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Etwas   über  die   rabbinische  Litteratur.      Nebst   Nachrichten 

über    ein    altes    bis    jetzt    ung-edrucktes    hebräisches    Werk. 

Von  Leopold  Zuuz. 

Berlin  1818.     In    der  Maurer'schen  Buchhandlung. 


Vorwort. 


L< 


<oben,  sagt  Nuschirvan  '),  kann  ein  jeder;  aber  mit  Gründen 
und  mit  Bescheidenheit  tadeln  ist  ein  gutes  Theil  schwerer." 
Da  mir  nun  an  meiner  Schrift  mehr  als  an  meiner  Eigenliebe, 
und  au  der  Wissenschaft  mehr  als  an  beiden  aufliegt;  so  bitte 
ich  den  ächten  Kenner  mir  in  seiner  Recension  zu  sagen, 
was  in  der  meinigen  —  denn  dafür  erkenne  ich  meine  gegen- 
wärtige Schrift  —  misslungen  ist. 

Dass  ich  von  mir  im  Vorwort  im  Singular,  und  in  dem 
Werkchen  selbst  im  Plural  rede,  geschieht  nicht,  um  es  den 
Krittlern  in  beiden  Partheien  recht  zu  machen.  Vielmehr 
glaube  ich,  dass  nur  in  Acten,  Reise-  und  Lebensbeschrei- 
bungen, Wechseln,  Vorreden,  Herausforderungen,  Wasch- 
zetteln, Quittungen,  Antikritiken,  Wirthsrechnungen  u.  dgl., 
der  Schreiber  persönlich  hervortritt:  im  Humor  gebraucht 
er  ich,  und  tritt  dennoch  aus  sich  selbst  heraus;  im  Doctrinalen 
wählt  er  das  bescheidene  wir,  indem  ersieh  unter  das  ganze 
Bataillon  von  Stellvertretern  mengt,  die  für  die  stumme  Wis- 
senschaft zu  Felde  ziehen. 


')    Meissner'«  Skizzen  Th.  3.  S    74. 
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Endlich  habe  ich  alle  Leser  dieser  Schrift  wegen  der 
vielen  Druckfehler  um  Verzeihuno;  zu  bitten.  Die  zufällige 
Entfernung  des  Verfassers,  hat  sie  aus  dem  angehängten  Ver- 
zeichnisse in  den  Text  gebracht;  wer  nun  ein  guter  Leser  ist, 
wird  sie  früher  verbessern,  und  diese  Mühe  nicht  scheuen.') 

Bielefeld  im  Mai  1818. 

Primum  lioc  statuo  esse  virtntis  conciliare  animos  homimim. 

Cic. 


')  Bei  dem  jetzigen   Abdruck   sind    die   Druckfeliier   im  Texte   ver- 
bessert, also   das   Verzeiclniiss   überflüssig'  geworden. 


Di 


'ie  Ehrfurcht  gebietenden  Ueberbleibsel  aus  der  Blüthenzeit 
der  alten  Hebräer  haben,  das  Interesse,  das  Alter  und  Inhalt 
gewähren  abgerechnet,  ihre  höhere  Wichtigkeit  dem  Zufalle 
zu  danken.  Die  Revolutionen,  die  aus  der  Mitte  des  jüdischen 
Volkes  sich  entwickelten ,  und  auf  dieses  Volk  selbst  nicht 
minder  ihren  grossen  Einfluss  hatten,  als  auf  die  übnge  Erde, 
stellten  jene  Trümmei-  unter  dem  Namen  des  hebräischen 
Kanons  gleichsam  als  das  Fundament  der  christlichen  Staaten 
auf,  und  der  immer  fortschreitende  Gang  der  Wissenschaften 
that  dann  das  seinige,  und  erweiterte  jene  wenigen  Bücher  zu  einem 
Umfange  von  geistiger  Industrie,  die  mehr  als  die  griechische 
bewundernswürdig  ist ,  weil  sie  aus  dürftigerem  Stoffe  ihren 
Reichthum  sich  zu  schaffen  gewusst. 

Nie  aber  reiften  zu  solcher  Würdigung  die  spätem  Er- 
zeugnisse der  hebräischen  Nation  heran.  Diese,  von  ihrer 
politischen  Höhe  wie  von  ihrer  intellectuellen  herabgesunken, 
schien  die  Reproductionskraft  auf  lange  Zeit  verloren  zu  haben, 
sich  begnügend  mit  der  bald  mehr  bald  weniger  gelungenen 
Exegese  der  sparsamen  Schriften  aus  der  bessern  Zeit.  Als 
allmählig  die  Schatten  der  Barbarei  von  der  vei-finsterten  Erde 
wichen,  und  das  Licht  die  überall  verbreiteten  Juden  auch 
überall  treffen  musste,  knüpfte  eine  neue  fremde  Bildung  sich 
an  die  Ueberbleibsel  der  alten  hebräischen  an,  und  Köpfe  und 
Jahrhunderte  verarbeiteten  beide  zu  derjenigen  Litteratur  um, 
die  wir  die  r abbin isc he  ^)  nennen. 


' ')  Man  müsste  unter  dieser  Bezeichnung  mir  solche  Schriften  ver- 
stehen, deren  Verfasser  oder  deren  Inhalt  rabbinisch  ist;  nnd  im  Grunde 
hat  Rabbi,  das  die  Höflichkeit  jedem  ertheilt,  weniger  zu  bedeuten  als 
Doctor.     Warum  nicht  neuliebräisch  e  oder  jüdische  Litteratur? 

1* 
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Mit  der  Reformation,  durch  das  Anfbliihen  klassischer  Bil- 
dung nothwendig-  herheigeführt,  fing  ein  lebhaftes  Studium  der 
biblischen  Bücher  au ,  denen  sich  ein ,  wir  möchten  sagen,  neu- 
gieriger Eifer  anschloss,  den  Orient  zu  durchstöbern,  und  daher 
fiel  mau  ein  Jahrhundert  lang  die  rabbiuische  Weisheit  mit  einer 
Hitze  au,  welche,  als  die  vaterländischen  reicheren  und  liebens- 
würdigeren Producte  die  Gemüther  beschäftigten  und  erhei- 
terten, plötzlich  und  vielleicht  auf  immer  gewichen  ist.  Aber 
auch  die  rabbiuische  Literatur  selbst  sank  iu  dem  Maasse  als 
die  eurojjüische  sich  hob  und  ihr  die  Juden  sich  anzuschliessen 
anfingen.  Sogar  was  in  dem  letzten  Jahrfuufzig  jener  noch 
angehört,  hat  von  ihr  nur  die  Sprache  geliehen  als  ein  zu- 
gängliches gelehrtes  Gewand  für  Ideen,  die  eiue  Zeit  vorbe- 
reiten müssen,  wo  die  rabbinische  Literatur  zu  leben  aufge- 
hört haben  wird. 

Aber  gerade  weil  Avir  zu  unserer  Zeit  die  Juden  —  um 
nur  bei  den  deutscheu  stehen  zu  bleiben  —  mit  grösserem 
Ernst  zu  der  deutschen  Sprache  und  der  deutschen  Bildung 
greifen  und  so  —  vielleicht  oft  ohne  es  zu  wollen  oder  zu 
ahnen  —  die  neuhebräische  Literatur  zu  Grabe  tragen  sehen, 
tritt  die  Wissenschaft  auf  und  verlangt  Rechenschaft  von  der 
geschlossenen.  Jetzt,  wo  keine  neue  Erscheinung  von 
Wichtigkeit  so  leicht  unsere  Uebersicht  stören  möchte,  wo 
uns  ein  grösserer  Subsidien-Apparat  zu  Gebote  steht  als  den 
Gelehrten  des  löten  und  ITten  Jahrhunderts,  wo  grössere 
Cultvu'  eine  lichtvollere  Behandlung  erwarten  lässt,  und  die 
hebräischen  Bücher  noch  nicht  so  schwer  zu  haben  sind  als 
sie  es  vielleicht  Anno  1919  sein  werden ;  jetzt,  glauben  wir,  wird 
die  Bearbeitung  unserer  Wissenschaft  im  grossen  Stile  eine 
Pflicht,  und  eine  um  so  gewichtvollere,  da  die  complicii'te 
Frage  über  das  Schicksal  der  Juden,  in  einigen  Paragraphen 
daraus  beantwortet  werden  zu  können  scheint.  Denn  es  sind 
staatsrechtliche  und  religiöse  Einwirkungen  von  aussen  her 
allein  Tinzureichend,  einen  befriedigenden  Einklang  hervorzu- 
bringen, wenn  nicht  auch  die  Natur  des  Instrumentes  gekannt, 
und  die  Art  es  zu  behandeln  erlernt  ist.  Die  heutigen 
Juden  theoretisch  oder  auch  juristisch,  theologisch,  ökonomisch 
kennen  hcisst  sie  einseitig  kennen;  in  den  Geist  können  nur 
gegebene  IdiH-n  einführen   und    die  K(!iuitniss    der  Sitten    und 
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des  Willens.  Jede  rücksichtslose  sogenannte  Verbesserung 
rächt  der  schiefe  Ausgang;  übereilte  Neuerinigen  geben  dem 
Alten,  und  - —  was  das  misslichste  ist  —  dem  Veralteten 
einen  höheren  Wertli.  Um  also  das  Alte  brauchbare,  das 
Veraltete  schädliche,  das  Neue  wünschenswcrthe  zu  kennen 
und  zu  sondern,  müssen  wir  besonnen  zu  dem  Studium  des 
Volkes  und  seiner  Geschichte  schreiten ,  der  politischen  wie 
der  moralischen.  Und  das  eben  erzeugt  den  grossten  Nach- 
theil, dass  die  Sache  der  Juden  behandelt  wird  wie  ihre  Litte- 
ratur.  Ueber  beide  ist  man  mit  befangener  Hitze  hergefallen, 
imd  hat  sie  entweder  zu  niedrig  oder  zu  hoch  taxirt. 

Nicht  um  einen  Knaul  zu  entwirren,  an  dem  geschicktere 
Finger  sich  versuchen  mögen,  sind  wir  von  der  Litteratur  des 
Volkes  in  seine  büi-gerliche  Existenz  abgeschweift.  Wir  keh- 
ren vielmehr,  nachdem  wir  beider  Wechselwirkung  aufeinander 
mit  einem  Paar  Zügen  gezeichnet,  zu  jener  zurück,  um  uns 
über  ihre  Entstehung,  ihren  Inhalt,  ihr  Verhältniss  zu  altern 
und  gleichzeitigen  Schwestern ,  ihren  gegenwärtigen  Vorrath 
inid  ihre  Eigenthümlichkeit  nach  Aufklärung  umzusehen.  Abci* 
wir  treffen  hierzu  da  und  dort  Avohl  Lämpcheu  an,  jedoch 
nicht  immer  hinreichendes  und  gutes  Oel  darin ;  nach  Sonnen- 
licht sucht  unser  Auge  vergeblich.  Wie  geht  es  zu,  könnte 
man  fragen,  dass  zu  einer  Zeit,  wo  über  alle  Wissenschaften, 
über  alles  Thun  der  Menschen  ein  grossartiger  Gesammtblick 
seine  hellen  Strahlen  verbreitet,  wo  die  entlegensten  Erdwiukel 
bereist,  die  unbekanntestem  Sprachen  studirt,  und  kein  Material 
verachtet  wird,  dem  Baue  der  Weisheit  zu  dienen,  —  wie  geht 
es  zu,  dass  allein  unsere  Wissenschaft  danieder  liegt?  was 
liindert  uns  den  Inhalt  der  rabbinischen  Litteratur  ganz  zu 
kennen,  gehörig  zu  verstehen,  glücklich  zu  erklären,  richtig 
zu  beurtheilen ')  und  bequem  zu  übersehen? 

Da  nur  mannigfaltige,  zahlreiche  und  gute  Vorarbeiten 
zu  dieser  Höhe  uns  führen  können;  so  fällt  die  Frage  auf 
den  Mangel  an  solchen    zurück ,    und    daher    liegt   es  uns  in 

')  Wir  fürchten  nicht,  mis.sverstauden  zu  werden.  Hier  wird  die 
ganze  Litteratur  der  Juden,  in  ihrem  grossten  Umfange,  als  Gegenstand 
der  Forschung  aufgestellt,  ohne  uns  darum  zu  kümmern,  ob  ihr  sämrat- 
licher  Inhalt  auch  Norm  für  unser  eigenes  Urth eilen  sein  soll 
oder  kann. 
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unserer  Antwort  zu  erörtern  ob,  was  wir  unter  littcrariselien 
Vorarbeiten  verstehen,  und  zu  beweisen,  dass  es  wirklich 
daran  fehlt.  Wenn  wir  diese  Erscheinung?  zu  erklären  ver- 
sucht haben,  wird  es  sieh  endlich  darthun,  dass  bei  solcher- 
gestalt begründetem  Mangel ,  nie  an  Klarheit  in  unscrm  vor- 
liegenden Gegenstande,  geschweige  denn  au  Vollendung  zu 
denken  sei. 

Wir  nennen  solche  litterarische  Werke  Vorarbeiten,  die 
sich  entweder  theilweisse  über  eine  ganze  Wissenschaft,  oder 
ganz  über  einen  Theil  derselben  verbreiten.  Von  letzterer 
Art  ist  jede  einzelne  IMateric,  gehörig  untersucht  —  jede  Avis- 
senschaftliche  Frage,  wo  nicht  vollkommen  beantwortet,  we- 
nigstens füi'  einen  kommenden  Beantworter  mit  aller  Schärfe 
auseinandergesetzt,  —  eine  merkwürdige  Entdeckung  auf  die 
Beförderung  der  Kenntnisse  augewandt,  —  selbst  eine  schwie- 
rige Stelle  kritisch  beleuchtet.  Die  sogeuaunteu  editiones 
principes,  sobald  sie  mehr  leisten  als  Vervielfältigung  des  Ma- 
nuscriptes,  desgleichen  gute  Uebersetzungen ,  richtige  Hand- 
bücher, Biographien  und  ähnliches  mehr,  können  auf  den 
Namen  littcrarischer  Vorarbeiten  mit  Recht  Anspruch  macheu. 

Einen  höheren  Rang  glauben  wir  aber  denjenigen  Wer- 
ken ertheilen  zu  müssen,  die  eine  ganze  Wissenschaft  um- 
fassen, durch  wichtige  Entdeckungen  bereichern,  oder  durch 
neue  Ansichten  umformen,  die  die  Litteratur  ganzer  Jahrhun- 
derte oder  Jahrtausende  über  sich  nehmen,  und  ihres  Riesen- 
ganges Spuren  hinterlassen,  breit  genug  für  hundert  Andere 
ihnen  zu  folgen.  Dahin  gehören  z.  B.  die  Auseinander- 
setzungen philosophischer  Systeme,  Geschichten  einzelner  Doc- 
trincn,  Parallelen,  Litteratur-Bibliothekeu  etc. 

So  rühmlich  und  nutzbar  indessen  alle  diese  Bestrebun- 
gen auch  immer  sind;  sie  werden  als  Einzelheiten  nimmer  der 
höheren  Forderung  genügen,  wenn  der  Arbeiter  das  ungeheure 
Porpliyrgebirge  über  das  Steinchen  vergisst,  das  er  sich  daraus 
zu  poliren  geholt,  und  nach  gethaner  Arbeit  selbstzufrieden 
ausruht,  um  von  der  Verschönerung  zu  posaunen,  die  unter 
seineu  Händen  die  Natur  gewonnen.  Wer  die  Litteratnr  einer 
Nation  als  den  P^ingang  betrachtet  zur  Gesammtkenntniss 
ihres  Culturganges  durch  alle  Zeiten  hindurch  —  wie  in  jedem 
Moment  ihr  Wesen  aus  dem  Gegebenen  und  dem  Hinzukom- 
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racndcn,  d.  i.  aus  dem  Innern  und  dorn  Aeusscrn  sich  ge- 
staltet, —  wie  Schicksal,  Klima,  Sitten,  Religion  und  Zufall 
freundschaftlich  oder  feindlich  in  einander  greifen,  —  und  wie 
endlich  die  Gegenwart,  als  aller  dagewesenen  Erscheinungen 
nothwendiges  Resultat  dasteht :  —  wahrlich  der  tritt  mit  Ehr- 
furcht vor  diesen  Göttertempel,  und  lässt  bescheiden  sich  in 
die  Vorhalle  einführen,  die  erhabene  Aussicht  vom  Giebel 
herunter  als  ein  Würdigerer  einst  zu  geniessen. 

Zu  solcher  Würde  hebt  jedoch  nur  der  sich  empor,  wel- 
cher sich  die  Mühe  des  Steigens  nimmt,  und  auch  er  kann 
von  dem  gi'ossen  Ganzen  nur  dann  befriedigende  Rechenschaft 
geben,  Avenn  er  mit  dem  eingCAveiheten  Auge  der  Kunst  alle 
Theile  betrachtet  hat.  Es  verwandelt  sich  ihm  nach  dieser 
höhern  Ansicht  unsere  Wissenschaft  in  ein  ganzes  Fach  Wis- 
senschaften, deren  jede  in  ihren  Theilen  gepflegt  sein  will,  soll 
nicht  das  Ganze  durch  Avesentliche  Fehler  verunstaltet  werden. 
Sehen  wir  nun  diesen  unermesslichen  Stoff  etwas  aufmerksamer 
an,  um  unter  derAegide  der  Kritik  zu  forschen,  zu  ordnen 
und  zu  schaffen;  so  erblicken  Avir  dieselbe  uns  dreifach  in 
unserer  Arbeit  helfen,  dass  Avir  nämlich  den  gegebenen  Ge- 
danken, —  die  Mittheilung,  —  und  die  Art  und  Weise  un- 
sei'er  Kenntniss  desselben  zu  erkennen  und  zu  beurtheilen 
fähig  Averden.  Dies  berücksichtigend  spalten  wir  demnach 
die  Kritik  theoretisch  in  drei  Theile,  in  die  doctrinale, 
welche  die  Ideen,  —  in  die  grammatische,  Avelche  die 
Sprache,  —  und  in  die  historische,  av eiche  die  Geschichte 
dieser  Ideen  vom  Augenblicke  der  Mittheilung  au  bis  sie  gegen- 
wärtig zu  unserer  Kenntniss  gelangen,  umfasst. 

Gehen  Avir  nunmehr  zu  den  litterarischen  Producten  des 
jüdischen  Volkes  über,  so  fragt  es  sich  A^or  allem ,  Avas  denn 
ihr  Inhalt  sei?  Darum  AA'ollen  AA^r  das  A^orzüglichere  dieses 
Inhalts- Verzeichnisses  A^on  Wissenschaften,  zur  Uebersicht  der 
Leser  ordnen,  und  ihm  sogleich  die  Anmerkungen ,  die  Avir 
darüber  zu  machen  Gelegenheit  gehabt,  beifügen:  —  Anmer- 
kungen, die  Avir  lieber  von  Besseren  uns  zugerufen  gehört 
haben  würden,  als  sie  hiemit  der  nur  zu  geAvöhulichen  Sucht 
des  oberflächlichen  Tadels  Preis  zu  geben. 

Machen  AA'ir  gleich  mit  Theologie  den  Anfang,  so  muss 
freilich    eingestanden    av  erden,    dass    die  Juden   ihr    ganzes 
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System  der  Theologie  nie  vollkommen  und  klar  aufgebaut 
haben;  aber  laut  genug  sprechen  ehrwürdige  Bruchstücke, 
lauter  als  BartolocciO,  der  aus  Mythen  und  Märchen  einen 
olenchus  de  Rabbinorum  blasphemiis  2)  zusammen  geknetet 
hat.  In  der  Mythologie  der  Juden  sind  wir,  einige  schätz- 
bare Schriften  über  die  ältere  abgerechnet,  noch  sehr  zurück,  — 
um  so  eher  zu  verwundern,  da  sie  gleich  der  Do gmato log ie 
mit  der  christlichen  zusammenhängt,  wenn  mau  Röder'') 
hört.  Im  Gebiete  der  Religion^)  wurde  vollends  willig 
und  mit  Ordnung  gesündigt!  Mehr  schädliches,  ungerechtes 
und  schiefes  ist  wohl  nicht  in  die  Welt  hineiugeschrieben 
worden-''),  als  über  die  Jüdische  Religion,  und  die  Kunst, 
gehässig  zu  machen,  ist  hier  auf  ihren  Gipfel  gebracht. 
Man  unterschied  nicht  Sitten  von  Liturgie,  und  diese  nicht 
von  religiösen  Grundsätzen;  und  so  wurden,  mit  Einem  ver- 
dammlichen,  zehn  unschuldige  Dinge  verschrien.  Eine  aus 
den  Quellen  bearbeitete  Geschichte  des  Synagogenri- 
tus*")  wäre  gerade  in  der  jetzigen  Periode  ein  wünschens- 
werthes,  obschon  schwieriges,  Unternehmen. 

•)  Der  Mann  ist  überhaupt  mehr  als  streng,  z.  B.  si  nobilitas  in 
servili  et  abjecto  populo  inesse  possit  (Bib.  rab.  I.  710),  —  impia  Talmu- 
dica  Doctrina  (III.  696),  —  iinpii  et  perversi  Eabbini  (ibid.  321).  Florus 
schon  .sagt  (lib.  3.  c.  5):  impia  gens.  Von  Wagen  seil  (tel.  igu.  p.  50) 
erfahrt  man  dagegen  was  piiim  sei:  Enim  vero,  credidisse  piam  Antiqui- 
tatem,  hanc  curam  ad  se  pertinere,  iit  Judaeorum  dogmata  et  vesanas  super- 
stitiones  excuterent,  ac  publice  meritis  probris  difiamarent. 

*)  Etwas  ähnliches  aber  viel  schonender  sagt  Basuaga  (hist.  des 
Juifs  tom.  III.  p.  9). 

^)  Archäologie  der  Kirchendogmen  von  Johann  Ulrich  Boeder 
1812  (ohne  Druckort)  in  8.  VI.  und  266  S.  enthält  einen  Schatz  von  Ma- 
terialien, der  wenigstens  untersucht  werden  sollte.  —  Vergleiche  Pico  von 
Mirandola  in  seiner  apologia  p.  123. 

■*)  Wir  verstehen,  wie  der  Lateiner,  unter  diesem  Worte  mehr 
das  Aeussere.  Tacitus  der  Heide  nannte  sie  schon  superstitio  (Aunal. 
15,44;  Hist.  2,  4,  ib.  5.  8.);  es  hat  aber  auch  an  Neueren  nicht  gefehlt,  die 
sie  mit  den  Titeln  Wahnglauben  und  Irrthümer  beehrten.  —  Act. 
Apost.  25,  19  (Portius  Festus):   superstitio. 

*)  Wer  Müsse  hat,  durchblättere  /..  B  das  reichhaltige  Kapitel 
Scriptores  Antijudaici  in  Wolfs  Bibliotheca  tom.  IV.  456  —  483  aus  Imbo- 
nati  grö.sstentheils  genommen,  so  wie  ibid.  II.  904 — 1048  und  1110-  1135.  — 

*)  Folgendes  glauben  wir,  sei  darin  zu  betrachten  und  zu  unter- 
scheiden :  1)  Geist  des  Gottesdienstes;  seine  Stellung  im  Ceremonialgesetz; 
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Verlassen  Avir  den  Unterthan  der  Kirche  und  verweilen 
bei  dem  des  Staates;  s<>  sehen  wir  uns  in  das  Feld  der  Ge- 
setzf^ebunf»;  und  der  Jurisprudenz  versetzt,  worin  man- 
ches ti'cffliche  Werk  von  Juden  geschrieben  für  unsere  wissen- 
schaftliche Bearbeitung  daliegt.  Schon  der  Umstand  kann 
den  Schriften  über  Staatsverfassung  Interesse  abgewinnen, 
dass  sie  in  der  Unterdrückung  abgefasst  worden.  So  wäre 
es  keine  unbelohnende  Untersuchung,  zu  Avisson  wie  das 
Wesen  der  D''pD"l?i)  sich  gebildet,  inid  warum  in  den  rcsponsis 
Rabbinorum^)  die  Autorität  sich  an  gewisse  Namen-'')  ge- 
bunden. Noch  interessanter  ist  die  Aufgabe,  die  ganze  Lehre 
von  der  culpa,  die  in  den  drei  tahuudischen  Hlü^  so  scharf- 
sinnig durchgeführt  ist,  systematisch  mit  dem  Römischen  Recht 
zu   vergleichen*).     Verdienstlich  wäre  schon   eine  hebräische 


sein  Einfluss  auf  Gesinnung  und  Charakter.  2)  Gestalt  und  Gehalt  der 
Gebetsforinen  [so  reicht  z.  B.  die  Sitte  des  NP^j^D  "12  {^^^75  schon  ins 
zweite  Jahrhundert  hinauf,  siehe  Alfasi  (Fraukf.  1699  in  24)  tom  I. 
fol.  108.  a];  Aussprüche  jüdischer  Schriftsteller  darüber.  3j  Art  des 
Gottesdienstes;  Meinungen  nichtjüdischer  Schriftsteller.  Wenn  die  Behand- 
lung dieses  Gegenstandes,  der  nach  Ländern  und  Zeitaltern  verschieden 
heurtheilt  sein  will,  in  rechte  Hände  fällt,  so  würde  eine  pragmatische 
Zugabe  in  Beurtheilung  gemachter  Fehler,  vereitelter  Verbesserungen,  und 
der  Tendenz  wirklich  begonnener  Aenderungeu,  eine  erfreuliche  Erschei- 
nung seyn.  — 

')  entscheiden;  von  pDD  seco,  decido. 

^)  Auch  im  Talmud;  das  bekannte  ^jl^SD  HD^n  rauss  auf  histo- 
rischem Boden  fussen.  — 

^)  Im  Talmud  hat  theils  die  Hillelsche  Familie,  theils  der  jedes- 
malige Lehrer,  dem  sie  folgt  (z.  B.  I^J^D  '"^  und  N2^pJ?  '"l)»  das  Ueber- 
gewicht.  Die  Trümmer  der  Differenzen  zwischen  der  Schamaischen  und 
Hillelschen  Schule,  und  die  Mitglieder  derselben,  verdienen  zusammen- 
gestellt zu  werden. 

■*)  Solche  vergleichende  Werke,  wie  sie  für  das  Mosaische  Recht 
existiren  (s.  die  Collatio  aus  dem  5ten  Saec,  Michaelis  Mosaisches  Recht, 
und  Budei  introd.  ad  bist.  phil.  hebr.  p.  485),  werden  bei  den  spätem 
vermisst,  und  wir  haben  hier  nur  zum  Anfange  das  erste  beste  Beispiel 
aufgegriffen.  Auch  für  den  zum  Grunde  liegenden  Rechtssinn  gäbe  es 
interessante  Parallelen  z.  B.  über  die  Enterbung  Instit.  II.  tit.  13,  init. 
mit  Choschen  hammischpat  §.  281,  1  ;  über  ein  Gebäude  worin  einem  an- 
dern geraubtes  Material  ibid.  tit.  I.  §.  29  mit  Cliosch.  hamm.  §.  360,  I 
und  Baba  Kamma  fol.  94,  b  und  95,  a.  —  cf.  Taanith  f.  16.  — 
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juristische  Terminologie  mit  der  entsprechenden  römischen 
und  hellenischen.  Die  allmählig-c  Veränderung  des  Jüdischeu 
Rechts  und  seinen  endliclien  Untergang  in  das  europäische  dar- 
zustellen, kann  erst  vielen  einzelnen  vorzunehmenden  müh- 
samen Untersuchungen  nachfolgen. 

Grössteutheils  als  Quelle  sowohl  des  religiösen  als  des 
juridischen  Prinzips  kann  die  Ethik  angesehen  werden,  und 
es  ist  wohl  Zeit  das  Herrliche,  was  im  Talmud  und  späteren 
Weisen 0  darüber  geschrieben  ist,  sachlich  aufzustellen^); 
aber  auch  alles  was  diesem  widerspricht  oder  zu  widersprechen 
scheint,  wenn  es  von  anerkannten  Schriftstellern^) 
herrührt,  zu  beleuchten :  Entdeckungen,  die  dem  Eisenmenger 
die  seinigen  herauszugeben,  erspart  haben  würden.  Von  nicht 
minderem  Gewicht  scheint  uns  die  Wissenschaft  oder  vielmehr 
die  Fertigkeit  zu  sein,  die  theils  aus  moralischen  Grundsätzen, 
theils  aus  conventionellen  der  menschlichen  Vereine,  theils  aus 
Regeln  der  sogenannten  Lebensweisheit  bestehend  unter  Hu- 
manität begriffen,  und  von  manchem  jüdischen  Weisen  gelehrt, 
aber  nur  durch  Erziehung  in  Verbindung  mit  den  Wis- 
senschaften da  erworben  wird,  wo  glückliche  Anla- 
gen der  bildenden  Hand  schon  zuvorgekommen  sind. 
In    ti'act.    Sota  —  Soferim  —  Sabbath  —   Abot  —  Derech- 


')  Maimouides  —  Bechai  der  ältere  —  Nachmanides  —  Jacob  ge- 
nannt Tarn  —  Albo  —  Schemtob  —  Joseph  Erklarer  und  Uebersetzer  der 
aristotelischen  Ethik  —  Elia  Vedas  —  Manasse  beu  Israel  —  Mendelssohn 
n.  a.  —  Manches  Goldkörnchen  in  dem  wenig  gelesenen  Buche  Sohar 
nicht  Ml  vergessen.  — 

*)  Das  moralische  Gefühl  lebt  in  jedem  Menschen  und  mit  allen 
Variationen  bleibt  der  Mensch  —  Mensch.  Also  knüpft  auch  das  neueste 
in  der  ethischen  Litteratur  sich  wieder  an  das  alte  rein -Mosaische 
an,  und  die  Sentenzen  des  alten  Testaments  nach  Cardinaltugenden  zu 
ordnen,  dünkt  uns  eine  brauchbare,  schon  einem  Anfänger  mögliche  Be- 
schäfftigung. 

')  Nicht  nur  Leben  und  Zustand  des  Volkes  will  gekannt  seyn; 
auch  die  Autorität,  die  die  Schriftsteller  aus  seiner  Mitte  über  dasselbe 
gehabt,  will  es.  Wo  hat  es  nicht  schleciitc  Autoren,  und  wo  nicht  Er- 
scheinungen gegeben,  die  wirkungslos  vorübereilteu'?  Darum  ist  eine  innige 
Bekanntschaft  mit  jüdischer  Litteratur  und  Sitte  erforderlich,  um  eine 
Jüdische  Moral  zu  schreiben.  — 
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erez  otc.  so  wie  im  Chobat  halcbabotli,  Mibhchar  Happeninim 
und  andern  ist  viel  schönes  hierüber  zu  lesen  *). 

Nachdem  wir  uns  den  Mensclien  angesehen  haben,  wollen 
wir  auch  den  Erdbewohner  in  ihm  untersuchen,  wie  er  sei- 
nen Planeten  betrachtend,  Naturforscher,  die  Himmels- 
körpermessend Astronom,  die  Meere  befahreud  Geograph 
ist.  Bleiben  wir  bei  dem  Element  aller  drei  stehen ,  bei  der 
Mathematik,  so  scheint  uns  für  die  bedeutende  Zahl  jüdi- 
scher Schriften  darin  ein  erklärendes  Wörterbuch  nötliig,  zumal 
da  jede  oft  ihre  eigenen  Ausdrücke  hat^).  Eben  so  willkommen 
Avürde  eine  Darstellung  der  älteren  Spuren  derselben  im 
Talmud •^)  und  ihre  Geschichte  in  der  neuesten  Zeit  sciu^). 
Eine  noch  grössere  Ausbeute  gäbe  die  Behandlung  der  Astro- 
nomie unter  den  Juden,  der  eine  etymologische  Untersuchung 
der  ältesten  Begriffe,  und  eine  Zusammenstellung  der  Frag- 
mente aus  etwa  80  Werken-^)  voranzuschicken  wäre,  ehe 
man  mit  der  wirklichen  Litteratur,  die  etwa  A.  1100  beginnt,  den 
Anfang  machte.  Mit  ihr  scheint  uns  die  Chronologie*') 
verbunden  werden  zu  müssen,  wollte  man  auch  die  Astro- 
logie unberücksichtigt  lassen.     Als   ein   merkwürdiges   Bei- 


')  Unter  andern  steckt  noch  ein  arabisches  Werk  über  die  Sitten, 
das  Gabirol  Auno  1116  zu  Saragossa  verfertigt,  in  Oxford  (Uri  I.  p.  66. 
cod.  358  in  8.  chartac). 

*)  Wobei  manche  interessante  Parallele  z.  B.  Cy linder:  m^lHÜJ^ 
—  '^Z^ti'Jl^in  —  Si'l'PD  etc.,  des  Joannes  Pastrit ins  Diction.  hebr.  Math, 
et  philos.  steht  bei  Imbonati  unter  70  Werken  dieses  Mannes  (p.  127).  Ist 
es  vorhanden? 

3)    z.  B.  Erubin  f.  13,  b;  f.  56,  b;  f.  57,  a.  —  Kilajim  5,  5  etc.  — 
•*)    Es  hat  z.  B.  schon  historisches  Interesse  dass  i.  J.  1794  Eljakim 

in  London,    sich    auf  Green    stützend,    Newton    zu    widerlegen    wagt  (in 

'~  r\)T2rb^  ib.  eod.  fol.   14  b  sqq).  — 

*)  Selbst  die  chaldäischen  Paraphrasen  haben  Trümmer;  des- 
gleichen das  Machsor  und  andere  namenlose  als:    "im    —    HI^TI^  mrS"l 

-  nru'  —  "1M2  etc. 

*)  Unter  vielen  nur  folgendes:  Von  Abraham  ben  Chia's  astro- 
nomischem Werke  hat  ein  Exemplar  (Rivaut.  I.  p.  24.  cod.  LXVI)  die  An- 
gal  e,  dass  es  Anno  896  den  22sten  des  Ouier  an  Freitag  Mittag,  welches 
der  10.  April  sei,  verfertigt  worden.  —  Vergleiche  aber  Biblioth.  de  Ros- 
siana  III.  p.  cod.  1165.  wo  der  4.  |VD  angegeben  ist. 
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spiel    unter    inohreron    hat    schon   Asaria    de'  Rossi ')    die    in 
unserer    Note^)    ausführlicher     behandelte     Stelle     aus     dem 


')  So  und  nicht  bei  seinem  hebräischen  Namen  min-hakduminim, 
nennt  ilin  schon  Manasse  lien  Israel  (im  Conciliador  I.  p.  34);  nur  irrt  er 
im  Titel  seines  Werkes,  das  er  statt  Meor  euajim,  Mebirat — enajim  nennt. 

*)  Diese  Stelle  (bei  de'  Kossi  57,  b),  Sohar  (Amsterdam  1728,  3.  Bd. 
in  8.)  tom  III.  tbl    10,  a  befindlich,  lautet  wörtlich  also: 

vs'7:b.*nr:  Nziii*"  bz  wxn-:  tp^  it'n?  n'zd  N:i:^n  zm  vSIDdzi 

byi  vSt:*:  ^:z  nxi^r  )n^üvp2  ]^ö^pi  inxi  "inN  bz  didz  N"i^\sn  n^vjwr^ 
obxbi  vS?:?r^  \hiö  i^bx'p  "i^t^Ti  ybab  i^n:  ir  xziif^z  "inx  n^x  x"; 
]i<i^V'\  xin  nr^v^'ü  nz  N^b^b  n^z  nzniiw*  xbi  xd?^^  x'pz-  inx  nwi  ii.'b'h 

zu  deutsch:  „Obiges  wird  deutlicher  im  Buche  Hamnuna's  des  A ei- 
tern erklärt,  dass  nämlich  die  ganze  Erde  wie  eine  Kugel  sich  um  sich 
selber  dreht,  Einige  oben,  während  Andere -vinten  sind.  Alle  Menschen  dort 
sind  nach  dem  verschiedenen  Clima  verschieden  gestaltet  in  ihrem  Aeusscrn, 
und  bleiben  wie  alle  übrigen  in  dieser  eigenthümlichen  Ge.stalt.  So  gibt's 
Oerter,  wo  es  hell  und  Tag  ist,  während  in  andern  dunkel  und  Nacht  ist; 
ja  einige,  wo  stets  Tag,  und  nur  ein  kleines  Stündchen  Nacht  ist." 

Durch  dergleichen  wird  uns  nicht  nur  Hamnuna  selbst,  sondern 
noch  mehr  sein  Buch,  und  folglich  alle  übrigen  genannten  Quellen  des 
Sohar  merkwürdig.  XZD  XJ13?:^n  Z"l)  der  nur  selten  redend  eingeführt, 
und  von  dessen  Sohne  eine  so  liebliche  Schilderung  gemacht  wird,  ist  an- 
geführt tom.  I.  fol.  2,  b  Z.  5:  6,  a  Z.  8;  7,  a  Z.  6;  ib.  b  med.;  8,  a  Z.  6 
v.  u.;  aber  wenn  man  das  verdächtige  Stück  211,  b  ^pl^l  his  216.  a  "l^^p 
ausnimmt  (s.  213  a  Z.  2)  erst  wieder  220,  b  Z.  3  v.  u.;  225.  b  med.;  240, 
a  Z.  10  V.  u.;  250,  a  Z.  8  v.  u.;  tom  II.  79,  a  med  ,  124,  a  med.,  136,  b  Z. 
5,  145,  a  Z.  10  V.  u.;  203,  b  Z.  10;  tom.  III  fol.  94,  b  Z,  6  v.  u.;  96,  b 
Z.  6  V.  u  ;  103,  b  Z.  5  V.  u.;  130,  b  Z.  10  v.  u.;  173,  a  Z.  6  v.  u.;  186 
med.  not.  188.  a  Z.  2;  192,  a  Z.  2  wo  jedoch  kein  Namen  steht;  193  b 
med.;  198,  a  Z.  17;  199,  a  Z.  3  v.  u.  (HX^ip);  236,  b  Z  6;  254,  a  med.; 
288,  a  Z.  6.  und  auf  dem  Blatt  Zusätze,  a;  und  XZD  NJI^DH  Z"n  N~lE)D 
in  tom.  I.  fol.  245,  a  Z.  11  v.  u.  und  246,  a  Z.  10;  tom  II  6,  a  Z.  15  v. 
u.;  146  b  Z.2  (HNÖtp),  152  a  med.;  [ib.  216,  b  Z.  12  u.  17  'D  M  "11  XHirPl 
216,  b  Z.  15.  -  tom.  III.  fol.  3,  a  Z.  8  v.  u. ;  7,  b  med,;  10  a  Z.;  ib.  b 
Z.  4  V.  u.  17  a  Z.  8  v.  u.  18,  b  Z.  15;  58,  a  Z.  10  und  b  unten;  71,  a  Z. 
10  v.  u;  155,  b  Z.  3;  262,  a  med.;  285,  b  Z.  15  v.  n  ;  290,  b  med.  — 
Noch  muss  angemerkt  werden  dass  tom.  III.  fol.  287,  a  Z.  8  XmjlN  und 
Xn''"'"lZ,  und  ib.  292,  a  Z.  5  v.  u.  .so  wie  294,  a  med.  xniJX"!  XIDD  fies 
llamnuua  vorkommt  Da  dergleichen  Quellen  für  das  Zeitalter  des  Sohar 
(zwischen  dem  »ten  und  12ten  Saec.)  Ansichten  geben,  so  wird  es  dem  P'or- 
scher  nicht  überflüssig  scheinen,  wenn  wir  hier  die  anderen ,  die  uns  auf- 
gestossen,  anfügen;  zumal  da  aus  mehrern  bedeutende  Fragmente  einge- 
schoben werden. 
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Buche   Sohar    cangemerkt.     Reisebesclireibungeu    und   geogra- 
phische Werke  sind  von  mmdercr  Auzahl  zwar  und  geringe- 


N2D  NZ"'^  21"!  N*~ISD  1,47,  b;  II.  6  a;  6ö  b;  20G,  b;  94.  b  -  114, 
a  ein  Fragment  von  ihm;  III.  7,  b;  155  b.  —  Desselben  }<n"i:;X  ÜJ.  290 
und  295,  a.  — 

—  KC''  —  I.  79  b;  III.  34.  b.  95,  b.  —  s.  Col.  157  D''lJ'np. 
r  vSüll  vSD^^  I.  162,  a    -|  -  wSD^n  fpiD  I.  226  a.  - 

-  NP-N'-  -  I.  221,  a         r  III.  269,   a  -\ 

I  I  Mit  dem  Zusätze 

II.     37,  a         V  4,  b;    11  a  7 

DI  ""ZI    i'i.  7,  a  kSnp''1  Col.    10    ed   Sulzbach.     "IICX    Col     166.    — 

173  —   178. 

Nn^:n?2-  xn  i.  91,  h;  93,  a;  N'nczrn  xn  1. 150, 1.  -inz  coi.  190. 
II.  202,  b  ,sni2XD0"i  ^n  III.  79,  a.  i^ni  xn  coi.  114.  - 

''"'NCip  nSDD  I-IO,  a;  34,  b;  41,  a;  184,  a;  220,  a;  234,  b;  IL  35, 
b;  95,  b;  231,  a;  239,  a  III.  6,  b;  10,  a;  19,  a  288,  a.  104,  a. 

N':L:"ip-i  vNiSD  III.  299  a  med  -  liy^vS'  "T\  ]^'hl  finX  I.  33,  b; 
III.  285  a,  286  b.  —  175  b. 

nN?2"lp  vSniZn  (vielleicht  nur  Tradition?)  III.  217  b;  247,  a  etc.    — 

{s'niyjii"!  N*"1?D  II-  47,  b;  176,  a;  176,  b  —  179,  a  ein  Fragment 
daraus;  III.  134,  a  zweimal;  140  b;  262,  a:  291,  a  —  'Ji'l  'DI  NH  ib. 
175  a  — 

NIDDI  NTlI^jü  II.  170  a;  III.  128,  a;  130;  131,  a;  133,  135,  a; 
137;  138,  b;  139  (dreimal);  146,  b.  (zweimal.)  etc. 

Von  Pseudonymen  Schriften,  die  zum  Theil  noch  vorhanden  sind, 
erwähnt  unser  Buch: 

D"lvN*~  vSI^D  I.  58,  b;  72,  b;  II.  131,  a;  143,  b  (HNCip)  181,  a 
(desgl.);  III.  10,  a.  -  Dixb  pinNI  'D  tom.  I.  118,  a.  -  DIN  X\rb\X\  'D 
II.  70,  b  u.  71,  a.  — 

lljfn  'D  I-  37,  b;  55,  b  wo  es  als  das  Buch  Rasiel  vorkommt;  58, 
b;  78,  b.  —  II,  55,  a;  100,  a;  105,  b;  192,  b;  und  217,  a.  —  III.  10,  b; 
236,  b;  240,  a;  248,  b;  —  -["Uri"  pm  'D  H-  180,  b  (zweimal).  — 

Dip  ^:2"!  'D  I,  199,  b.  —  r\)<i,r:r\'^  ^■^^'^z^i^-s  pitnn  ^^^i  m.  i84, 

b.  Abschii.  p^n 

J<2b?2  n?i'piin  'D  I.  76  b;  13,  b;  225,  b;  Anhang  2,  b;  (II.  125,  a; 
139,  a;  171,  b.)  III.  10,  b;  65,  b;  104  a;  mit  dem  Epitheton  HX^J?  ibid.  78, 
b;  mit  dem  Einschiebsel  xn?22rn  ib.  193,  b  (p^I)  vgl.  miH  Hli'yC  §  4. 

[Die  angeführte  Sentenz  ist:  3  Zeichen  gibt  es:  blasse  Farbe  ist  das 
Zeichen  der  Sünde,  —  Redensarten  das  Zeichen  der  Thorheiten,  —  Prah- 
lerei das  Zeichen  der  Unwissenheit.] 

x2bo  Tychrh  r^^^i  2\in  \s-ici:\s-i  'd  m,  194,  b;_xD'pD  "krwn  'd 

ibid.  77,  a;  U'NI  ]^ti''^rn  'D  ib.  43,  a;  '12  'b:i6  'li'iS*  Pj^'^lNl  ^imm  'D 
II.  128,  a;  mit  der  Phrase:  Nd'pD  ("ID^ti^  'Ü'N*  fi:«"!  'D  HL  19,  a.  —  Ein 
'I£'X~nii'yD  im  Jahre  1161  geschrieben  ist  im  Vatican  (Bartol.  I.  p.  490).  — 
Gati'arclli  hatte  einen  index  zum  Sohar  versprochen    (Wolf   I.  p.   1143^, 
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rem  Interesse;  aber  noch  manche  topographische  Notiz  ^), 
selbst  Sprachbereicherung")  ist  aus  diesen  Werken  zu  holen. 

Ganz  unbenutzt  liegt  der  naturkundliche  Vorrath, 
der  im  Talmud^)  versteckt  vmd  bei  Späteren''),  die  aus- 
schliesslich dieses  Fach  behandeln,  anzutreffen  ist.  Die  unhei- 
lige rabbinische  Litteratur  hat  keine  hierobotanica,  hierozoica, 
physicas  und  raedicas  sacras  aufzuweisen,  obgleich  es  billig 
gewesen  wäre,  nicht  stets  vom  Aberglauben  zu  schreien,  ohne 
seine  Gegnerin,  die  Physik,  angehört  zu  haben.  Ihr  zur  Seite  geht 
die  Medicin,  gestützt  auf  die  Kenntniss  der  Natur,  des  Men- 
schen (d.  h.  Psycho-  nebst  Antliropo-  und  Physiologie)  und 
die  geschickte  Anwendung  dieser  Kenntnisse.  Aber  noch 
wissen  wir  kein  Beispiel,  dass  ein  gelehrter  Arzt  sich  die 
Mühe  gegeben  hätte,  uns  die  Schulen,  die  Entdeckungen,  die 
Biographien  und  die  Schriften  der  vielen  älteren'')  jüdischen 
Aerzte  auseinanderzusetzen,  imd  Imbouati's'')  Verzeichniss 
der  Uebersetzer  weist  kaum  drei  medicinische  Werke  auf. 

Von  der  Kenntniss    haben  wir  zur    Benutzung    der 


und  des  abenteuerlichen  PosteH'.s  (gut.  1581)  Uebersetzung  des  ersten  Theils 
liegt  noch  handschriftlich  in  Bibliotheken.  —  Ein  angebliches  Gebet  des 
ITamnuna  existirt  in  Leyden  (W.  III.  234,  Steinschn.  catal.  Leyd.  p.  93.) 

')  Moses  Tibbon  (s.  Rivauteila  p.  3)  nennt  seine  Vaterstadt  Gra- 
nada ]TO"1,  vergl.  Koecher  II.  p.  269.  zu  Ende. 

*)  Nach  Asseniani  (Biblioth.  orient.  I.  p.  174)  kann  man  die  Stadt 
Tagrit  (MccQTHQonolig)  mit  den  Syrern  D'innti'  Di^H^  nennen.  In  der  syr. 
Uebersetzung  Matth.  5,  25  ist  ^<^2^"l^  mti'V  Decapolis. 

^)  Im  Tractat  Kilajim  z.  B.  werden  53  Pflanzengattungen  ge- 
nannt; in  Alfas  I  fol.  117,  a  wird  unter  den  Kleider-  und  Obst-Insecten 
unterschieden  ppü  (in  Büchern),  "l^H  (i'"  Zeuge),  f<7^J<  (in  Weintranben), 
HD  (iii  Feigen),  riH  (in  Granatäpfeln),  (nH  liest  üuxtorf),  (Sabb.  Coa). 
Im  Tractat  Clin  Hin:   Zootoni  ie. 

*)  Vergleiche  z.  B.  Heydenheim's  erklärendes  Vocabularinm 
vor  seiner  Ausgabe  des  ]i;2"yf?  DV^tiTl  "li?ti'  Rödelheim  1801  in  8.  — 
Von  antediluvianischen  Knochen  So  bar  I.  62,  a.  — 

•'■)  Auf  Befehl  des  Khalifen  Merwan,  hat  schon  im  siebenten  Jahr- 
hundert ein  Jude,  Namens  Masser iawaih,  Aarons  medizinische  Werke 
übersetzt  (Wolf.  Bibl.IV.  p.  903.) 

*)  C.  I.  Imbonati  (Bibliot. .  latin.  hebrea  Rom  1694,  fol.  p.  512- 
516)  gibt  ein  Register  von  130  christl.  Uebersetzern;  darunter  sind  aber 
nur  70,  die  lalnnulische  oder  rabblnisclie  Werke  übersetzt  haben,  und  die 
Zahl  der  übersetzten  Schriften  vermindert  sich,  so  wie  die  Jahrzahl  nach 
Chr.  sich  vermehrt. 
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Natur  nur  eiuen  vSchrltt.  Aber  selten  haben  Gelehrte  es  der 
Mühe  werth  gehalten,  in  die  Technologie  und  Gewerbs- 
kunde sich  hineinzuarbeiten,  —  oder  Fürsten,  in  Syrien  und 
Babylon  Nachgrabungen  zu  veranstalten.  Darum  sind  viele 
Stellen  der  Mischna ,  besonders  der  sechsten  Section ,  immer 
noch  nicht  erläutert  genug.  Industrie  und  Handel  gehört 
hieher,  dessen  älteste  Geschichte,  verglichen  mit  den  Meinungen 
der  geachtetsten  Schriftsteller,  eine  bedeutende  Arbeit  sein 
möchte  ans  Licht  zu  bringen,  und  noch  bedeutendere  Folgen 
mit  sich  führen  dürfte.  Irren  wir  in  dieser  uns  fremden  Ma- 
terie nicht,  so  lässt  sich  in  dem  System  des  Papiergeldes  noch 
manches  aufhnden,  dessen  Ausbildung  den  Juden  angehört. 
Aber  nicht  blos  über  die  Benutzung,  auch  über  die  Verschö- 
nerung der  Stoffe,  über  die  Kunst,  besitzen  Avir  einige  Schrif- 
ten, zu  viel,  wie  es  scheint,  für  die  Kritik,  die  sich  daran 
geübt,  —  zu  wenig,  als  dass  wir  nicht  selbst  noch  mithelfen 
müssten,  ihr  Inneres  und  Aeusseres  zu  beschreiben.  Nehmen 
wir  die  Dichtkunst  aus,  von  der  weiterhin  die  Rede  sein  wird, 
so  ist  vielleicht  die  Baukunst  die  einzige  noch,  die  einiger 
Aufmerksamkeit  sich  rühmen  dürfte^).  Aber  wir  erinnern 
uns  nicht,  über  die  Buchdruckerkunst  iinter  den  Juden 
eine  hebräische  Schrift  erwähnt  gefunden  zu  haben.  Warimi 
sind  nirgends  kalligraphische^)  Meisterstücke  gesammelt 
worden?  Die  Werke  über  Musik"')  sind  grösstentheils  noch 
ungedruckt.  Das  Kapitel  der  Erfindungen'*)  ist  bis  jetzt 
noch  ein  dürftiges,  möge  das  liberalere  Zeitalter  und  die 
freiere  Thätigkeit,  deren  wir  uns  erfi'euen ,  es  bereichern 
helfen. 


')  z.  B.  Tractat  Middoth  des  Elieser  ben  Jacob,  lateinisch  von 
Consl.  TEmpereur. 

^)  Sogar  über  Mahl  er  ei  und  Stickerei,  wenigstens  aus  neuerer 
Zeit,  könnte  ein  Liebhaber  etwas  zusammenbringen. 

^)  Wie  so  haben  die  Melodien  in  der  Jüdischen  Liturgie  sich  so 
allgemein  verbreitet?  —  Abraham  ben  Chia  (1100);  rniH^  HIüIDj  (Venet. 
1588,  4);  D"'"n2:!n  '^\£b\^  (Mantua  1612  fol.)  und  andere  reden  über  Musik. 
Unsere  erläuternden  Werke  nur  von  der  altern,  —  wie  Sennert,  Joel-Löwe, 
Forkel,  Bartolocci  (toni  IV.,  p.  127)  und  die  Einleitungen  ins  alte  Testament. 

•*)  Siehe  Spuren  Joma  c.  3.  §.11.  Ueber  ein  von  Juda  abenVerga 
erfundenes  astronomisches  Instrument  ist  eine  Handschrift  im  Vatican;   in 
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Endlicli  g-reifen  wir  iu  das  universale  Leben  der  Nation 
ein,  wo  das  vorübero;eliende  von  dem  bleibenden,  d.  h.  Ge- 
schichte von  Alterthums  künde  zu  unterscheiden  sein 
wird.  Aber  woher  sollen  wir  der  jüdischen  Geschichte  den 
unpartheischen  Paul  Sarpi  zuführen?  Zu  einer  vollständigen 
Erzähhm«^  der  jüdischen  Schicksale  in  allen  Ländern  ihres 
Aufenthalts  sind  die  (auch  g-rösstentheils  schon  ausg-eschöpf- 
ten)  hebräischen  Schriften  eben  so  wenig  zureichend,  als 
die  rühmlichsten  Arbeiten  neuerer  Gelehrten  wie  Basnage, 
Holberg,  Prideaux  u.  a.  Aus  den  entlegensten  Werken  sind 
Notizen  herbeizuholen,  und  so  wie  das  Volk  zerstreut  ist,  ist 
es  seine  Geschichte.  Auch  sind  wir  in  Kenntnissen  und 
Jahren  um  ein  Jahrhundert  vorgerückt;  der  Stoff  häuft  sich 
und  die  Hände  werden  weniger.  Annalen  wie  die  Gansischen 
oder  Preussischen  in  jedem  Lande  geführt,  und  wohl  dirigirte 
Gemeinde-Bücher  würden  dem  einstigen  Sammler  aller- 
dings seine  Arbeit  sehr  erleichtern.  Ein  gleiches  ist  noch  in 
den  Antitjui täten  nachzuholen,  worin,  vereinzelte  Abhand- 
lungen abgerechnet,  nichts  im  Grossen  da  ist,  was  mit  dem 
Studium  für  althebräisclio  ^)  Zeit  sich  messen  dürfte.  Mühsam 
und  langsam  muss  von  der  neuesten  Zeit  in  die  ältere  ge- 
klettert, und  auch  da  in  die  verschiedenen  Länder-)  ge- 
drungen und  in  jedem  bedeutenden  Zeitpunkt  der  Grund  zur 
Veränderung  gezeigt  werden,  den  das  innere  Leben  des  Vol- 
kes erlitten.  •"') 

Sehen  wir  uns  jetzt  nach  dem  Hebel  um,  für  die  Hand- 
habung und  Aufstellung  dieser  Riesenmassen,  so  begegnen 
wir    der    Sprache,    welche    der    geringen    Aufmerksamkeit 


Oxford  eine  Abhandlung  des  .Jakob  'ril)bonides  über  den  Quadranten  (Uri 
I.  p.  86  cod.  440). 

')  Allein  über  die  Kleidung  der  alten  Hebräer  haben  Schröder, 
Salmasius  (vgl.  de  Wette's  Archäologie  160),  Büuäus,  A.  de  Rossi  (p.  148 — 
158),  Bartholin!,  Braun  und  vorzüglich  llartmann  meisterhafte  Unter.sn- 
chungen  angestellt. 

*)  So  vergleiche  man  nur  die  Chinesischen,  Abyssinischen,  Dent- 
.schen,  Bucliarischen,  Polnischen  etc.  Juden,  von  welchen  vieles  ganz  im 
Dunkeln  ist. 

^)  Exilvorsteher,  Geonim,  Rabbinen,  Cousistorien  haben  in  der 
Kirche,  die  Regierungen  in  der  Verfassung,  Schriftsteller  in  der  Denkuugs- 
art,  Beispiele  in  den  Sitten  Aenderungen  hervorgebracht. 
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zürnend  alle  ihre  höheren  Schütze  uns  vorenthält,  und  der 
Bemühungen  spottet,  womit  wir  aus  der  Luft  gegriffenen  The- 
oremen Pytlüsche  Orakel  abringen  wollen,  über  die  Eigen- 
thümlichkeiteu  eines  weit  verbreiteten  überall  bei  Seite  ge- 
schobenen Volkes.  Denn  die  Sprache  ist  die  erste  Freundin, 
die,  sich  herablassend,  uns  in  die  Stege  zur  Wissenschaft 
leitet,  und  die  letzte,  zu  der  wir  sehnend  zurückkehren;  —  sie 
allein  kann  der  Vergangenheit  den  Schleier  abreissen,  —  sie 
allein  die  Gemüther  für  die  Zukunft  vorbereiten ;  darum  muss 
der  Forschende  auch  ihren  Eigensinn  ertragen,  und  was  Jahr- 
lumderte  erzeugt  haben,  kann  von  Jahrhunderten  nur  ver- 
edelt werden. 

Wir  fangen  bei  dem  Beginn  aller  Sprachbildung,  bei  der 
Poesie  an,  und  so  wie  die  ältere')  noch  mancher,  so  ent- 
behrt die  jüngere  aller  ^)  Erläuterung.  Manche  nöthige 
P"'rage  z.  B.  ob  die  Juden  in  früherer^)  Zeit  nichts  Dra- 
matisches geschrieben;  —  Avas  für  Dichter-Erzeugnisse  das 
erste  Jahi'tausend  der  christlichen  Zeitrechnung  hervorgebracht; 
—  wann  unsere  G^iiCr?  abgefasst  sind;  —  was  es  mit  der 
chaldäischeu  Poesie  für  Bewandniss  habe,  u.  m.  dgl.  ist  kaum 
noch  aufgeworfen  worden.    Schlimmer  noch  sind  wir  mit  der 


')  Nicht  sowohl  ihr  Inneres  als  ihr  Aeusseres.  Man  vergleiche 
Asar.  de'  Rossi  cap.  60. 

^)  Es  ist  so  viel  Vortreffliches  darin  vorhanden  (z.B.  Ephraim  Luz- 
z.ito,  —  Moses  Chajim  Luzato,  Hartwig  Wessely,  Alcharisi 
Ibu  Esra,  Penini,  Gabirol,  Cohen  ii.  a.),  dass  eine  Metrik  des  Jüngern 
Zeitalters  einer  Untersuchung  würdig  ist.  Jakob  Romano  hat  eine 
hebräische  Prosodie  geschrieben,  worin  er  1248  Arten  der  Gedichte  auf- 
stellt (Buxt.  Bibl.  p.  1*^9);  wo  ist  sie?  E.  Luzzato  hat  ausser  mehreren 
Sonnetten,  Uebersetzuugen  aus  Metastasio,  die  au  Lieblichkeit  ihres  Gleichen 
suchen.  —  Warum  werden  die  umher  verstreueten  Gedichte  Wessely's 
nicht  gesammelt?  Eine  Anthologie  wie  die  Vetterleiusche,  aber  nach  keiner 
der  bebräischen  Dichtkunst  fremden  Classification,  —  oder  eine  historisch- 
chronologische  wie  die  Idlerischen,  —  oder  eine  nach  Materien  geordnete 
wie  Tcutona,  worin  Uebersetzungen  oder  Nachahmungen  von  Original- 
poesien zu  unterscheiden  wären,  diirfte  zu  sammeln  nicht  schwer  fallen. 

^)  Ein  Dutzend  Stiicke  aus  dem  letzten  Jahrhundert,  worin  des 
M.  C.  Luzzato  nSlD  D"'Tii"''p  (Amsterd.  1743;  Berlin  1780;  ib.  1799) 
als  ein  Stern  erster  Grösse  hervorgläazt,  ausgenommen,  ist  uns  nichts  be- 
kannt geworden. 

2 
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Rhetorik  oder  vielmehr  der  Kunst  des  Stiles  daran.  Je 
seltener  die  hebräischen  Schriften  über  diesen  Gegenstand 
sindO,  desto  fleissiger  sollten  die  Regeln  abstrahirt  werden, 
zumal  da  der  hebräische  Stil,  seit  einem  Jahrhundert  etwa, 
allgemeiner  eine  reinere  und  schönere  Form  gewonnen  ^). 
Viele  einzelne  Untersuchungen  sind  in  diesem  unangebaueten 
Felde  noch  anzustellen,  z.  B.  über  die  oft  missverstandene 
Natur  der  Hyperbel,^)  über  das  talmudische  l^'^l*),  über 
den    spätem    philosophischen    Stil^),    über    den    Unterschied 

1)  Vgl.  Juda  Messer  Leon  über  die  Beredsamkeit  D^DIis  HDIJ 
Mantua.  In  Oxford  liegt  des  Abu  Harun  Moses  (d.  i,  Moses  b.  Esra) 
aus  Granada  (i.  J.  1239  geschrieben),  welches  Beispiele  verschiedener  Vers- 
maasse,  und  Abhandlungen  über  die  arabische  und  hebräische  Dicht-  und 
Verskunst  enthält  (Uri  I.  p.  97  cod.  499).  Auch  von  Alcharisi,  dem 
berühmten  Uebersetzer  des  Hariri,  giebt  .es  theoretische  Aufsätze  über  die 
hebräische  Poesie. 

*)  Um  hier  nur  einige  vorzügliche  Prosaiker  zu  nennen :  Mendels- 
sohn (z.  B.  seine  Vorreden  zur  Bibelübersetzung,  zum  Commentar  des 
Predigers,  zur  Erklärung  des  p^^H  Plv?!^),  JisaiBeer  (hebräische Ueber- 
setzung  des  Phädon,  Brunn  1798,  8),  Isaak  Euchel  (z.  B.  n\^D  mibin), 
H.  Wessely,  H.  Homberg  (Verfasser  des  ^^li/  ^"IDN),  Sam.  Koma- 
nelli  (Z'njJD  Nli'^),  L.  M.  Büschenthal  u.  s.  w.  Mit  Auswahl  auch 
J.  Satnaw  und  mehrere  Mitarbeiter  an  dem  älteren  HDX^-  Noch  ist 
B.  Lindau  hier  zu  erwähnen,  besonders  wegen  vieler  glücklicher  Ueber- 
setzungeu  schwerer  physikalischer  Ausdrücke  in  seinem  0^1107  H^l^'J^I- 
—  M.  C.  Luzzato  schrieb  cinWerk  über  den  Stil  D''"nD'?~pti6  Mantua  1726. 

^)  Sie  ist  nicht  immer  Uebertreibung,  sondern  hat  ganz  verschiedene 
Quellen,  vielleicht  auch  stärkere  Gluth  der  Einbildungskraft,  denn,  sagt 
Simonis  (Are.  form.  hebr.  p.  638  not.  y)  mit  Schüssler:  Hebraei  natura 
aliis  gentibus  sunt  ferventiores.  Beispiele  der  Hyperbel  ({<?2nj  nJvDn 
"•i^Dn)  in  Anekdoten  s.  Tract.  Pesach  fol.  118,  b;  —  in  Superlativen  En 
Jacob  I.  fol.  77,  col.  b  med.  PlJJ^iri  "'SjXI  etc.  —  in  exstatischer  Schil- 
derung Sohar  HI.  fol.  205,  aZ.  12;  Tikkunim  fol.  100,  134  'pDDI  HVS  ^hii 
etc.,  die  Schläfer  wurden  oft  damit  geweckt  wie  in  Midrasch  Kabbotli  zu 
Cant,  1,  15  zu  lesen  ist.  Auch  vergleiche  man  Salomo  ben  Addereth  zu 
Tract.  Berach.  fol.  54  a  r22"lti'  x'i^N  HIDli'  X"',pn  hi\,  welches  Mährchen 
auch  Sohar  (I.  171,  b)  citirt. 

*)  In  umgekehrter  Beziehung  dasselbe  mitt^DDCDN;  die  Unbekannt- 
schaft damit  hat  auch  Fehler  erzeugt,  z.  B.  in  den  Alterthümern  der 
Juden  (1817,  Berlin  bei  A.  Rücker)  p.  80  Z.  12  ist  zwar  nicht  die  Sache 
(vergl.  Tract.  Sanhedr.  fol.  43,  a)  aber  die  Nachweisung  (Pr.  31,  6  IJH 
"121N7  12^)  unrichtig  und  unverständlich. 

*)  Diesen  haben  vorzüglich  die  Tibbouiden  gebildet.  Man  ver- 
gleiche Ihn  Esra's  philosophische   Schriften   mit  spätem.     Manches   Hesse 
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zwischen  prosaischer  Poesie  und  poetischer  Prosa  ^) ,  über  die 
Literatur  des  Komischen ^j  etc.  In  der  Grammatik  ist 
sogar  eine  zweifache  Arbeit!  die  versäumte^)  Geschichte 
der  Jüdischen  Grammatiker  aus  neuerer  Zeit  ist  nachzuholen, 
und  ein  System  für  den  Bau  der  neuhebräischen  Sprache*) 
aufzustellen.  Ihm  muss  aber  eine  gelehrte  chaldäische  Sprach- 
lehre^') vorausgehen,  und  dann  können  Avir  vielleicht  auf 
eine    gründliche    Geschichte    der    hebräischen  Sprache")    und 


sich  noch  in  den  Grnndsätzeii  der  Uebei'setzer  und  ihrer  Geschichte  er- 
läutern; vergl.  Juda  Tibbon's  und  Jakob  Achsaide s  Vorreden  zu 
ihren  Uebersetzungen,  desgl.  Zar za 's  O^^n  "11p?D  p.  m  141,  b.  Dass  Joseph 
Kimchi  das  Buch  ni^^vH  PDin  übersetzt  habe,  wird  zwar  in  keiner 
unserer  hebräischen  Bibliotheken  angemerkt,  ist  aber  dennoch  gegründet. 

^)  z.  B.  Levita's  HT'ti'  "'p"lD  ^^nd  viele  gereimte  Diction  Späterer. 
Bei  dergleichen  Uebungeu,  den  Geschmack  zu  verderben,  verlor  man  bis- 
weilen das  Gefühl  für  Poesie  gänzlich,  und  die  Psalmen  wurden  öfter 
kommeiitirt  als  verstanden.  Wäre  hier  der  Ort  dazu,  so  Hesse  sich  noch 
vieles  über  die  Sprachkünsteleieu,  Wortspiele,  Akrostichen,  Lipographien 
und  anderes  Spielwerk  beibringen,  das  übrigens  zur  Entzifferung  von  Na- 
men und  Jahrzahlen,  zur  Kenntniss  der  Aussprache  etc.  einen  Nutzen 
hat.  Siehe  Kimchi's  Urtheil  (radd.  Venedig  1529  fol.  col.  399  voc.  ^DJ?) 
über  die  Verfasser  der  D^tCVS  vom  gewöhnlichen  Schlage. 

2)  A echte  Komik  ist  in  Satnaw's  ]Tiinn  'D  das,  nach  fol.  31  a  Z. 
V.  u.  zu  schliessen,  1775  verfasst  worden  ist.  Es  ist  gedruckt  Berlin  in  8, 
und  am  Schlüsse  befindet  sich  ein  Gedicht  Wessely's.  Parodien  sind 
Bensew's  mrT'bD  zum  Purimfest,  D'^IID  DDüü  Venedig  1552.  [Wolf  IL 
p.  1270  kommen  noch  vier  bandschriftliche  vor,  auch  unter  dem  Namen 
plDpZ].  '''"lirti'  HDDD  bei  Uri  I.  p.  25.  Besonders  hat  man  Immanuels 
nilDnC  zur  satyrischen  Gattung  zu  zählen,  und  eine  Menge  älterer 
und  neuerer  Epigramme,  die  eine  Sammlung  verdienten.  Nur  dem  Bur- 
lesken ist  die  Sprache  abhold. 

^)  Warum  hat  der  treffliche  Gesenius  in  seiner  Einleitung  so 
ganz  über  die  philologischen  Bemühungen  der  Juden  aus  den  letzten 
Jahrhunderten  geschwiegen?  V/ir  nennen  hier  nur:  den  Wiederhersteller 
des  grammatischen  Studiums  unter  den  Juden,  Salomon  Hanau;  ferner 
Wessely,  Satnaw,  Joel  Löwe,  Pappenheim,  Sah  Dubno,  Heydeuheim, 
Cohen,  Bensew. 

■*)  Einiges  Wenige  von  Danz  und  Buxtorf  kann  nicht  befriedigen. 
Ein  Schickard  oder  Tj^chsen  hätte  darin  arbeiten  müssen !  vergl.  Gesenius 
Einleitung  p.  117,  123. 

^)  Ueber  die  Zeit-Perioden  in  der  chaldäischen  Sprache  ist  noch 
nirgends  genügender  Aufschluss. 

®)    Die  Quellen  gehen  bis  in  die  Mischna  hinauf,  wo  wir  zuerst  das 

2* 
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folglich  auf  philosopliische  Parallelen^)  zwischen  dem  alten 
und  neuen  Anspruch  machen.  Aber  auch  dazu  sind  noch 
der  Hülfsmittel  zu  wenig;  ein  Forcellinisches  Lexikon'-) 
fehlt,  welches  nur  aus  der  zusammengesetzten  Arbeit  Meh- 
rerer, die  über  einzelne  Werke,  Verzeichnisse^)  oder  viel- 
mehr Concordantien  anfertigen,  entstehen  kann.  Dass  die  in 
Bibliotheken    steckenden    alten    hebräischen    Wörterbücher*) 


neue  vom  alten  gescbietleu  sehen.  Zwei  Zeitalter  in  der  alten  Sprache 
hat  bereits  Geseuius  angenommen. 

')  Bis  in  die  Au.ssprache  und  Orthographie.  Tract.  Baba  Mez.  eap. 
5.  §.  1.  iiLDH;  Tr.  Sabb.  f.  55,  b  '»''yiiJ"»  X/N*  "'J/'lli''  i\"ipn 'PkS,  damals  setzte 
mau  also  noch  keine  Vokale.    —    Aboda    Sara    29:    ^^   N^llp    HriX  '^X^'^ 

*)  Da  unsere  Forderung  dahin  geht,  dass  das  chaldäische,  wenn  es 
nicht  der  Nouhebräer  recipirt  hat,  ganz  ausgelassen  und  für  sich  bear- 
beitet werden  soll,  so  kann  uns  Niemand  mit  Levita  (dessen  i^liTl  und 
lOjmriD  zu  klein),  Castle  (dessen  Heptaglotton  das  Rabbinische  über- 
geht), Aquinas  und  Nathan  Jechiel  (st.  IIOG)  (deren  Werke  fast  nur 
chaldllisch  enthalten),  und  selbst  Buxtorf  nicht,  aushelfen  wollen.  Letz- 
terer war  nicht  genug  Kenner  der  Dialekte,  und  lässt  oft  in  Stich,  z.  B- 
das  dunkle  fy»"]^  (Tr.  Berach.  62;  die  Parallelstelle  Tr.  Chag.  5,  b  hat 
D^yji)  kann  dreifach  erklärt  werden  [HID  suxit  bei  Golius] ;  nxrn.*2 
(ib.  fol.  54.  b.),  Raschi  sagt:  aus  Bagdad,  welches  unmöglich  (vergl. 
Landau  Lex.  458).  Hier  fühlt  man  die  Vernachlässigung  der  Eigen- 
namen); xn^pi,  "|>yn  ,r\^r\bi<  ,y^:Dn  (Thier)  .^poniu:,  N^ppx  -  ]nj 

12  Vj^y  etc.  in  Tr.  Berach  fol.  58  a  ist  unverständlich,  und  die  Er- 
klärung des  ^'l^"-inD  verbessert  nicht;  iTiDTin;  ''1''^''  etc.  Der  Wunsch 
nach  einem  den  Wortvorrath  nicht  Ijiblischer  hebr.  Bücher  umfassenden 
Lexikon  i.st  ausgesprochen  Allg.  L.  Z.  1817  N.  195. 

')  Für  die  Mischna  ist  dies  schon  von  Surenhus  geschehen;  für  dtsn 
Talnuid  wäre  es  noch  nöthiger;  Baslmysens  clavis  Talmud.  Max,  so  wie 
D^iy  mr^^n  und  Const.  rEmpereur's  Uebersetzung  desselben  leisten  das 
lacht,  was  vollständige  Register  des  Sprachschatzes  leisten.  Ein  an- 
gefangenes Talmud-Lexikon  J.  Randtorfs  steht  bei  Imbonati  p.  418,  a. 

'•)  Dreimal  (Uri  L  cod.  460,  468,  470)  liegt  Tanchum's  talmudisch 
arabisches  Lexikon  (ein  Exemplar  A.  1388  geschrieben  von  Saadias)  in 
der  Oxforder  Bibliothek!  Ebendaselbst  (cod.  464),  und  in  Turin  (Rivaut. 
hebr.  codd.  136,  i:>9)  zweimal,  ist  Samuel  Tibbons  A,  1205  verfertigtes 
Lexikon  schwerer  philosophischer  Wörter.  Im  Vaticau  (Bart.  IV.  p.  310) 
liegt  ein  i.  J.  1295  geschriebener  codex  m^i^n  "iVü',  '^er  die  schwierigen 
Erzählungen  im  Talnuid  und  den  Midraschim  aufzulösen  sucht.  —  Sa- 
lumo  Parchons  (A.  1161)  Lexikon  ist  in  Wien  (Nessel,  cat.  VI.  p.  149 
cod.  11)  und  in  de  Rossi'a  Bibliotluk;  auch  in  der  Oppenheinier'sclieu 
(Wolf  I.   lU37j.     Nocii    ist   nicht  jedes    Element    der    fremden    Sprache   ge- 
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der  Lexikologie  nichts  nützen,  so  lange  sie  in  ihrem  Ein- 
siedlerleben verharren,  bedarf  wohl  keines  Beweises.  Miss- 
licher noch  steht  es  mit  der  Synonymik ,  worin  kaum  Ein- 
zelnes, das  bei  jüdischen  Autoren^)  vorkommt,  gesammelt 
worden,  und  noch  weniger  als  für  die  althebr.  Sprache  ^j 
gethan  ist;  und  die  Etymologie  klagt  vollends,  dass  unsere 
meisten  Rabbinisten  das  Orientalische  und  die  Orientalisten 
das  Hebräische  liegen  lassen. 

Und  so  erhalten  Avir  denn  endlich  einen  Ueberblick  über 
den  zahlreichen  ges  chriebenen  Vorrath,  zu  dessen  Kennt- 
niss  ^ncl  Nützliches,  Treffliches,  selbst  Grosses  in  den  Ar- 
beiten der  Gelehrten  niedergelegt  ist,  aber  auch  noch  viel, 
sehr  viel  hinzugethan  werden  kann.  So  könnte  man  die 
Diplomatik'^)  vcrvollstüudigeu,  und  nach  bewährten  Unter- 
schriften   eine    chronologische  Reihe    von  Facsimile's    verfer- 


.schieden  DTlt^'  ''pn5N*2  HS  D^r^L^'  "'^HrC!  Ü"l2  (Sank.  4)  ,p''])^')\^  (Joma35)? 
Der  D^T  ti'IlD  eutliUlt  viel  melir  griechisch  als  der  Talm.  Babyl. 

Ein  trefflicher  Beitrag'  ist  Or  Ester  der  Gebrüder  Bondi  (Dessau 
1812  in  8.  XXIV.  und  274  S.)  sowohl  für  Etymo-  als  Lexikologie;  vergl, 
die  Vorrede. 

S.  J.  Fränkel  in  Hamburg  arbeitet  schon  seit  mehreren  Jahren  an  einem 
rabb.  chald.  deutschen  Wörterbuch;  möge  der  Erfolg  seine  Muhe  krönen! 

')  Als  Maimonides,  Maimon,  Samuel  Tibbonides,  Samuel  Zarza, 
Mendelssohn  u.  a    Abr.  de  Balmes  beabsichtigte  ein  Lexikon  der  Synonyme. 

^)  Sehr  fleissig  aber  unfruchtbar  sind  die  Sammlungen  von  Planta- 
vitius  (der  auch  das  chaldäische  einschliesst)  und  Satnaw  (Anhang  zu 
n^N""n?K'  Berlin  1787  und  Prag  1804,  f.).  Bloss  für  das  althebräische 
ist  S.  Pappenheim's  ilDT^'  myT"  Prag  1804,  4.  und  das  treffliche  aber 
nicht  umfassende  und  nicht  ganz  herausgekommene  ^IJ/J  p  (Amsterd.  1765 
und  66,  in  8.)  von  Wessely.  Unbekannt  ist  uns  H'^J^H  DnTI  des  Abraham 
Baderesi,  welches  in  Leyden  liegt;  desgleichen  das  Buch  ti'i>slj  ^"^^^i^  von 
Salomo  ben  Meschullam  Aphira,  das  sich  über  Synonyme  verbreitet  und 
ein  Reimlexikon  enthält,  Manusc  in  Oxford  (Uri  I.  p.  94,  c.  481)  und 
der  Oppeuh.  Bibliothek  (Wolf  I.  1079). 

')  Dass  dies  nicht  unnütz,  beweist  unter  andern  Uri,  wenn  er  vom 
cod.  141  sagt:  tarn  impedite  impliciteque  scriptus  ut  nisi  repuerascas  ad 
noscitanda  elementa  vix  ibi  quicquam  Icgas.  Die  Kursivschreibart,  die 
sich  in  Deutschland  ausgebildet,  ist  den  meisten  Rabbinisten,  jetzt  sogar 
vielen  Juden  schon  unbekannt,  ob  wir  gleich  nicht  verlangen,  dass,  den 
Nonnen  des  Mittelalters  ähnlich ,  unsere  Frauen  sollen  Codices  schreiben. 
Jene  Estellina,  die  D'^lp^P^TlZ  iu  der  Turiner  Bibliothek  (cf.  Rossi 
Ann.  —  Rivaut.  l.  p.  21  cod.  LLX.)  schrieb,  soll  nur  die  Männer  beschämen. 
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tigen,  um  so  nach  ihnen  auch  die  undath-teu  Ilauclschriften 
zu  bestimmen.  Verbindet  man  damit  eine  Geschichte  der 
Handschriften')  imd  die  ebenfalls  noch  zu  erwartenden 
Annalcn  der  hebr.  Typooraphie^),  so  fehlen  nur  noch 
tüchtige,  nach  Art  des  Dibdiuschen  von  der  Spencerischen 
Bibliothek  eingerichtete  Cataloge  von  Privat-  und  Staats- 
Büchersammluugcn,  um  die  nöthige  vollständige  Ordnung  in 
der  hebräischen  Littcratur^)  zu  gewinnen,  und  mit 
grösserer  Lust  zu  der  kritischen  Bearbeitung-^)  des 
Vorhandenen,  zumal  des  früher  Vorhandenen,  zu  schreiten. 


')  Höher  als  bis  zum  12.  Jahrhundert  scheint  sie  nicht  zu  gehen, 
vergl.  iiicless  Wolf  III.  1.37  und  de  Ro.ssi  var.  Lect.  t.  1;  die  Autographen 
sind  sehr  selten,  z.B.  des  Juda  beu  Schabthai  hagisi  Werk,  von  ihm 
selbst  A.  1449  geschrieben,  ist  in  Oxford  (Uri  I.  p.  72  cod.  385  in  8.  auf 
100  Blättern).  Wir  wünschen  ein  Verzeichniss  der  bekannten  Schreiber, 
Correctoren  und  Vocalsetzer,  wozu  Levita  (in  nim?  ^"12tt*  "lytt')  "nd 
Wolf  (er  hat  47  Namen  im  tom.  II.  p.  537—542  und  27  im  tom.  IV.  p. 
227 — 229)  kleine  Anfänge  gemacht,  und  von  denen,  die  uns  etwas  Geschrie- 
benes hinterlassen,  müsste  die  Hand  bekannt  gemacht  werden.  Das 
Schicksal  eines  codex  zu  wissen,  ist  keine  gleichgültige  Sache;  wenn  nur 
jeder  Bibliothekar  oder  sonstige  Gelehrte  genau  aufzeichnen  möchte,  wann, 
wo,  von  wem  und  in  welcher  äussern  Gestalt  die  Handschrift,  die  er  be- 
kommen, augeschafl't  worden. 

*)  Siehe  Wolf  I.  praef.  19,  von  einem  handschriftlichen  Kataloge 
Jablonsky's  bis  auf  das  Jahr  1697;  und  ib.  II.  941  ff.  de  typ.  Jud.  ein 
Weniges. 

^)  Wolf,  der  sich  im  dritten  und  vierten  Bande  seiner  Bibliothek 
selbst  supplementirt,  sollte  mit  Köchei's  Zusätzen,  und  denen  des  Lem- 
bergers  Uri  Zebi  Rubinstein  in  seiner  zweiten  Auflage  (1806,  Zolkiew,  4) 
des  ^"\i/,  ineinander  verarbeitet  werden.  Das  kürzlich  zu  Livorno  er- 
schienene von  dem  berühmten  C.  J.  D.  Asulai  über  die  hebr.  Litteratur 
verfertigte  Werk  ist  uns  nicht  zu  Gesicht  gekommen.  Ausser  neuen 
Werken  (de  Rossi,  Conforte,  Asulai  etc.)  und  neueren  Ausgaben  älterer, 
sind  auch  ältere  Schriften  und  viele  übergangene  Litterarnotizen  nach- 
zuholen; manches  Kapitel  ist  ganz  aus  den  Bibliotheken  hinauszuwerfen, 
ein  anderes  wieder  einzuschieben,  und  sollten  es  auch  nur  die  Grab- 
steine sein,  die  der  unermüdliche  Wolf  schon  benutzt  (IV.  1167 — 1219); 
aber  Montfaucon  (Diar.  Ital.  p  37)  des  Ansehens  nicht  werth  gehalten 
hat,  und  dafür  lieber  Jes.  25,  8  (die  Eingangs-Inschrift)  abschrieb. 

*)  Es  wei.ss  z.  B.  Jedermann,  dass  die  neueren  Ausgaben  des  Tal- 
mnd's  castigirt,  d.  h.  verstümmelt  sind.  Man  benutze  das  Turiner  Ma- 
uuscript  (Rivaut.  I.  21).  Vergl.  Koecher  II.  p.  41.  Dass  historische  Data 
zu  Varianten  sind,  erhellt  aus  y"Z'"\  zu  HT'^DD  »T2n\S*  (Tr.  Sab.  fol.  119 
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Im  Begriffe,  die  Gründe  für  diese  negative  Litteratur 
aufzusuchen,  müssen  wir  noch  denjenigen  entgegen  kommen, 
die  ims  etwa  einer  Herabsetzung  dessen,  was,  um  mit 
Schickard  zu  reden,  in  der  rabbinischcn  Finsterniss  ge- 
schehen ist,  beschuldigen  möchten.  Wir  selbst  erklären  ein 
solches  Herfallen  und  Kopfschüttcln  über  die  höchst  ruhm- 
vollen und  brauchbaren  Arbeiten  von  Vorfahren  und  Zeit- 
genossen für  das  Merkmahl  einer  vornehmen  Ignoranz,  und 
gelinde  genommen  für  Unverstand.  Nur  Lücken  anzumerken 
sind  Avir  gekommen,  ein  Studium  wieder  zu  erwecken  stre- 
bend, das,  obschon  mit  ziemlich  verfehlter  Richtung,  ehemals 
mehr  als  jetzt  geblüht,  wo  es  von  Jedermann  sich  selber 
überlassen  wird.  Es  lastet  auf  unserer  Wissenschaft  das  allen 
übrigen  gemeinschaftliche  Unglück  der  menschlichen  Unvoll- 
kommenheit  nicht  allein  ;  ganz  eigen thüm liehe  Schäden  sind 
hier  zu  enthüllen^  die  theils  jene  Mängel,  theils  diesen  Verfall 
herbeiführten  und  erklären. 

Die  Gleichgültigkeit  gegen  die  rabbinische  Litteratur 
ist  von  doppelter  Art.  EntAveder  herrscht  sie  gegen  die  Ge- 
lehrsamkeit überhaupt,  und  dann  ist  ihr  nicht  zu  helfen,  oder 
gegen  die  rabbinische  allein ;  etwa  aus  der  Meinung,  dass  sie 
nichts  nütze,  —  dass  nichts  Gescheutes  darin  Aväre,  —  dass 
man  sich  den  Geschmack  damit  verdürbe,  —  dass  man  es 
nicht  weit  darin  bringen  könne,  —  dass  sie  gottlos  sei  ^), 
oder  gar  dass  sie  nirgends  gute  Aufnahme  fände.  Gewöhnlich 
artet  solche  neutrale  Gleichgültigkeit  in  Verachtung  aus,  und 
es  ist  keine  fremde  Erscheinung,  dass  Gelehrte  völlig  Partei 


a),  wo  er  zwei  Lesearten  nach  "'r)  und  n"nn^''p  pnK^  anführt,  welcher 
^l'p  mit  einer  Variante  auch  Alfas  I.  fol.  III.  a.  —  So  sollte  ferner  bald 
das  selten  g-ewordene  p"i"~l7  D''k^*"lii'  'D,  a^her  nach  der  Florentinischen 
Handschrift  (Bandini  II.  p.  262  cod.  34)  herausgegeben  werden,  die  1446 
geschrieben,  also  45  Jahre  älter  ist  als  die  älteste  Ausgabe  von  1491  fol., 
die  in  der  Oppenh.  Bibliothek  sich  vorfand  (Wolf  III.  194). 

1)  Aehnliche  Einwürfe  sind  ja  schon  gegen  die  hebr.  Litteratur  im 
Allgemeinen  gemacht  worden.  Vergl.  Hirt's  Oriental.  Bibliothek  Theil  II. 
p.  358  flf.,  wo  de  Rossi  gegen  den  alten  Forster  (st.  1556)  sie  in  Schutz 
nimmt.  Ebendaselbst  (L  p.  221)  klagt  schon  ein  Receusent  (im  Jahre 
1772)  über  die  sich  immer  verringernde  Zahl  des  Rabbiuischen  kundiger 
Professoren. 
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ge^en  unsere  Wissenschaft  nehmen.  Hätten  sie  es  doch  nur 
immer  gegen  diese  und  nicht  auch  gegen  ihre  Urheber  ge- 
than !  Aber  verwerflicher  als  jene  Gleichgültigkeit,  empörender 
als  diese  Verachtung  ist  die  Parteilichkeit,  mit  der  man 
häufig  au  dieses  Studium  ging,  nicht  aus  Liebe,  sondern  aus 
Hass,  Alles  was  auch  nur  oberflächlich^)  wie  ein  Zeugniss 
gegen  die  Juden  und  das  Judenthum  aussah,  war  ein  will- 
kommener Fund;  aus  den  Winkeln  klaubten  Gelehrte  halb- 
verstandene Floskeln  zusammen,  um  ihi'e  ewigen  Gegner  an 
den  Pranger  zu  stellen,  und  bis  vor  hundert  Jahren  etwa 
giebt  es  kein  Beispiel,  dass  ein  Doctor  das  Schöne  und  Gute 
aus  der  Hebräer  Schriften  gesammelt  hätte,  um  die  Juden 
auch  von  der  liebenswürdigen  Seite  darzustellen  ^l. 

Dank  dir,  Gott  der  Ewigkeit^),  solche  Zeiten  sind 
vorüber!  Eben  so  kühne  als  biedere  Federn  verbreiten  jetzt 
wahre  Volksaufklärung,  und  noch  grössere  Regenten  leihen 
ihre  Würde  den  Federn  und  ihre  Macht. 

Neben  diesem  fremden  ging  ein  einheimischer  Fana- 
tismus einher,  und  nicht  selten  eine  aus  Bekanntschaft  mit 
der  Sache  erklärbare  Sorglosigkeit,  welche  den  treff- 
lichsten Werken  den  Untergang  bereitet '^),  und  sonst  guten 
Köpfen  die  Unbefangenheit  geraubt  haben,  ihren  Stoff  mit 
rechten  Augen  zu  besehen.     Wo    auch    der    gute  Wille  war, 


')  Im  Index  zu  Schickard's  von  Carpzovius  herausgegebenen  Jus 
Regiuin  steht:  Chronologia  Judaeis  odiosa  —  —  477;  aber  im  Texte  ist 
nur  von  der  Messias-Berechnung  die  Rede  —  Claud.  Chappelain  gab- 
Paris  1667  in  12  ein  mare  rabbinicum  infidum  über  die  vi^rschiedenen 
Auslegungen  und  abweichenden  Citate  heraus! 

')  Sogar  Fr.  Becker  wich  dem  aus.  Was  ihm  bei  Sanniitcrn, 
Spartanern,  Karthaginiensern,  Peruanern  und  Deutschen  edle  Vaterlands- 
liebe und  Tapferkeit  heisst,  verwandelt  sich  bei  den  Juden  in  elenden 
Trotz  und  Verzweiflung. 

^)  Dii  nitro  nobis  viam  salutis  ostendunt,  nostrae  nobis  sunt  intcr 
nos  irae  discordiaeque  placandae,  Cic.  de  Har.  resp.  fin. 

•')  So  liess  einst  ein  unsinniger  Rabbiner  M.  C.  Luzzato's  triff- 
liche  Psalmen  in  dem  einzig  vorhandenen  Manuscript  verbrennen,  aus 
Eifer  für  die  Davidischen.  —  Getaufte  Juden  suchten  vollends  oft  durch 
fanatische  Verfolgung  sich  einzuschmeicheln:  Man  lese  z.B.  des  Friedrich 
Brentzius  (vormals  Samuel)  1014  zu  Oettingcn  herausgekommene  Schrift, 
die  den  grässlichen  Titel  führt:  Jüd  ischer  abgestreifter  Schlangen- 
balg.  — 
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fehlte  oft  dio  klassische  Bildung-,  so  wie  umgekehrt  viele  Ge- 
lehrte sündigten,  weil  sie  sich  niclit  in  den  hebräischen  Geist') 
heimisch  zu  machen,  und  mit  dem  Autor  fühlen  zu  lernen 
wussteu. 

Wenn  aber  in  unsern  Tagen  viele  Juden  für  das  Stu- 
dium der  rabbin.  Litteratur  verloren  sind,  so  ist  es  ganz 
schlichte  Un Avissenhei t,  erzeugt  aus  dem  immer  sich  ver- 
ringeniden  Unterricht  in  der  hebräischen  Sprache.  Theils 
bewirkt  dies  die  schlechte  Aussicht  auf  einstige  Beförderung, 
der  erleichterte  Weg  zu  anderartigen  Wissenschaften,  und  die 
sehr  lobeusAvürdige  Ergreifung  der  Künste  und  Handwerke, 
des  Ackerbaues  und  des  Militairdienstes ;  theils  aber  auch 
Kälte  gegen  Religion  überhaupt  und  gegen  der  Vorfahren 
Litteratur  insbesondere,  der  Wahn  sich  mit  der  Beschäftigung 
derselben  zu  entehren,  und  eine  liebenswürdige  moderne  Un- 
grüudlichkeit,  von  der  wir  noch  Einiges  sagen  wollen. 

Es  ist  allerdings  gegründet,  dass  in  der  Sache  selber 
Verhinderungen  liegen,  die  selbst  den  eingeweiheten  He- 
braisten  zu  gefälligem  Beschäftigungen  zurückjagen,  als 
z.  B.  die  Seltenheit  der  Codices,  die  nicht  immer  grosse 
Hoffnung  auf  Fortschritte  und  Brod,  der  erschwerte  jü- 
dische Buchhandel,  das  allgemeine  Beispiel,  und  die  Häu- 
fung des  Studiums,  da  mit  dem  Hebräischen  allein 
selten  Jemand  ankommen  darf;  aber  umgekehrt  ist  auch  der 
Irrthum  nicht  ungewöhnlich,  dass  ein  Paar  Blicke  in  deutsch o 


Wo  ist  Mauasse  ben  Israel's  tractatns  de  scientia  Tiihrmdistarum 
und  defeiisio  Talinudis?  Bekanntlich  bat  J.  H.  Ilottinger  sich  des  hinter- 
la.ssenen  Apparats  bedient.  Wo  des  Schabthai  Ambron's  pancosmo.sopbia 
und  angefangene  rabb.  Bibliothek?  Wie  steht  es  mit  dem  Aristobnlus  der 
nach  As.  de  Rossi  (fol.  52,  a.)  a)  in  Florenz  und  dem  Benedictinerkloster 
zu  Mantiia  ist,  und  ihm  nie  zu  erhalten  gelang  (ibid.  194,  b)?  Vergl. 
Wolf  I.  215. 

a)    Hier    und    in   der  Vorrede   beklagt    er  seine  Unkenntniss  des 
Griechischen,  und  Buxtorf  irrt  Bibl.  p.  108. 

')  Um  nur  erst  mit  den  rechten  Augen  zu  sehen  ist  es  nötbig,  in 
der  Sprache  ganz  zu  Hause  zu  sein,  und  Verstösse  dagegen  können  selbst 
zu  einem  theoretisch  grossen  Gelehrten  kein  Zutrauen  einflössen,  z.  B. 
wenn  Montfaucon  (diar.  Ital.  p.  408)  sagt:  de  Esau  liber  Kabbinicus  cujus 
exordium  'H^yiin  ijj<  Ego  Seir.  —  Auch  Mendelssohn  ist  falsch  beur- 
theilt  in  Ilirt's  orient.  Bibl.  I.  p.  71  ff. 
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Schriften  den  Gelehrten  vollenden,  wozu  die  heutige  Schreibe- 
wuth  sich  gesellt,  um  eine  Art  von  Menschen  zu  bilden,  die 
in  der  Mitte  stehen  bleiben,  zaudern,  ohne  Eifer  ihr  Studium 
ergreifen,  oder  nicht  vorbereitet  genug  mit  hebr.  Schriften 
auftreten,  die  der  Wissenschaft  schaden,  und  den  Stoff  un- 
nütz vermehren.  Der  Eine  sündigt  gegen  Interpretation, 
Kritik  und  vorzüglich  gegen  Methode  ^) ;  —  der  Andere  geht 
kursorisch  über  sein  Thema  hin,  ohne  gebührende  Würde,  — 
die  Achtung  gegen  die  Wissenschaft  und  gegen  die  Leser 
wird  eben  so  wenig  berücksichtigt  als  Wahrheit  und  Voll- 
ständigkeit; —  ein  Dritter  macht  es  sich  noch  bequemer,  er 
geht  mit  dem,  was  er  sucht,  schon  an  die  Arbeit  und  freut 
sich  dann,  das  Gesuchte  gefunden  zu  haben  ^);  ein  Vierter 
endlich  scheuet  die  Mühe,  Hand  an's  Werk  zu  legen,  Avcil 
seine  Vorgänger  ihm  nicht  vorgearbeitet,  und  so  bestätigt  sich, 
was  die  Sprüche  der  Väter  sagen :  Ein  Versehen  erzeugt 
immer  ein  anderes! 

Bei  solchen  Erscheinungen  erklärt  es  sich  von  selbst, 
warum  wir  bis  jetzt  keine  befriedigende  hebräische  Litteratur 
besitzen,  und  sobald  auch  nicht  besitzen  werden ;  denn  selbst 
ausgerüstet  mit  allen  erforderlichen  Anlagen,  Kenntnissen  und 
Hülfsmitteln,  erzeugen  wir  in  der  Bearbeitung  der  Ideen  stets 
neue  Ideen  und  neuen  Stoff;  es  erzeugt  sich  die  Biblio- 
graphie, die  Kritik  der  Behandlung^)  und  die  Geschichte 
nicht  bloss  von  der  Wissenschaft,  sondern  auch  von  der  Ge- 
schichte wiederum  selber.     Und  so  wie   schon  vorgefundene 


*)  Dergleichen  Sünden  sind  sogar  besseren  Gelelirten  nicht  fremd ; 
wie  hätte  sonst  Carpzov  in  das  ins  Regium  den  ganzen  jüdischen  Scheide- 
brief aus  v^"in?;D  hineinbringen  können?  Hieher  gehören  auch  die  un- 
nützen Mühseligkeiten,   als   der   Codex   bei   Uri  I.  pag.  96,490  l'i'lDl 

^)  Aus  allen  alten  hebr.  Schriften  lassen  sich  z.  B.  mehr  und  wich- 
tigere Zeugnisse  für  als  gegen  die  Behauptung  aufbringen,  dass  das 
Frauenzimmer  bei  den  Juden  in  Achtung  steht.  Stellen  findet  man  frei- 
lich auch  für  Nonsens;  es  kommt  aber  darauf  au,  was  sich  fixirt  hat  und 
Ansehn  gewonnen  und  dem  Ganzen  correspoudirt. 

^)  Die  vielbesprochene  Masora  oder  älteste  kritische  Textbehand- 
lung ist  noch  nicht  einmal  überall  historisch  erforsclit  und  gehörig  erläu- 
tert. Hier  nur  Einiges:  Tr.  Sab.  foj.  103,  1):  ■j1]vS\X"!  ^^i<  ^ii<  (Jes.  45, 
5).     Tr.  Ned.  fol.  38,  a:    In  Palästina  besteht  Ex.  19,  9  aus  3  Versen.  — 
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Materien,  die  wir  als  objektiv  Aufzufassendes  in  die  Wissen- 
schaft verflechten,  ursprünglich  die  subjektive  Bchandhmg 
einer  altern  Idee  sind;  so  verM'andelt  sich  auch  die  eigene 
Kunst,  Avomit  wir  uns  die  Wissenschaft  aneignen,  für  uns 
und  die  Nachwelt  in  neuen  zu  verarbeitenden  Stoff. 

Und  über  alle  diese  Räume  der  Wissenschaft,  über  den 
ganzen  Tummelplatz  menschlicher  Thätigkeit  hei'rscht  mit 
ausschliessender  Majestät  die  Philosophie,  überall  unsicht- 
bar, sich  aller  menschlichen  Erkcnntniss  mit  unverletzter 
Selbstständigkeit  hingebend.  Und  darum  haben  Avir  sie  nicht 
als  spezielle  Wissenschaft,  als  den  Inbegriff  jüdischer  Weis- 
heit allein  ansehen  wollen^);  denn  sie  ist  auch  die  höhere 
geschichtliche  Kenntuiss,  Avie  diese  Weisheit  durch  Jahrhun- 
derte fortgegangen,  und  in  Schriften  niedergelegt  von  Juden 
und  NichtJuden  behandelt  und  gemisshaudelt  Avorden  ist;  — 
ja  sie  ist  die  höchste  Führerin,  wenn  Avir  selber  es  über- 
nehmen, die  intellectuelle  Grösse  des  Volkes  zu  erkennen  und 
das  Erkannte  AA^eder  zu  geben.  Solchergestalt  Avird  jedes 
historische  Datum,  das  der  Flciss  gefunden,  der  Scharfsinn 
entziffert,  die  Philosophie  benutzt,  und  der  Geschmack  an 
die  angemessene  Stelle  gebracht,  ein  Beitrag  zur  Kenntniss 
des  Menschen,  A\'elche  allein  der  würdigste  EudzAveck  aller 
Forschung  ist.  Aber  auch  nur  diese  höhere  Ansicht  geziemt 
der  Wissenschaft,  die,  erhaben  über  alle  Erden-Kleinlichkeit, 
Länder  und  Nationen    überlebt;    nur    sie   kann  uns    einst   zu 


ib.  fol.  37,  b  als  Beweis  des  Ittur  Sopherim  D"'1iJD  D'^Dt^  V"1N',  welches 
von  R.  Ascher,  Nisim  und  Raschi  auf  drei  verschiedene  Arten  erklärt 
wird.  —  Abod.  Sor.  9  und  Tr.  Sab.  fol.  28,  b  wird  das  defective  ppr^ 
(Ps.  69,  32)  und  Schar  UI.  52,  b  Z.  3  das  Kethib  ]iTi^'  (Hiob  19  flu.) 
allegorisirt.  —  Sohar  I.  fol.  35,  a:  dass  im  ganzen  ersten  Kapitel  der  Ge- 
nesis kein  Samech  vorkomme  [das  erste  ist  22Dn  2,  11]. 

')  Die  Philosophie  ist  bei  den  Juden  nie  zu  einer  festen  Discipliu 
gediehen.  Traditionelle  Weisheit  wurde  mit  der  erlernten  amalgamirt, 
und  hellere  Köpfe  gewahrten  bald,  dass  in  wissenschaftlichen  Dingen  der 
Talmudische  Kanon  keine  Autorität  haben  kann,  so  wenig  vric  Josua's 
Wunder  gegen  die  Astronomie,  Avie  dies  Maimonides  (More  3,  14)  aus- 
drücklich sagt.  Die  älteren  philosophischen  Werke  haben  ausserdem  viel 
ethisches  und  religiöses  Element;  sind  auch  meist  arabisch  abgefasst 
Solche  Originale  sollten  benutzt  werden.  Ein  Stück  des  arab.  Textes  vom 
More  Nebochim   (II.    25   bis   III.    fiu.)   ist 'in  der  Pariser  Bibliothek  (catal. 
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einer  wnliren  Geschichte  der  jüdischen  Philosophie^)  führen, 
worin  der  Ideeni^ang  der  Kopie  .lusgemittelt  und  verstanden  -) 
und  mit  der  parallelen  umfassenden  Ausbildung  der  Erde^) 
nach  den  sti-engen  Vorschriften  der  Geschichte  verfolgt  werden 
muss.  — 

Diese  angenehmen  Flüge  in  das  Reich  der  Hoffnung 
soll  uns  kein  Subaltern-Philosoph  mit  seiner  Frage  nach  dem 
Nutzen  verleiden.  Wem  nicht  in  ihren  höchsten  Beziehungen 
die  Wissenschaft  in  einer  ehrwürdigen  Grösse*),  —  jede 
einzelne  nicht  als  integrirender  Theil  der  geistigen  Schöpfung 
erscheint,  dem  haben  wir  nichts  zu  sagen.  Lieber  wenden 
Avir  uns  zu  den  feiner  Fühlenden,  zu  den  Edlen  der  Völker 
hin,  die  es  wissen,  dass  nimmer  der  Mensch  ausruhen  darf  in 
seinem  Gange  aufwärts,  —  die  weniger  nach  dem  sich  um- 
sehen   was   gethau,    als   nach   dem   was   noch   zu  thun  ist. 


I.  p.  23  cod.  237);  5  vollständige  Exemplare  zählt  Wolf  (1  p.  859);  die 
Maimonidischen  Erklärungen  zur  Mischna  sind  auch  noch  arabisch  vor- 
handen (s.  Surenlms.  Mischna  praef.).  Die  lateinische  Uebersetzung  Ed. 
Pococke's  der  D^p"1D'n  ist  aus  dem  arabischen  verfertigt  u.  s.  w. 

')  Autoreu  wurden  sogleich  zu  Repräsentanten  des  ganzen  Volkes 
gemacht,  und  auch  darin  unterschied  man  nicht  Zeiten,  nicht  Länder. 
Buddeiis  liefert  nur  eine  Einleitung,  und  aucii  diese  knapp  genug. 

*)  Noch  nicht  erläutert  ist  die  Sekte  der  D"'Din''^2  (s.  A.  de  Kossi 
32,  b;  33,  b;  43,  b;  45,  a).  -  Das  Büchlein  Jezira  ist  weder  so  klug  noch 
so  albern,  als  die  Parteien  es  machen  wollen.  —  Die  Meisten,  die  über 
die  Kabbala  hergefallen  sind,  stolperten  daran;  am  besten  geht  es  noch 
dem  alten  redlichen  Keuchlin.  Sehr  treffend  sagt  Andreas  Sennert 
(excercitt.  phill.  hept.  alt.  p.  139):  Cabbala  nobis  alia  est  verior,  indubi- 
tata  atque  divina;  alia  sequior  hac  ,  media  et  humana,  quae  et  Judaica 
dicilur  vulgo;  alia  denique  falsa,  superstitiosa,  immo  daemoniaca.  —  Der 
Messias,  der  in  den  neueren  Rcligionsbüclicrn  der  Juden  vorkommt,  und 
der  ganzen  Welt  Heil  und  Glückseligkeit  bringen  soll,  ist  das  verkör- 
perte Dogma  der  Wünsche  jedes  redlichen  Menschen,  und  hat  den  ehe- 
maligen Jüdischen  Messias  verdrängt,  der  nur  noch  als  eine  Form 
sich  herumbewegt. 

^)  Z.  B.  dem  Einduss  der  arabischen  Philosophie,  des  grammatischen 
und  astronomischen  Studiums,  der  Scholastik,  der  Toleranzideen  etc. 

*)  Die  Wissenschaften,  sagt  Home  (Grundsätze  der  Kritik,  übersetzt 
von  Meinhard  1790  Th.  2.  S.  113),  sind  unbeschränkt,  und  unser  Trieb 
nach  Erkcnntniss  hat  ein  weites  Feld  von  Befriedigungen,  wo  unsere  Ent- 
deckungen bald  durch  das  Neue,  bald  durch  Maimigfaltigkeit,  bald  durch 
Nutzen,  bald  durch  alles  dieses  zugleich  uns  reitzeu. 
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Noch  manches  Feld  ist  zu  bebauen,  das  jetzt  mit  Unkraut 
bedeckt,')  der  bessern  Pflege  gedeihliche  Ernte  verspricht;  — 
noch  manches  schädliche  Korn  wird  eingesäet,  und  nimmt 
dem  tauglichem  Nachbar  Wachsthum  und  Gesundheit;  — 
noch  manche  reife  Ernte  wird  vom  Hagel  der  Leidenschaft- 
lichkeit, der  Bosheit,  der  Afterweisheit  niedergeschmettert;  — 
und  manche  selbst  gediehene  Frucht  liegt  verschüttet  am 
Boden,  oder  vom  Hochmuth  kalt  zertreten. 

Wir  schliessen  unsere  Uebersicht  des  Universalen,  mit 
der  Nachricht  von  einem  einzelnen  ungedruckten  und  bisher 
fast  unbekannten  hebräischen  Werke,  das  wir  mit  Unter- 
stützung des  Herrn  Dr.  Phil.  C.  S.  Günsburg  jetzt  bear- 
beiten und  ehestens  herauszugeben  gesonnen  sind.  Es  ist  dies 
nämlich  das  Sepher  hammaäloth  (liber  graduum)  des 
R.  Schemtob  ben  Joseph  ibn  Phalkera,  eines  be- 
rühmten spanischen  Rabbi  aus  dem  13.  Jahrhundert.  Theils 
aus  gediegenen  Betrachtungen  des  Verfassers,  entwickelt 
es  In  einem  reinen,  gedrängten  und  doch  fliessenden 
Stile  die  verschiedenen  Stufen  der  Menschen,  die  Ausbildung 
ihres  Verstandes  betreffend.  Die  Art  der  Behandlung  schon 
verräth  einen  feinen,  durch  Lecture  ausgebildeten,  und  bis- 
weilen mit  kühneren  Meinungen  zurückhaltenden  Denker; 
aber  es  sind  noch  anderweitige  Nachrichten^)  über  Schem- 
tob's  Vorzüglichkeit  vorhanden,  von  denen  in  unsern  Pro- 
legomenis  zu  seinem  Buche  wird  ein  Mehreres  beigebracht 
werden. 

Da  es  uns  aber,  mancher  Nachforschungen  ungeachtet^). 


')  Studium  der  liebräisclien  Litteratur  ist  etwas,  von  der  die  ge- 
meinen Talmudquäler  gar  keinen  Begriff  haben.  Die  verwünschte  Klopf- 
fechterei  oder  der  sogenannte  vIDvS  ist  erst  mit  dem  sechszehnten  Jahr- 
hundert entstanden,  und  fand  damals  viele  und  grosse  Gegner  (Zem.  Dav. 
I.  fol.  43,  b).  Die  Entwöhnung  von  solchem  Talmudismus  und  dem 
vulgo-Rabbiuismus  unterschreiben  wir  herzlich  gern  (s.  Erg.  Bl.  zur  Jen. 
allgemeinen  Litt.  Zeit.  No.  88  p.  314  v.  Jahre  1817). 

2)  Namentlicli  in  welchem  hohen  Wertlie  unsere  Schrift  Schcmtob's 
bei  Pico  v.  Mirandola,  Jac.  Gaffarelli,  Jnh.  Buxtorf  und  Jac.  Romanus  stand. 

3)  Es  ist  nicht  bloss  bei  bedeutenden  Bibliotheken  (z.  B.  Göttingen, 
Leyden,  Berlin,  Kopenhagen,  Rom,  Wolfenliüttel  n.  a.)  umständliche  An- 
frage geschehen,  sondern  auch  iu  den  allgem.  Anzeiger  eine  Aufforderung 
dieserhalb  eingerückt. 
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bis  jetzt  nicht  hat  f^elingen  wollen,  ausser  dem  in  unsern 
Händen  befindlichen  Codex  des  g-enanuten  Sef.  haniaaloth, 
irgend  eine  andere  Schrift  unsers  Autors  oder  auch  nur  ein 
anderes  Manuscript  des  vorliegenden  Buches  zu  erhalten:  so 
werden  Avir  eine  zweifache  Ausgabe  veranstalten.  Eine 
lateinische  0  Edition  enthält  den  Text  unseres  Codex  auf 
das  genaueste  abgedruckt,  und  ist  mit  Prolegomenen,  Anmer- 
kungen und  dem  Facsimile  der  Handschrift  versehen ;  in  einer 
kleineren  hebräischen  hingegen  wird  nur  ein  zum  bequemen 
Verständnisse  nach  jenem  eingerichteter  Text  enthalten  sein, 
wobei  wir  gern  das  vermeiden  mögen,  was  einer  der  grössten 
Männer  levius  et  quasi  desultorium  emendationis  genus  nennt 2). 
Indess  sind  vielleicht  einem  künftigen  Herausgeber  die  Um- 
stände günstiger. 

Nach  der  Strenge,  die  wir  der  Behandlung  der  Wissen- 
schaft im  Grossen  anempfohlen,  haben  wir  in  unserem  be- 
sondern Falle  nicht  minder  zwar  uns  die  Aiifgabe  zu  ver- 
gegenwärtigen gesucht,  die  ein  solches  Werk  zu  lösen  hat, 
um  von  der  Kritik  nicht  nur  die  theoretischen  Knochen,  son- 
dern vielmehr  die  schöne  vollendete  Form  aufzustellen,  an 
der  nichts  vermisst  wird,  sollte  es  auch  umhüllt  sein.  Aber 
von  solcher  Vollendung  weit  entfernt,  wünschen  wir  nur,  dass 
dieser  unser  Versuch  Nachfolger  hervorrufe,  des  Gegenstandes 
Avürdiger,  und  näher  dem  Ziele.  Denn  es  ist  uns  nicht  bloss 
darum  zu  thun  gewesen,  ein  wissenschaftliches,  durch  Alter 
ehrAvürdiges,  durch  seinen  Verfasser  ausgezeichnetes,  durch 
Inhalt  einladendes,  durch  seine  Seltenheit  dem  Untergange 
leichter  unterworfenes  Produkt  der  Vergessenheit  zu  ent- 
reissen;  schönere  Hoffnungen  halfen  uns  unser  mühsames 
Geschäft  versüssen!  Die  Hoffnung,  dass  die  Lust  zu  gründ- 
licher, fruchtbarer,  mit  dem  steten  Blicke  auf's  Ganze  ver- 
bundener Bearbeitung  der  vorzüglicheren  Werke  jüdischer 
Nation,  in  dieser  stärker  geweckt  werden  möge,  —  die  Hoff- 


')  Unsere  Gründe  für  diese  Sprache  werden  in  dem  Werke  selbst 
näher  auseinandergesetzt  werden.  Man  lese  die  heherzigenswertlie  Frage 
im  Allg.  Anz.  d.  Deutsch.  1817  No.  .302  p.  3410. 

')  Fr.  Aug.  Wolf  prolegg.  ad  Hom.  p.  IV;  weil  niimlic-h  nur  ein 
Codex  Dienste  leistet. 
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nuug,  dass  eine  Beleuchtung  des  Bessern  was  die  rabbi- 
nisehe  Litteratur  hervoro-ebracht,  das  Vorurtbeil  verbannen 
helfe,  welches  im  All<^cmeinen  gegen  sie  eingenommen^). 
Wahrlich,  dass  Avir  so  dreist  in  die  Mitte  der  Schriftsteller- 
weit  treten,  können  unsere  Talente  nicht,  kann  nur  unser 
feuriger  Wille,  das  Gute  und  Schöne  zu  erstreben,  in  den 
Augen  urtheilsfähiger  und  nachsichtsvoller  Leser  rechtfertigen. 
Drum  sei  eine  verstündige  Kritik  dieser  Abhandlung  uns 
sehr  willkommen,  dass  wir  sie  nicht  dess wegen  für  nicht 
bemerkenswerth  halten  müssten,  weil  sie  unbemerkt 
bliebt). 


')  Schimpfen  niid  Fluchen  ziemt  wohl  dem  Römischen  Staats- 
mann gegen  das  feindliche  Volk  (s.  Cic  p.  Flacco  in  oratt.  München  1699 
tom.  II.  p.  339),  nicht  aber  dem  christlichen  Prediger  gegen  tolerirte  Mit- 
bürger (J.  Fr.  Röhr,  Hi.st.  geogr.  Beschreibung  des  jüdischen  Landes, 
Zeitz  1816.  S.  180).  Auch  der  gründliche  Fr.  Rühs  verurtheilt  sie  zu 
allgemein  und  zu  strenge  (Handb.  d.  Geschichte  d.  Mittelalters,  Berlin  181G. 
S.  150). 

^)    Jenisch. 


IL 

(„Die  gotlesdienstlichen  Vorträge  der  Juden,  historisch  entwickelt.  .Ein  Beilrag 

zur    Altertluiniskunde    und    biblisclien    Kritik,    zur    Litteratur-    und    Rehgions- 

geschichte  von  Dr.  Zunz.     Berhn.   1832.  A   Asher".) 


D. 


Vorrede. 


'er  rötliigen  Auskunft  über  Inhalt  und  Bedeutuns^  des 
Buches,  welclies  ich  hiermit  meinen  Lesern  überreiche,  sei 
mir  verstattet  einige  Betrachtungen  über  die  jüdischen  Ange- 
legenheiten im  Allgemeinen,  und  insbesondere  über  die  Fragen, 
zu  deren  Beantwortung  ich  beigetragen  zu  haben  wünsche, 
vorauszuschicken.  Ich  appellire  dabei  von  Autoritäten,  die 
Vorurthoil  und  Missbrauch  anerkennen,  an  die  Aussprüche 
der  Wahrheit,  der  Gerechtigkeit;  denn  wo  ringsum  Freiheit, 
Wissenschaft  und  Civilisation  sich  neue  Grundlagen  erkämpfen, 
darf  auch  der  Jude  auf  ernste  Theilnahme,  auf  ungeschmäler- 
tes Recht  den  Anspruch  erheben.  Oder  müssen,  weil  Pfaffen- 
thum  und  Inquisition,  Despotie  und  Sklaverei,  Tortur  und 
Censur  allgemach  abziehen,  die  Willkühr  des  Faustrechts 
und  des  Mittelalters  Unsinn  allein  in  den  Judengesetzen  eine 
Wohnstätte  behalten  ? 

Es  ist  endlich  Zeit,  dass  den  Juden  in  Europa,  insonder- 
heit in  Deutschland,  Recht  und  Freiheit  statt  der  Rechte 
und  der  Freiheiten  gewährt  werde :  kein  kümmeriiches  ernie- 
drigendes Vorrecht,  aber  ein  vollständiges,  erhebendes  Bürger- 
thum.  Wir  haben  kein  Begehren  nach  den  geizig  zugemes- 
senen Rechten,  die  eine  gleiche  Anzahl  von  Unrecht  auf- 
wiegt; wir  finden  kein  Behagen  an  dem  mitlisidig  Zugestan- 
denen, uns  ekelt  das  erschlichene  Privilegium  an.  Tief  vor 
Schaara  sollte  der  erröthen,  den  die  Gunst  durch  einen  Adels- 
brief über  seine  Brüder  im  Glauben  erhöbe,  während  das 
Gesetz  mit  brandmarkender  Ausschliessung  ihm  seine  Stelle 
unter  dem  geringsten  seiner  Brüder  im  Vaterlande  zu- 
weist. Nur  in  gesetzmässiger  gemeinsamer  Anerkennung 
können  wir  Befriedigung,  in  unwiderruflicher  Glciclistellung 
das  Ende  uusercd   Schmerzes   iindeu.      In   der  Freiheit    aber, 
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die  der  Hand  die  Fessel  abnimmt,  um  sie  der  Zunge  anzu- 
legen, in  einer  Toleranz,  welcher  unser  Vcifall,  nicht  aber 
unser  Fortschritt  behagt,  in  dorn  Staatsbürgerthum,  das  vSchutz 
ohne  Ehre,  Lasten  ohne  Aussichten  bietet,  vermisse  ich  Liebe 
und  Grerechtigkeit,  und  in  dem  Körper  des  Staatsverbandes 
können  so  schädliche  Elemente  nur  böse  Krankheit  erzeugen : 
Nachtheil  dem  Einzelnen  und  dem  Ganzen.  Denn  es  ist  des 
einzelnen  Staatsmitgliedes  Wohlergehen  und  Nützlichkeit 
lediglich  von  dem  Umfang  seiner  Befugnisse  und  dem  Grade 
der,  ihm  für  leibliches  und  geistiges  Gut  gewährten,  Sicher- 
heit abhängig.  Allein  die  Summe  dieser  seiner  Glückselig- 
keit wird  verringert,  di^  Wirkung  seiner  Thätigkeit  neutralisirt, 
wenn  er,  der  Einzelne,  als  Helot  geboren,  nicht  wegen  seiner 
Individualität,  sondern  wegen  der  Gcsammtheit,  der  er  ange- 
hört, beeinträchtigt  ward,  weil  ihn  die  Machthaber,  nach  einem 
die  Individuen  moralisch  abschätzenden  Tarif,  einer  minder 
berechtigten  Classe  —  einer  solchen,  der  sie  natürlich  selber 
nicht  angehören  —  zugewiesen  haben.  Nicht  von  dem  Ju- 
den hängt  es  ab,  ob  er  dem  Ganzen  schädlich  oder  nützlich 
sein  müsse,  sondern  nur  von  der  allgemeinen  Civilisation  und 
der  diese  bestimmenden  Gesetzgebung.  Erziehung,  Glaubens- 
gemeinschaft und  Familienbande  sind  unantastbares  Eigen- 
thum  der  Einzelnen ;  sie  sind  vielleicht  des  Juden  einziger 
Besitz,  höchstes  Lebensglück,  und  weil  er  sie  nicht  mit  Füs- 
sen tritt,  wird  er  bestraft.  Wer,  der  das  Organ  des  Gesetzes, 
d.  i.  der  allgemeinen  göttlichen  Gerechtigkeit,  sein  will,  darf 
sich  herausnehmen,  seine  individuelle  menschliche  Ansicht 
als  Maasstab  der  Würdigkeit  anzulegen,  imi  danach  die  Glück- 
seligkeit auszutheilen  ?  Nur  die  Handlungen  des  Mündigen 
verdienen  die  Gunst  oder  den  Zorn  des  Gesetzes;  dann  aber 
war  er  durch  Geburt  und  Erziehung  längst  seinem  Glauben 
und  seiner  Liebe  zugewandt,  und  es  ziemt  der  Macht  der 
Lehre,  die  ihn  gewinnen  möchte,  nicht,  auch  noch  des  schän- 
denden Gesetzes  vielschneidiges  Schwert  in  die  Wagschale 
zu  werfen. 

Ich  wende  mich  hinweg  von  diesem  Flecken  heutiger 
Gesittung,  voll  der  Zuversicht,  dass  die  Gerechtigkeit  deut- 
scher Regierungen,  die  Biederkeit  des  deutschen  Volkes  ihn 
in   kurzer    Zeit  werden   getilgt  haben.      Schon    sind  seit  50 

•6 
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Jahren,  ungeachtet  —  vielleicht  auch ,  Aveil  —  2  bis  3  hun- 
dert elende  Scribeuten  die  Schädlichkeit  oder  Unmöglichkeit 
der  Massregel  bewiesen,  die  Juden  nach  und  nach  ganz  oder 
theihveise  eniancipirt,  und  die  Gesetzgebung  in  Betreff  ihrer 
überall  wesentlich  verbessert  worden.  Die  tüchtigeren  Schrift 
steiler,  die  grösseren  Gesetzgeber  traten  auf  die  Seite  des 
seit  14()()  Jahren  in  tausendfältiger  Art  gedrückten  und 
verhöhnten  Israel.  Lauge  genug  ist  an  verwesenden  Zu- 
ständen gestümpert,  und  die  Gleichstellung  nunmehr,  glaube 
ich,  hinlän;:lich  „vorbereitet"  worden.  ,,Der  neue  Geist  soll 
aufgeben  das  kleinliche  Beherrschen  und  Bevormunden  abge- 
sonderter Menschen  und  Classen,  soll  alle  Macht  des  Guten 
und  allen  Umfang  des  Bösen  zwar  anerkennen,  aber  sich  der 
Gemeinplätze  und  Vorurtheile  einer  vergangenen  Zeit  unum- 
wunden entschlagen.  Die  Emancipation  der  Völker  hat  ihre 
Zeit,  unabhängig  von  unserm  beschränkten  Urtheil.'' ^)  Die- 
sem Geiste  huldigen  deutsche  Fürsten,  w^enn  sie  für  jüdische 
und  christliche  Unterthanen  Ein  Herz  haben  ^);  von  selbigem 
durchdrungen  wirkten  für  der  Juden  Recht  und  Erhebung 
Regierungen  und  Stände  in  Würtemberg,  Baiern  und 
Baden,  vorzüglich  im  Churfürstenthum  Hessen,  wo  die 
nicht  bevormundete  Wahrheit  und  ein  erleuchteter  Patriotis- 
mus, wo  wahre  Gesittung  ;  nd  Menschenliebe  ihre  Macht  be- 
wiesen^). Und  die  Zeit  geht  vorwärts:  das  Würtem- 
bergische  unvollständige  Emancipationsgesetz  ward  i.  J.  1828 
mit  61  gegen  17,  das  vollständige  Hessische  in  diesem  Jahre 
mit  35  Stimmen  gegen  5  angenommen. 

Mit  der  bürgerlichen  Hintansetzung  der  Juden  steht 
die  Vernachlässigung  jüdischer  Wissenschaft  im  Zusammen- 
hange. Durch  grössere  geistige  Cultur  und  gründlichere  Kennt- 
niss  ihrer  eigenen  Angelegenheiten,  würden  nicht  allein 
die  Juden  eine  höhere  Stufe  der  Anei-kennung,  also 
des  Rechts  errungen  haben:  auch  so  manche  Missgriffe  der 
Gesetzgebung,  so   manches  Vorurtheil  gegen  jüdisches  Alter- 


')  Kasselsche  Allgemeine  Zeitung  1832  N.  142,  Beilage  S.  948. 

*)  Die  Dessiuicr  Fninzschule  erhält  von  der  Regierung  jährlich  ;jOO 
Thaler,  der  Rabbiner  zu  Bernburg  von  dem  Herzog  200  Thaler,  und  für 
die  Gemeindeschule  in  Strelitz  zahlt  der  Fürst  30   Friedrichsd'or. 

■^)  Vgl.  Dr.  Riesser:    der  Jude,  N,  1   bis  H. 
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thum,  so  manche  Verurtheihmg  neuer  Bestrebungen  ist  eine 
unmittelbare  Folge  des  verlassenen  Zustandes,  in  welchem 
seit  etwa  70  Jahren,  namenilich  in  Deutschland,  sich  jüdische 
Literatur  und  Wissenschaft  des  Judenthums  befinden.  Und 
obwohl  die  Schriften  über  den  Talmud  und  wider  die  Juden 
wie  Pilze  über  Nacht  aufschössen,  und  einige  Dutzend  Solono 
sich  uns  zu  Reformatoren  aufdrangen :  so  war  doch  kein  Buch 
von  Belang  da,  aus  welchem  die  Staatsmänner  sich  hätten 
Rathes  erholen  können,  kein  Professor  las  über  Judenthum 
und  jüdische  Literatur,  keine  deutsche  Academie  setzte  Preise 
darauf  aus,  kein  Menschenfreund  machte  Reisen  zu  diesem 
Behufo.  Gesetzgeber  und  Gelehrte  —  von  dem  Pöbel  unter 
den  Autoreu  schweige  ich,  —  mussten  den  Autoritäten  des 
17.  Säculums,  Eisenmenger,  Schudt,  Buxtorf,  u.  A.  bettelhaft 
nachtreten,  oder  von  der  verdächtigen  Weisheit  moderner  Be- 
richterstatter borgen.  Ja  die  meisten  gestanden  ihre  Unwissen- 
heit in  diesem  Fache  offen  ein,  oder  verriethen  sie  doch  bei 
den  ersten  Worten.  Die  reale  (vorgebliche)  Kenntniss  des 
Judenthums  steht  noch  heute,  wo  sie  vor  135  Jahren  Eisen- 
menger hingestellt  hat,  und  die  philologische  ist  sogar  seit 
200  Jahren  fast  nicht  von  der  Stelle  gerückt.  Daher  kommt 
es,  dass  selbst  sch^itzbare  Schriftsteller,  sobald  das  Judencapitel 
herankommt,  eine  ganz  andere,  man  möchte  sagen,  gespens- 
tische Natur  annehmen;  dass  alle  Citate  aus  den  Quellen  den 
Subsidieu-Werken  des  16.  und  17.  Jahrhunderts  nachgeschrie- 
ben werden;  dass  man  längst  siegreich  widerlegte  Einwürfe 
wie  unsterblichen  Kohl  auftischt*),  und  verlassen  von  aller 
wissenschaftlichen  Thätigkeit,  von  allem  zeitgemässen  gehörigen 
Apparat,  das  Orakel  der  Wichte  befragt-).     Manche  coustiniir- 


*)  z.  B.  dass  Talmud  u.  Midrasch  an  der  Vernachlässigung  von  Sprache 
und  Wissenschaft,  an  der  Abneigung  gegen  Ackerbau  und  Gewerbe  Schuld 
seien  (vergleiche  dagegen  PCN  H^IZ  P-  1-7,  Rapoport  in  Biccure  haitini 
Jahrgang  8  S.  8  u  ff.,  20  u.  ff.);  dass  der  Eid  des  Juden  unzuverlässig  sei 
(s.  Salomon  und  Wolff,  Charakter  des  Judenthums  S.  65  u.  ft'.),  u.  dgl.  m. 

^)  Dass  wegen  „Kol  nidre"  (s.  unten  S.  376)  die  Juden  von  Äemtern 
müssten  ausgeschlossen  werden,  sagten  die  Apostaten  dem  Prälaten  v.  Abel, 
der  hierauf  sein  Votum  in  der  Sitzung  der  Würtembergschen  Kammer  vom 
22.  Februar  1828  begründete;  die  Berichtigung  kam  indess  schon  den  fol- 
genden T.ig  durch  den  Freiherrn  v    Cntta. 

3* 
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ten  unwissend  oder  böswillig"  aus  einem  erträumten  Juden- 
thum  und  ihrem  eigenen  Christonthum  eine  Art  von  Bekeh- 
rungs- System  oder  folgerten  die  Nothweudigkeit  rück- 
schreitender  Gesetze  ^).  Und  obgleich  treffliche  Männer  be- 
reits für  jüdische  Wissenschaft  ihre  Stimme  erhoben  und 
thätig  gewesen^),  so  ist  doch  im  Ganzen  noch  wenig  in 
dieser  Beziehung  gebessert.  Selbst  die  unvergleichliche  O  p  p  e  n  - 
heimer  sehe  Bibliothek  musste,  trotz  allen  reichen  und 
frommen  Juden  und  allen  gelehrten  und  mächtigen  Christen 
nach  Oxford  auswandern,  und  konnte  kein  Asyl  in  Deutsch- 
land finden,  das  gerade  in  diesem  Fache  dem  Auslande 
(Parma,  Florenz,  Rom,  L(!yden,  Paris,  Oxford)  sehr  bedeu- 
tend nachsteht. 

Mittlerweile  sind  jedoch  die  Juden  nicht  ganz  müssig 
geblieben.  Sie  haben  seit  Mendelssohn  für  bürgerliche  Rechte, 
für  Oultur  und  Reform  und  endlich  auch  für  ihr  in  den  Staub 
getretenes  Alterthum  gewirkt  und  geschrieben.  Im  Leben  und 
in  der  Wissenschaft,  in  der  Erziehung  und  dem  Glauben, 
in  Ideen  ,  Bedürfnissen  und  Hoffnungen  hat  eine  neue  Zeit 
ihre  Stärke  offenbart;  guter  Samen  ist  ausgestreut,  treffliche 
Kraft  entwickelt  w^orden.  Aber  es  bedarf  noch  der  schützen- 
den Anstalt,  die  dem  Fortschritt  und  der  Wissenschaft  eine 
Grundlage,  der  Gemeinde  ein  religiöser  Mittelpunkt  werde. 
Für  die  physische,  die  polizeiliche  Vegetation  jüdischer  Ge- 
meinden sorgen  Lazarethe  und  Waisenhäuser,  Armenanstalteu 
und  Begräbnissplätze.  Aber  Religion  und  Wissenschaft,  bür- 
gerliche Freiheit,  intellectuelles  Fortschreiten  fordern  Schulen, 
Semiuarien  und  Gotteshäuser;  sie  rufen  die  Arbeit  tüchtiger 
Gemeindevorstände,  fähiger  Jugeudlehrer ,  unterrichteter  Rab- 
biner zu  Hülfe.  Wenn  die  Emancipation  und  Wissenschaft 
kein  leerer  Schall  sein  sollen,  keine  feile  gleissnerische  Mode- 
waare, sondern  die  Lebensquelle  der  Sittlichkeit,  die  wir  nach 
langer  Irrfahrt  in  den  Wüsten  wieder  gefunden:  so  muss  sie 
Institutionen  befruchten;  hoch  stehende  Lehranstalten,  all- 
gemeinen Religionsunterricht,  würdigen   Gottesdienst,    zweck- 


')    z.  B.  Rühs,  Paulus  (die  jüdische  Nationalabsouderung  S.   12,  LS, 
75,  105,  117,  134,  136, 138  —  das  missverstandene  "ly^'O  -  ,  144),  Chiarini  etc 
')    Wacliier,  Th.  Hartuiann.  Diefeiiltadi,  IluptVld  n.  A. 
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massige  Synagogen- Vorträge.  Für  die  Bedürfnisse  der  durch 
die  Juden  gebildeten  kirchlichen  Gesammthcit  sind  diese  Ein- 
richtungen uncrlässlich:  Aber  wir  bedürfen  zu  deren  Begrün- 
dung religiösen  Eifers  und  wissenschaftlicher  Thätigkeit,  be- 
geisterter Theilnahme  an  dem  Allgemeinen,  wohlwollender 
Anerkennung  von  Aussen. 

Unabweisbar  ist  das  freie,  belehrende  Wort.  Alle  seine 
Güter  hat  sich  das  Menschengeschlecht  durch  die  mündliche 
Belehrung,  durch  die  das  ganze  Lebensalter  hindurch  währende 
Erziehung  erobert.  Zu  allen  Zeiten  ist  auch  in  Israel  das 
Wort  der  Lehre  von  Mund  zu  Mund  vernommen  worden,  und 
jedes  fernere  Gedeihen  jüdischer  Anstalten  kann  nur  dem 
Einsicht  und  Erkeuntniss  ausgiessenden  Worte  entströmen. 
Darum  regt  sich  auch  so  grosses  Verlangen  nach  Wort  und  Lehre, 
und  wird  so  häufig  von  Rabbinern  und  Lehrern  gefordert,  dass  sie 
den  Kindern  in  der  Schule,  in  der  Synagoge  den  Erwachsenen 
einen  belehrenden,  erbauenden  Vortrag  zu  halten  fähig  seien. 
An  verschiedenen  Orten  sind  bereits  regelmässige  Predigten 
oder  Erbauungs-Vorträge,  theils  in  den  Schulen,  theils  in  den 
Synagogen  eingeführt;  hier  und  da  auch  sonstige  Verbesse- 
rungen mit  dem  öffentlichen  Gottesdienste  vorgenommen  worden. 
Diese  reformatorische  Thätigkeit  hat  natürlich  Streit  und  Zwie- 
spah,  literarische  Fehden ,  selbst  Einschreitungen  der  Regie- 
rungen veranlasst;  obwohl  aber  die  Predigt  der  Synagoge 
und  sonstige  Aenderungen  im  Gottesdienste  fortdauernd  mit 
wirklichen  Hemmungen  zu  kämpfen  haben,  wobei  es  nicht 
an  hochtrabenden  Scheltworten  ^)  fehlt :  geht  doch  die  wahre  Re- 
form unter  den  Juden  ihren  Gang,  von  Feinden  und  Bekeh- 
rern aller  Art  zwar  gestört  aber  nicht  zerstört. 

Abgesehen  aber  von  allen,  diesen  Gegenstand  betreffen- 
den, Bestrebungen  unserer  Tage,  so  wie  von  jeder  etwanigen 
persönlichen  Beziehung  zu  denselben,  schien  mir  die  Institu- 
tion der  gottesdienstlichen  Vorträge  der  Juden  einer  streng 
geschichtlichen  Untersuchung  würdig  und  bedürftig;  was  ich 
über  deren  Ursprung,  Entwickelungsgang  und  Schicksale,  seit 
der  Epoche  Esra's  bis  auf  die  gegenwärtige  Zeit,  ermitttelt 
habe,  ist  nach   seinen   wesentlichsten  Momenten   nunmehr   in 


*)   Ketzerei,  neumodisches  Judenthum,  Deismus  u.  dgl. 
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diesem  Buche  niedergelegt.  Einen  vorzüglichen  Bestandtheil 
bildet  die  Darstellung  der  Hagada,  durch  deren  unbetretenes 
Gebiet  die  Geschichte  des  Vortragswesens  führt,  welche  da- 
her erst  mit  dem  20.  Capitel  auf  eine  verständliche  Weise, 
ihrer  Grundlage  sicher,  auftreten  konnte:  Die  ersten  19  Capitel 
sind,  nächst  der  allgemeinen  Einleitung  (Cap.  1),  und  den 
den  Weg  zur  Hagada  ebnenden  Forschungen  (Cap.  2  und  3), 
der  Hagada  gewidmet,  und  zwar  Cap.  4  der  Hagada  über- 
haupt, die  Capitel  5  bis  9  verschiedenen  Richtungen  derselben, 
die  Capitel  10  bis  18  (S.  170  bis  303)  der  Auslegungs  -  Ha- 
gada; das  19.  Capitel  schildert,  zugleich  die  wichtigsten  Er- 
gebnisse einer  Betrachtung  von  mehr  als  100  hagadischen  und 
Midrasch -Werken  zusammenfassend,  den  Organismus  der 
Hagada.  Das  21.  Capitel  beschäftigt  sich  mit  den  späteren 
hagadischen  Entwickeluugen,  und  verbreitet  sich  unter  andern 
über  die  Geschichte  der  Gebete  (Ö.  366  bis  394)  und  die 
jüngeren  kabalis tischen  Werke  (S.  402  bis  409).  Die  letzten 
3  Capitel  geben  Fortgang  und  Beschluss  der  Geschichte  des 
Vortragswesens,  und  zwar  die  Cap.  22  und  23  aus  dem  Zeit- 
räume zwischen  A.  970  und  1760,  Cap.  24  aber  die  Gegen- 
wart, ihre  reformatorische  Thätigkeit  nebst  dem  Standpunkte 
des  Synagogenwesens  dergestalt  entwickelnd,  das  die  Institu- 
tion der  Vorträge  als  Resultat  der  Geschichte  und  als  Element 
der  Verbesserungen  betrachtet  wird.  Mögen  meine  Unter- 
suchungen, neben  dem  Hauptziel,  das  sie  verfolgen,  die  An- 
erkennung des  Rechts  und  der  Wissenschaft,  für  diese  beson- 
deren und  die  sich  daran  anknüpfenden  Studien  Theilnahme 
erwecken,  und  den  besseren  Bestrebungen  der  Zeit  die  Gunst 
der  Mächtigen,  das  Wohlwollen  der  Einsichtigen,  den  Eifer 
der  Gottesfürchtigen  zuführen!  Ein  solcher  Lohn  wird  süsser 
für  mich  sein,  als  literarischer  Beifall. 

Aber  es  ist,  meinerseits,  nicht  unfruchtbarer  Beifall,  wenn 
ich  dem  trefflichen  Rapoport,  dessen  Namen  an  mehr  als 
110  Orten  mein  Buch  ziert,  hier  meinen  Dank  öffentlich  ab- 
statte, nicht  blos  für  die  unerschöpfliche  Belehrung,  die  mir 
seine  gedruckten  Schriften  gewährten,  sondern  für  den 
nunmehr  dreijährigen  Briefwechsel,  welcher  meinen  Unter- 
suchungen in  manchen  Puncten  so  sehr  förderlich  gewesen. 
R.  Salomo  Jehuda  Rapoport  in  Lemberg,  aus  einem   seit 
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dem  16.  Jahrhundert  durch  literarische  Leistungen  berühmten 
Geschlochtc,  hat  sich  vorachralich  durch  seine  —  in  den  Bic- 
cure  haittim  befindlichen  —  Lebensbeschreibungen  von  R.  Saadia 
Gaon,  R.  Nathan,  R.  Hai  Gaon,  R.  ELasar  Kalir,  R.  Chananel 
und  R.  Nissim  (säramtlich  Rabbinen  des  10.  und  11.  Säcuhims) 
bekannt  gemacht.  Vielfach  angebauet  wird  das  Feld  der  älteren 
jüdischen  Literatur  in  diesen,  durch  kritische  Tiefe,  Scharf- 
sinn und  glänzende  Gelehrsamkeit,  eben  so  sehr  als  durch 
den  frommen  edlen  Sinn,  der  in  ihnen  sich  ausspricht,  aus- 
gezeichneten Schriften.  Ich  habe  öfter  Veranlassung  gehabt ') 
insbesondere  im  21.  CapiteP),  den  gelehrten  Leser  auf  die- 
selben zu  verweisen.  Indessen  sind  jene  Biographien  und 
einige  verwandte  Arbeiten'^)  nur  zu  besonderm  Behuf  aus- 
gehobene Theile  zweier  umfassender,  noch  un  gedruckter  Werke: 
1)  An  sehe  S  ehern,  worin  das  Leben  und  Wirken  der  hervor- 
ragendsten jüdischen  Gesetzlehrer,  Rabbinen  und  Schriftsteller, 
namentlich  aus  der  talmudischen  und  der  Geonäischen  Zeit, 
beschrieben  werden ;  2)  Erech  Millim,  ein  Sprache  und 
Alterthümer  erläuterndes  Real- Wörterbuch,  welches  dem  erst- 
genannten als  Einleitung  vorausgeschickt  werden  soll.  Nächst 
mancher  Auskunft,  die  ich  Rapoports  Correspondenz  zu  danken 
habe,  waren  es  vorzüglich  mitgetheilte  Auszüge  aus  jenen 
grösseren  Werken ,  die  meinem  Buche  von  so  bedeutendem 
Nutzen  gewesen*).  Möge  er  bald  im  Stande  sein,  dieselben 
zu  publiciren  und  in  diesem  Unternehmen  von  Reichen  und 
Gelehrten  wirksam  unterstützt  werden ! 

Schliesslich  habe  ich  zu  erinnern,  dass  durch  gegenwärtige 
Untersuchungen    zahlreiche   Irrthümer    und     UnvoUkommen- 


»)  s.  unten  S.  52  u.  ff.,  72,  75,  89,  97,  101,  103,  112,  129  u.  ff., 
137,  139,  144,  151,  166,  169,  193,  199,  238,  253,  258,  262,  281,  287,  293, 
310,  337;  ferner  S.  414. 

^)    S.  360  bis  409,  wo  Rapoports  Namen  47  mal  genannt  wird. 

^)  z.  B.  über  die  freien  Juden  in  Arabien  (1.  1.  Jahrg.  4  S.  51  —  77); 
iiber  die  Studien  der  Talmudisten  (ib.  Jahrg.  8  S.  8—24);  r[''^^n'^  n^■^^sl^' 
in  4  Acten  (ib.  S.  171 — 254)  gehört  zwar  einer  andern  Gattung  an,  ist 
aber  mit  einer  lehrreichen  Vorrede  ausgestattet.  Siehe  die  Anführungen 
oben  S.   VIII,  unten  S.  139,  315,  419. 

*)  Vgl.  S.  37,  48,  92  (über  die  49  Middotb),  141,  142,  149,  150  und 
153  (über  Josippon)  ,  280,  284,  288,  u.  ff..  293  (Midrasch  Rabbathi,)  335 
(moruT  r\)2')2),  359  Anmerkung  f.,  372  (NnCTOD- 
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heiten  meiner  vor  10  Jahren  gearbeiteten  Abhandlung  über 
Raschi  (Zeitschrift  für  die  Wissenschaft  des  Judenthums 
S.  277  bis  384)  verbessert  worden  sind^),  wie  denn  überhaupt 
jene  Abhandlung  von  mir  gänzlich  umgearbeitet  worden  2) 
und  vielleicht  noch  einmal,  aber  in  anderer  Gestalt,  vor  den 
Augen  des  Publicums  erscheinen  dürfte. 


')  Man  vergleiche  z.  B.  Raschi  S.  298  und  319  (Pesikta)  mit  unten 
Cap.  11  und  13;  die  ebendas.  S.  294  bis  297  beleuchteten  Werke,  des- 
gleichen Jossippon  (S.  300-304),  Kalir  (305),  die  The.schuboth  (309),  Moses 
haddarschan  (318,  319),  Joseph  Kara  (318),  Schabthai  (320)  und  die  Fa- 
milie des  R.  Me.schullam  (277,  306),  haben  in  gegenwärtigem  Buche  eine 
völlig  andere  Gestalt  erhalten;  ganz  neu  sind  Schriften  als  Raschi's 
Quellen  nachgewiesen  unten  S.  91,  93,  129,  142.  Von  andern  —  bisweilen 
ausdrücklich  bemerkten  —  Berichtigungen  führe  ich  an:  "ITlIT'  ist  nicht 
Luistre  (Raschi  S.  281,  284),  sondern  Lothringen  (s.  unten  S.  259  Anm.  d). 
t3J1Ei"»D  "icht  St.  Pons  (ib.  284),  sondern  Siponte  (unten  S.  49);  ib.  292 
Anm.  15  st.  Kethuboth  1.  Kidduschiu  (unten  S.  442  Anm.  Z.  3).  Die  An- 
gaben über  Simeon  den  Alten  und  den  Babli  (ib.  312),  Seder  Thanaim 
(312  u.  f.),  Juda  Darschan  (319)  und  den  Peitan  (311)  sind  verbessert  unten 
S.  391,  361,  416,  Anm.  c,  387  Anm.  b  Z.  6  und  391  Anm.  b  Z.  2.  Die  Worte 
ib.  S.  312  Z.  6.  V.  u. :  und  Raschi  nennt  ihn  ,,ein  einziges  Mal"  werden 
unten  S.  391  Anm.  e  berichtigt. 

*)  Hier  sei  mir  nur  erlaubt,  folgende  Fehler  zu  verbessern:  R.  Ger- 
schom  war  nicht  aus  Metz,  nie  in  Babylonien,  und  trauerte  um  seinen  ab- 
trünnigen Sohn,  als  dieser  gestorben  war  (s.  Raschi  S.  278,  309;;  ^J<n 
i.st  England  und  jH^"!  wahrscheinlich  Rameru  unweit  Troyes  (ib.  285);  die 
Artikel  „Köcher",  ,, Steinbock"  S.  289,  das  Fragezeichen  S.  299  Z.  6  v.  u. 
die  Worte  „vielleicht  auch"  S.  316  Z.  6  v.  u.  müssen  gestrichen  werden, 
^d~l  pti'7  (327  Anm.  57j  ist  auch  zu  Aboda  sara  f.  7b  befindlich.  In  dem 
Verzeichnisse  S.  340  bis  343  fehlen  wenigstens  20  Namen;  S.  350  bis  352 
muss  durch  die  Beschreibung  von  mehr  als  70  Codices  ergänzt  werden. 
Der  Commentar  zu  Kcrithoth  (S.  368)  ist  von  Raschi,  aber  der  zu  Taanith 
stark  verdächtig  (vgl.  unten  S.  44,  64,  78,  91,   385). 

Berlin,  am  20.  Juli  1832. 


III. 

(,,Zur  Geschichte  und  Literatur.  Von  Dr  L.  Zunz.    Erster  Band.     Berlin. 
Verlag  von  Veit  und  Comp,   1845".     S.   1  -  21.) 


Die  jüdische  Literatur. 

Um  die  Literatur  d.  i.  den  Zusammenhang  der  schriftlichen 
Denkmäler  des  menschlichen  Greistes  zu  erkennen,  trennt 
und  verbindet  dieser  Geist  alle  Besonderheiten  mit  Freiheit, 
nachdem  er  sie  alle  als  Ausflüsse  eines  einzigen  Urgeistes  er- 
kannt hat.  In  dieser  Arbeit  der  Erkenntniss  wird  die  Idee 
von  dem  speculativen  Geiste  selbstthätig  erzeugt,  von  dem 
genialen  wird  sie  geschauet,  von  dem  intuitiven  in  allem  Wer- 
denden erkannt:  es  gehört  sonach  dem  speculativen  Geiste  der 
Diamant,  den  nur  der  Diamant  schneidet,  die  Philosophie;  der 
geniale  besitzt  das  Auge,  in  dem  das  Weltall  sich  abspiegelt, 
ohne  dass  wir  es  hineinbringen  gesehen,  die  Poesie.  Aber 
vor  dem  intuitiven  Geiste  breitet  sich,  einem  lebendigen 
Kunstwerke  gleich,  die  Geschichte  der  Menschheit  aus,  also 
zugleich  die  Geschichte  des  Menschengeistes,  in  der  Gesammt- 
Literatur  erschlossen.  Ausser  Stande  bis  zu  dieser  vollkom- 
menen Geschichte  unmittelbar  vorzudi-ingen ,  indem  das  Ge- 
schlecht der  Menschen  bis  jetzt  das  Bewusstsein  von  dieser 
seiner  Ganzheit  weder  errungen  noch  dargestellt  hat,  müssen 
wir  auf  gegebene  Besonderheiten  achtend,  von  den  Gliedern 
zu  dem  Ganzen  emporzuschreiten  uns  bemühen,  damit  die  er- 
kannten Spuren  des  Geistes  in  den  Gliedern  diese  zu  orga- 
nischen Theilen  eines  Gesammtbaues  erheben.    Nach  Völkern 
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und  Sprachen  scheidend  verfolgen  wir  so  den  arbeitenden 
Geist  in  seinen  einzelnen  Richtungen,  um  das  Gesetz  der 
Theile  aufzusuchen.  Dann  wird  die  Literatur  dcH  einzelnen 
Volkes  ein  aus  bildenden  Kräften  gezeugtes,  ein  Wiederglauz 
des  göttlichen  Geistes,  der  in  dem  Besondern,  das  auch  sei- 
nen Antheil  an  dem  Ewigen  hat,  sich  offenbart,  und  ihre 
Summe  und  Spitze  lässt  uns  alles  dasjenige  überschauen,  was 
die  edelsten  Geister  empfunden  und  gewollt,  was  sie  gesucht, 
geliebt,  erkämpft  und  wofür  sie  ihr  sterbliches  Thcil  hin- 
gegeben. 

Eine  solche  von  der  Weltgeschichte  anerkannte  histo- 
rische Besonderheit  sind  die  Juden  nach  Volksthum  und  Be- 
kermtniss  ein  Ganzes ,  dcss  en  Richtungen  von  einheitlichen, 
mit  ihren  Wurzeln  in  das  tiefste  Alterthum  hineinragenden, 
Gesetzen  gelenkt  werden,  und  dessen  geistige  Erzeugnisse, 
bereits  über  zwei  Jahrtausende,  eine  Lebensfaser  unzorreissbar 
durchzieht.  Dies  die  Berechtigung  zur  Existenz,  die  Begrün- 
dung der  Eigenthümlichkeit  einer  jüdischen  L  i  t  e  r  a  t  u  i*.  Aber 
sie  ist  auch  aufs  Innigste  mit  der  Cultur  der  Alten,  dem  Ur- 
sprung und  Fortgang  des  Christenthums,  der  wissenschaftlichen 
Thätigkeit  des  Mittelalters  verflochten ,  und  indem  sie  in  die 
geistigen  Richtungen  von  Vor-  und  Mitwelt  eingreift,  Kämpfe 
und  Leiden  theilend,  wird  sie  zugleich  eine  Ergänzung  der 
allgemeinen  Literatur,  aber  mit  eigenem  Organismus,  der  nach 
allgemeinen  Gesetzen  erkannt,  das  Allgemeine  wiederum  er- 
kennen hilft.  Ist  die  Totalität  der  geistigen  Betriebsamkeit 
ein  Meer,  so  ist  einer  von  den  Strömen ,  welche  jenem  das 
Wasser  zuführen,  eben  die  jüdische  Literatur;  auch  in  ihr 
wird  das  Edelste  sichtbar  werden,  das  die  Seelen  erfüllt  hat 
und  wonach  sie  gerungen:  auch  sie  zeigt  die  mannigfachen 
Thaten  des  erkenneuden  Geistes.  Und  wenn  wir  heut  die 
Zeugen  und  die  Kinder  einer  ewig  wirkenden  Thätigkeit 
sind,  so  ist  doch  auch  unsere  Gegenwart  nur  der  Anfang 
einer  Zukunft,  also  ein  Uebergang  aus  der  Erkeuutuiss  zum 
Leben.  Die  Ideale  des  Geistes,  rrkannt  und  empfunden,  wer- 
den dem  Gedanken  Freiheit,  dem  Gefühl  Schönheit  verleihen, 
die  Schiffahrt  auf  dem  einen  Strome  kann  zu  der  Urquelle 
führen,  der  aller  Geist  entströmt,  und  um  welchen,  wie  um 
einen  ruhenden  Pol,  alle  Richtungen  sich  bewegen. 
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Die  Erkenutniös  der  jüdischen  Literatur,  nunmehr  eine 
Auij^abe  der  Philosophie,  der  Geschichte  und  der  Moral,  würde 
freilich  dem  Vorurtheil,  der  Abneigung  nie  zu  Theil  werden. 
Wer  sie  bereits  zu  haben  glaubt  und  darum  geringschätzt, 
ist  schwerlich  ein  Weiser,  ein  Forscher ,  ein  Menschenfreund, 
und  wer  sich  an  Einzelnes  hält,  hat  Vergängliches,  Vorüber- 
gehendes für  ein  Ewiges  und  Wahres  genommen.  Daher 
werden  wii*  folgende  Beziehungen  zu  dieser  Literatur  für  un- 
wahr erkennen  müssen: 

1)  Ihr  Gebiet  nur  einer  einzigen  Geistesrich- 
tung zuzuweisen; 

denn  das  All  spiegelt  sich  in  den  jüdischen  Werken  wie  in 
den  uichtjüdischen  ab,  kann  daher  den  besondern  Titel  nicht 
vertragen,  der,  wie  z.  B.  die  Bezeichnung  „theologisch",  be- 
stimmten Epochen  und  bestimmten  Schulen  entlehnt  ist. 

2)  Auf  diesem  unerkannten  Gebiete  nach  et- 
was fertigem,  dessen  man  bedarf,  herumzu- 
suchen; 

denn  nicht  um  zu  erkennen,  nein!  um  es  schnell  zu  ver- 
lassen ,  sucht  man  auf  dem  Gebiete ,  dem  Schnellreisenden 
gleich,  der  am  Ziele  angelangt  die  unbekannten  Strecken 
schmähet,  durch  die  er  gekommen.  Der  angebliche  Fund, 
der  nur  der  Liebe  gegenüber  seine  Sprödigkeit  verloren  haben 
würde,  widersetzt  sich  der  Berührung  des  Spötters  und  des 
Gegners. 

3)  Das  ganze  Gebiet  absichtlich  zu  meiden: 
denn    Dünkel,    Lieblosigkeit    und    Furcht   mögen    immerhin 
ausweichen,  aber  sie  helfen  nicht  das  Gute  erreichen  und  das 
Schöne  erkennen. 

Dennoch  dürfen  wir  uns  nicht  verhehlen,  dass  auf  die- 
ser Literatur  .ein  Missgeschick  zu  ruhen  scheint.  Alan  kennt 
sie  wenig,  man  achtet  sie  nicht  den  übrigen  gleich,  ist  ihr 
abhold,  schliesst  sie  aus  als  eine  überflüssige,  unberechtigte. 
Hierüber  ist  genug  unwissenschaftlich  geseufzt,  unmännlich 
geklagt  worden-,  heilsamer  dürfte  sein,  dem  Grunde  dieser 
Erscheinungen  nachzuspüren,  2000  Jahre  zurück  zu  gehen, 
dorthin,  wo  der  jüdischen  die  griechische  Literatur  gegen- 
übergetreten war.  Als  die  Griechen,  seit  Alexander,  ihre 
Sprache    und   Cultur    zu    fernen  Völkern   hingetragen,    deren 
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selbstständif^er  Geist  vor  dem  g-ewaltigern  nicht  selten  sich 
niederbeugen  musste,  verbreitete  sich  auch  unter  den  Juden 
mit  der  griechischen  Sprache  die  griechische  Bildung  und 
in  denjenigen  Städten  von  Asien,  Syrien,  Aegypten,  Cyrene, 
wo  Griechen  den  hauptsächlichsten  Theil  der  Bevölkerung 
ausmachten,  wurde  deren  Sprache  die  Muttersprache  der  Juden, 
und  es  gab  nun  für  die  geistige  Thätigkeit  beider  Völker 
ein  gemeinschaftliches  Organ.  Jedoch  während  die  Lehren  von 
Hellas  in  das  unterjochte  Palästina  eindrangen,  seine  Philo- 
sophie zum  Abfall  reizte  und  man  sogar  eine  gewaltsame  Ein- 
führung des  Heidenthums  versuchte,  entfaltete  sich  der  jüdisch- 
prophetische Geist  vor  den  erstaunten  Philosophen.  Man  trat 
mit  dem  Schwert  und  mit  dem  Worte  für  das  Judenthum  in 
die  Schranken-,  die  Volkssprache,  das  aramäische,  dem  das 
griechische  in  mancherlei  Substantiven  sein  Siegel  aufgedrückt 
hatte,  Hess  keine  Berührung  griechischer  Zeitwörter  zu,  und 
endlich  untergrub  Israels  Wahrheit,  in  der  Gestalt  der  Lehre 
Jesu,  den  stolzen  heidnischen  Bau.  Die  Griechen  hatten  von 
der  altern  hebräischen  Literatur  durch  die  Versionen ,  und 
von  den  Productionen  der  jüdischen  Mitwelt  unmittelbar  Kennt- 
niss ;  war  diese  nicht  immer  richtig,  so  war  hieran  in  Alexan- 
drien,  Antiocliien  und  anderen  Orten  der  alte  ägyptische 
Hass  und  die  stets  rege  Eifersucht  zwischen  der  jüdischoi 
imd  der  hellenischen  Bevölkerung,  von  Seiten  der  Juden  aber 
auch  die  Abneigung  Schuld,  die  bereits  seit  den  Hasmonäischen 
Kriegen  gegen  alles  Heidnische  im  Zunehmen,  und  durch  die 
Bedrückungen  der  Römer  zu  entschiedenem  Hasse  gestiegen 
war.  Stärker  als  Heidenthum  und  Rom  hatten  die  Fort- 
schritte der  christlichen  Lehre,  die  aus  Jerusalem  hervorge- 
gangen dem  Judenthum  sein  Dasein  streitig  machte,  gerade 
weil  ihre  ersten  Vertreter  hellenisch  redende  Juden  Avaren, 
eine  Kluft  zwischen  griechischer  und  hebräischer  Weisheit  ge- 
bildet: die  Juden  zogen  sich  hinter  das  Palladium  der  hei- 
ligen Sprache  zurück,  die  Griechen  und  Römern  eine  barba- 
rische war.  AUmälig  erbleichten  die  alten  Götter,  und  das 
zur  Herrschaft  emporgestiegene  Christenthum  wollte  den  Juden 
die  letzten  Ueberreste  einer  eigenen  geistigen  Existenz  neh- 
men: es  zerstörte  ihre  Academien  und  ihr  Patriarchat  noch 
früher  als   ihr  Bürgerthum.     Die  Zahl  der  Juden  in   den  rö- 
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mischen  Ländern  nahm  ab;  die  Verfolgten  wandten  sich  nach 
Norden  und  nach  Osten.  Hatten  die  persischen  Juden  mit 
der  griechischen  Literatur  keine  sprachliche  Gemeinscliaft  mehr, 
so  fehlte  es  in  dem  Byzantinischen  Reiche  an  dem  hellenischen 
Geiste  selber,  und  die  dortigen  jüdischen  Gemeinden,  von  den 
Christen  bedrückt,  empfingen  ihre  Bildung  aus  der  selbst- 
ständig entwickelten  jüdischen  Gesetzlehre  (Talmud)  Paläs- 
tina's.  Verfolgungen  haiten  sie  ohnehin  aus  den  meisten 
Städten  vertrieben  und  bis  zu  Chasareu,  Gothen  und  den 
neuen  Wohnsitzen  der  Araber  hin  zerstreut. 

Denn  eben  als  die  mönchisch  geleiteten  Beherrscher  von 
Griechenland  und  Spanien,  angeblich  um  die  christliche  Lehre 
zu  schützen,  den  Juden  Verfolgungen  bereiteten,  brach  nicht 
weit  vom  Sinai  die  grosse  Revolution  aus,  in  deren  Folge  die 
Araber  mit  dem  Islam  ihre  Herrschaft,  ihre  Sprache,  und 
allmählig  auch  ihre  von  den  syrischen  Griechen  erlernte  Wis- 
senschaft bis  Tanger  und  Habesch,  bis  Indien  und  Chorasan 
trugen.  Zum  zweiten  Male  wurden  nun  die  Juden  mit  hin- 
eingezogen in  eine  grosse  nationale  Strömung,  und  zweihun- 
dert Jahre  nach  Muhammed  sprachen  die  Juden  in  Kairvan 
(Cyrene)  und  in  Bagdad  eine  und  dieselbe  Sprache,  nämlich 
arabisch;  die  Sprache  ward  nun  abermals  die  Vermittlerin 
zwischen  der  jüdischen  und  einer  Welt-Literatur,  und  die  hö- 
heren Geister  der  beiden  Nationen  wirkten  durch  sie  auf  ein- 
ander ein.  Die  Juden  schrieben  für  ihre  Brüder  arabisch, 
wie  einst  griechisch,  und  wie  damals  entwickelte  auch  jetzt 
die  Cultur  der  Herrschenden,  sowohl  in  ihren  Nachahmungen 
als  in  ihren  Gegensätzen  eine  gleiche  unter  den  Juden. 

Anders  war  es  in  dem  christlichen  Occident.  Hier  gab 
es  kein  Volk,  das  durch  Ausbreitung  seiner  Herrchaft,  durch 
eine  hohe  Cultur,  durch  ein  den  ganzen  Lebensinhalt  umfas- 
sendes Schriftthum,  seinen  Geist  und  dessen  Ausdruck  in  sei- 
ner Sprache  bei  dem  jüdischen  Theile  der  Bevölkerung  hätte 
geltend  machen  können;  es  gab  für  die  verschiedeneu  christ- 
lichen Völker  in  der  Sprache  und  in  der  Nationalität  keine 
Gemeinschaft.  Die  Literatur  jedes  einzelnen  Volkes  verdiente 
kaum  noch  diesen  Namen,  und  die  Cultur  war  auf  ihrer  nie- 
dern  Stufe  der  vererbten  jüdischen  nicht  gewachsen.  Die 
Sprache,    welche   die  Juden    mit    den    christlichen   Landesbe- 
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wohnern  thoilten,  war  nur  für  den  Umgang,  liöchstens  für  die 
ungeschriebene  Volkspoesie,  aber  nicht  für  Lernen  und  Wissen, 
weder  bei  Christen  noch  bei  Juden.  Jene  sehrieben  latein, 
diese  hebräisch,  beide  für  ein  über  verschiedene  Länder  zer- 
streutes unter  sich  gleichartiges  Publikum;  die  ersteren  meist 
nur  für  Geistliche,  die  letzteren  für  Juden  überhaupt,  die  fast 
Alle  lesen  und  schreiben  konnten,  und  unter  denen  die  meisten 
hebräisch  verstanden.  Was  konnten  die  Latein  Schreibenden  für 
Interesse  an  den  Erzeugnissen  der  Hebräisch  Schreibenden  neh- 
men, oder  was  sollte  die  letzteren  Latein  zu  lernen  bewegen?  Auf 
der  sehmalen  Gränzscheide,wo  Jude  und  Christ  zusammenkamen, 
auf  dem  Gegensatze  der  beiden  Testamente,  lauerten  zu  viele 
Gefahren,  als  dass  von  jüdischer  Seite  ein  freiwilliges  Herzu- 
treten zu  erwarten  war;  an  eine  Annäherung  von  christlicher 
Seite  war  vollends  nicht  zu  denken.  Daher  beschränkte  sich 
bei  den  christlichen  Geistlichen  alle  Kunde  von  hebräischer 
oder  jüdischer  Literatur  auf  eine  seltene,  dürftige  Kenntniss 
der  hebräischen  Sprache,  die  gegen  die  Mitte  des  Mittelalters 
zu  sogar  immer  mehr  abnahm.  Ueberdiess  musste  bei  den 
damaligen  Beziehungen  zwischen  Staat  und  Kirche,  dem  christ- 
lichen Bewusstsein  das  Jüdische  ganz  entfremdet  werden. 
Rom,  die  Spitze  der  Hierarchie,  bildete  den  Schwerpunkt 
des  christlichen  Europa;  das  geistliche  Reich  war  der  eigent 
liehe  Staat.  Der  wirkliche  Staat,  an  dessen  einheitlichem 
Dasein  der  Pabst  kein  Interesse  hatte,  war  eine  Provinz  des 
geistlichen  Staates,  und  selber  nur  eine  Anzahl  von  Beson- 
derheiten —  Adel,  Reichsstädte,  Facultäten,  Zünfte,  Orden  — , 
die  Alle  sich  gegen  Aussen,  gegen  einander  und  am  leichtesten 
gegen  die  .luden  ummauerten.  Je  zahlreicher,  je  blühender  Corpo- 
ratiouen,  Mönche  und  Innungen  wurden,  desto  mehr  wurden  die 
schwachen  .Juden,  die  fast  nur  von  der  Bestechlichkeit,  Dumm- 
heit und  Verschwendung  ihrer  Feinde  lebten,  zurückgedrängt,  so 
dass  sie  selbst  bei  den  Häuptern,  den  Hierarchen  und  denKaisern, 
gegen  die  niedrige  Demokratie  Schutz  fanden ;  zugleich  stiess 
das  Möuchthum  sie  kirchlich  immer  tiefer  hinunter.  So  musste 
bürgerlicher  und  kirchlicher  Druck,  von  Erniedrigungen  aller 
Art  begleitet,  die  .Juden  dahin  bringen,  dass  sie  mit  ihrem 
Schrilttlunn  sich  den  Blicken  entzogen ,  die  (Christen  aber  zu 
der  Meinung,    als    sei    alles  Jüdische    ein    Teufelswerk.     Die 
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b(3geisterten  Kreuzfahrer  riefen:  Gott  will's  haben !  und  schnit- 
ten sich  Schuhsohlen  aus  hebräischen  Gesetzrollen. 

Nachdem  Europa  ein  volles  Jahrhundert  für  die  Eroberung 
eines  Be^^Täbuissplatzcs  vergeblich  geblutet  hatte,  fing  das  geist- 
liche Joch  an  CS  zu  ermüden,  und  als  noch  ein  zweites  Jahrhundert, 
vom  Geiste  zahlreicher  Denker  durchwehet,  vorübergezogen,  ver- 
dunkelte die  Glorie  dos  Pabstes.  Die  ersten  Ahnungen  von 
Gewissensfreiheit  erstanden;  die  Wissenschaft,  einigermassen 
von  Byzanz  aus  gepflegt,  aber  von  Arabern  angebauet,  durch 
Juden  vermittelt,  hatte  von  dem  Weltverkehr  unterstützt,  die 
Universitäten  und  den  Doctoren-Stand  geschaffen ;  die  Sprache, 
die  Poesie  namentlich  romanischer  Völker  gewann  jugendliche 
Kraft.  Jetzt  konnte  das,  was  diese  Nationen  erzeugten,  den 
Juden  auf  die  Dauer  nicht  mehr  fremd  bleiben,  vielmehr  musste 
die  Bildung,  von  der  sie  umgeben  waren,  ein  Faktor  in  ihrer 
eigenen  Bildung  werden.  So  wie  aber  das  Culturverhältuiss 
beiderseitig  mehr  ausgeglichen  wurde,  konnte  es  nicht  mehr 
an  Berührungspunkten  fehlen ;  selbst  ein  Interesse  an  jüdischer 
Literatur  musste  sich  einfinden.  Scholastiker,  z.  B.  Albertus 
Magnus,  studirten  die  ins  lateinische  übersetzten  Schriften  von 
Israeli,  Aben  Esra,  Maimonides;  Könige  in  Italien  und  Spa- 
nien, zwischen  den  Jahren  1220  und  1320,  Hessen  von  jüdi- 
schen Gelehrten  —  Antoli,  Jehuda  ben  Moses,  Samuel  el 
Levi,  Isaac  aben  Sid,  Abraham  Chasan ,  Kalonymos  —  ara- 
bische Werke  ins  hebräische,  lateinische,  spanische  übertragen; 
hie  und  da  studirte  man  jüdische  Commeutarien.  In  dem  von 
Zünften  regierten  Deutschland  freilich,  wo  Judenvertreibungen 
im  15.  Jahrhundert  zu  den  Erholungen  der  Reichsstädter  ge- 
hörten, konnte  unter  den  Geplagten  wenig  Geistiges  neu  ge- 
deihen, und  ihre  Dränger,  Handwerker  und  Mönche,  hatten 
von  dem  Vorhandenen  keine  Ahnung.  Aber  in  dem  unab- 
hängigen Italien  hatte  die  Poesie  die  Wissenschaft  geweckt, 
und  als  ihr  die  Buchdruckerkunst  zu  Hülfe  eilte,  da  neigte 
sich  der  Stern  des  Mittelalters,  uiid  in  weiter  Fei-ue  ging  der 
Stern  der  Freiheit  auf. 

Die  erste  Frucht  dei-  erwachten  Liebe  zu  dem  Wissen 
war  das  Sammeln  von  Handschriften,  zunächst  des  klassischen 
Alterthums,  dann  der  Bibel,  zuletzt  der  hebräischen  Werke 
überhaupt.     Um  1440  etwa  erstanden  die  ersten  Bibliotheken 
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ausserhalb  klösterlicher  Ringmauei'n ,  und  die  Medicäer  Hes- 
sen hebräische  Werke  ankaufen.  Pico,  Graf  von  Miran- 
dola  (gestorben  1494,  17.  November),  sammelte  mit  Mühe 
und  Kosten  hebräische  Manuscripte,  namentlich  kabba- 
listisch-philosophischen Inhalts  •,  dieselbe  Richtung  verfolgte 
Reuchlin,  der  Wiederhersteller  des  griechischen  und  des 
hebräischen  Wissens  in  Deutschland.  Das  lang  verschüt- 
tete Alterthiim  ward  in  diesen  beiden  Sprachen  wieder 
zu  Tage  gefördert,  und  auf  ihre  Stimmen  lauschte  das 
heilige  wie  das  profane  Wissen :  Beide  theilten  unter  sich 
die  gesammten  Religionsquellen,  und  Beide  wurden  nun  ein 
Studium  der  Theologen.  Die  griechische  Sprache  erschloss 
überdiess  noch  den  Reichthum  der  klassischen  Literatur,  welche 
in  Verbindung  mit  der  Cultur  der  Römer,  die  Grundlage  zu 
der  Bildung  und  der  Geschichte  von  Europa  geworden;  ihr 
fielen  natürlich  alle  Wissensdurstigen  zu:  die  Aerzte  suchten 
nach  Galenus,  die  Mathematiker  nach  Archimedes,  die  Alter- 
thumsforscher  bezahlten  Herodot  und  Pausanias ;  Gelehrte, 
die  Avenig  oder  kein  Interesse  für  neutestamentliche  oder 
patristische  Studien  hatten,  wollten  Plato,  Homer,  Demosthenes 
lesen.  Keine  einzige  Wissenschaft  ging  leer  aus,  und  kein 
gerettetes  Buch  war  für  die  Erlernung  der  Sprache  überflüssig. 
Nicht  also  stand  es  mit  der  hebräischen  Sprache.  Was  das 
Alterthum  an  Literatur  in  derselben  hinterlassen,  bestand 
eben  nur  in  den  biblischen  Büchern,  die  nicht  sprachlich  oder 
geschichtlich,  sondern  nur,  durch  das  neue  Testament  ver- 
mittelt, religiös  mit  dem  christlichen  Europa  zusammenhingen. 
Diese  wurden  daher  nur  von  Theologen  gelesen,  und  das 
bloss  wegen  ihres  Zusammenhangs  mit  der  christlichen  Kirche; 
die  theologische  Kenntniss  des  Hebräischen  beschränkte  sich 
demnach  auf  die  Bibel ,  und  wenn  sie  gelegentlich  späteren 
jüdischen  Schriften  Aufmerksamkeit  schenkte,  so  geschah 
es  lediglich,  weil  sie  ihrer  zum  Verständniss  der  Bibel  be- 
durfte: der  Blick  der  Theologen  und  ihre  Liebe  galt  dem 
Worte  Gottes,  nicht  dem  jüdischen  Autor.  Die  nichttheolo- 
gische Welt  nahm  vom  Hebräischen  gar  keine  Notiz. 

Von  diesem  Standpunkte  aus  war  die  Richtung  bestimmt, 
welche  für  die  Folgezeit  die  hebräischen  Studien  unter  den 
Christen  einschlagen  mussten.    Fast  die  ganze  Thätigkeit  des 
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sechzehnten  Jahrhunderts  auf  dem  hebräischen  Felde  bestand 
in  den  Arbeiten  für  Grammatik  und  Exegese.  Da  die  Unter- 
weisung in  der  Spraeiie ,  die  man  von  gelehrten  Juden  — 
Loans,  Almau,  Levita  —  erhielt,  auf  älteren  Büchern  ruhete, 
fand  man  sich  bewogen,  sich  nach  den  grammatischen  Leistungen 
der  Juden  umzuschauen,  und  nebenher  zur  Uebung  auch  an- 
dere hebräische  Bücher  zu  durchmustern.  Ueber  das 
Wortverständuiss  rückte  man  zur  Exegese  vor;  auch  hier 
waren,  namentlich  bei  den  erwachenden  Streitigkeiten  der 
Kirche,  wie  einst  dem  Hieronymus,  die  jüdischen  Lehrer  nicht 
zu  entbehren.  Man  hielt  sich  an  die  alten  Commentatoren, 
verirrte  sich  auch  wohl  einmal  in  ein  poetisches  oder  philo- 
sophisches Originalwerk.  Auf  Reuchlin  (gest.  1521,  28.  Dez.), 
den  wackern  Kämpfer  gegen  die  Talmud  verbrennenden  Pro- 
fessoren, folgte  Sebastian  Münster  (gest.  1552),  Levita's 
Bewunderer,  der  als  Liebhaber  der  Kosmographie,  auch  astro- 
nomische und  historische  Schriften  der  Juden  beachtete.  Da- 
niel Bomberg  (gest.  1549)  aus  Antwerpen  beschäftigte  in 
seiner  Druckerei  zu  Venedig  unterrichtete  Juden  —  Chija 
Meir  ben  David,  Jacob  ben  Chajim,  David  Pizzigheton, 
Abram  de  Balmes,  David  Kalouymos,  Elia  Levita,  Moses 
Alton  ^  und  ei'warb  sich  Verdienste  um  die  Verbreitung 
hebräischer  Bücher :  ohne  ihn  wäre  die  grosse  Masora  vielleicht 
hundert  Jahre  später  erst  ans  Licht  gebracht  worden.  Ca- 
pito  (gest.  1541),  Pellicanus  (gest.  1556),  Pagninus 
(gest.  1541)  machten  sich  durch  grammatische  und  lexicalische 
Arbeiten,  durch  Uebersetzungen  aus  dem  Hebräischen  in's 
Lateinische  bekannt ;  Luther  und  Melanchthon  mussten  bei 
ihren  Bibelversionen  von  der  Vulgata  auf  die  Quelle  zurück- 
gehen, und  Vatable  (gest.  1547)  benutzte  zu  seinen  Commenta- 
rien Raschi fleissig.  Conrad  Gesner  (gest.  15.Dez.  1565)  machte 
auf  jüdische  Wei'ke  aufmerksam ;  er  ist  der  erste,  der  einen  Catalog 
hebräischer  Bücher  mittheilt.  Forster 's  (gest.  1556)  Ver- 
druss  über  die  Abhängigkeit  der  Gelehrten  „von  den  Rabbi- 
nern" brachte  nur  ein  verunglücktes  hebräisches  Wörterbuch 
hervor.  Dahingegen  war  Le  Mercier  (gest.  1570)  ein  fleis- 
siger  Commentator  und  Uebersetzer,  der  sogar  alte  jüdische 
Grammatiker  herausgab •,  Arias  Montan us  (gest.  1598)  stu- 
dirte  Masora  und   übertrug  Benjamin   von  Tudela-,    der  Erz- 

Zunz,  z.  äescb.  u.  Lit.  4 
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bischof  Genebrard  (gest.  1597,  14.  März)  übersetzte  histo- 
rische Bücher  und  verzeichnete  die  wichtigsten  hebräischen 
Werke,  die  ihm  bekannt  geworden;  Andreas  Mas  ins  (gest. 
1573)  las  vaticanische  Handschriften.  Posteil  (gest.  1581) 
suchte  wieder  die  Kabbala  auf,  um  aus  ihren  Schätzen  Mate- 
rial für  seine  vollkommene  Religion  zu  holen;  Christmann 
(gest.  1613)  machte  mit  dem  jüdischen  Kalenderwesen,  und 
Drusius  (gest.  1616)  mit  ethischen  Schriften  der  Juden  be- 
kannt, nachdem  der  Anfang  hierin  bereits  von  Reuchlin  gemacht 
worden   war. 

Eine  neue  Aera  begann  mit  Johann  Buxtorf.  Ihm 
erschien  zur  Erforschung  des  Sinnes  das  Sprachliche  allein, 
ohne  die  Hülfe,  welche  der  deutlich  gewordene  Stoff  gewährt, 
nicht  aiisreichend,  daher  ein  umfassendes  Wissen  nothwendig. 
So  nahmen  denn  die  ältesten  Hülfsmittel  zum  Verständniss 
des  biblischen  Inhaltes,  Masora,  Targum,  Talmud,  seine  Auf- 
merksamkeit in  Anspruch;  da  er  hierbei  mannigfaltiger  Bü- 
cher, d.  i.  einer  hebräischen  Bibliothek  bedurfte,  so  wurde  er 
unvermerkt  zur  Bücherkunde  und  bis  an  die  Schwelle  der 
hebräisch-jüdischen  Literatur  geführt.  Er  correspondirte  mit 
gelehrten  Juden,  besorgte  die  Herausgabe  einer  rabbinischen 
Bibel,  verfasste  eine  Abhandlung  über  die  Masora,  eine  über 
den  Talmud,  schrieb  eine  hebräische  Grammatik  und  ein  he- 
bräisches Lexikon,  arbeitete  ein  Wörterbuch  für  den  Wort- 
vorrath  der  Targume  und  der  Talmude  —  wobei  er  bis  in  das 
spätere  Mittelalter  hinabging  —  beschrieb  die  Synagogen- 
Gebräuche  und  verfertigte  sogar  ein  Verzeichniss  von  seiner 
hebräischen  Bibliothek  —  die  erste  Tliat  auf  dem  weiten  Felde 
jüdischer  Bibliographie!  Solchergestalt  sind  durch  ihn  die 
drei  Richtungen  voi-gezeiohnet,  denen  nunmehr  anderthalb 
Jahrhunderte  der  Anbau  der  jüdischen  Litei-atur  gefolgt  war: 
1)  die  grammatische,  welche  die  hebräische,  aramäische, 
rabbinische  Sprache  zu  ihrer  Aufgabe  stellte;  2)  die  anti- 
quarische, welche  über  die  Realien  Auskunft  suchte,  und 
mit  der  grammatischen  verbunden  Exegese  betrieb;  3)  die 
literarische,  welche  mit  der  Kunde  der  Autoreu  und  der 
Bücher  sich  beschäftigte. 

Die  auf  diesem  Gebiete  entwickelte  Thätigkeit,  wiewohl 
noch  immer  nur  von  Theologen  und  für  theologische  Zwecke 
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betrieben,  Avar  in  dem  Zeiträume  zwischen  Buxtorf  und  Wolf 
(1630 — 1740)  erstauuenswürdig;  nach  allen  Seiten  hin  wurde 
das  Feld  durchmustert.  Der  Talmud  wurde  nicht  verbrannt, 
sondern  aufgesucht  und  studirt,  und  hebräische  Handschriften 
für  Privatbesitz  und  Bibliotheken  angekauft ;  Buxtorf  (gest. 
13.  Sept.  1629)  folgten  im  Anbau  des  Rabbinischen  Sennert 
(1666),  Cellarius  (1684),  Danz  (1699),  Reland  (1702). 
Beträchtliche  Theile  der  Mischna  und  ganze  Werke  von  Juden 
späterer  Zeit  wurden  mit  lateinischer  Uebersetzung  herausge- 
geben ;  von  anderen  Auszüge  geliefert.  Bearbeiter  dieser  Art 
waren  Buxtorf  der  jüngere  (gest.  1664,  16.  Aug.),  Cocce- 
jus  (gest.  1669,  5.  Nov.),  Gaulmin  (1629),  l'Empereur  (gest. 
1648),  G-entius  (gest.  1667),  Voorst  (1644),  Ed.  Pococke 
(1655,  gest.  1691,  10.  Sept.),  Lightfoot  (gest.  1675,  6.  Dez.)^ 
Hulsius  (gest.  1685),  Leusden  (gest.  1699),  Gruisius  (gest. 
1683,3.  Sept.),  Edzardi  (ge.st.  1708,  1.  Jan.),  CnoUen  (gest 
1714,  18.  Febr.)  u.  m.  A.;  Surenhus  (1698)  lieferte  die  voll- 
ständige Mischna  nebst  zwei  jüdischen  Commentarien  in  lateini- 
scher Sprache.  Mit  der  jüdischen  Theologie  beschäftigten  sich 
Voisin  (1647),  Carpzov  (gest.  1699,  23.  März),  Leut  (1694), 
Wagen  seil  (gest.  1705),  Dassov  (gest.  1721),  Wulf  er  (gest. 
1724),  ein  Schüler  des  Apostaten  de  Pomis ;  mit  Kabbala  und 
Philosophie  Rittaugel  (1641),  Rosenroth  (gest.  1689)^ 
Wächter  (1699),  Buddeus  (gest.  1729);'  das  hebräische  Fa- 
milien- und  Staatsrecht  bearbeitete  der  Rechtsgelehrte  Seiden 
(gest.  1654);  das  Alter  der  hebräischen  Vocale  wurde  von 
Buxtorf  und  Capellus  (gest.  1658)  besprochen.  Viele 
geschichtliche,  geographische,  antiquarische  Gegenstände  wer- 
den in  den  Schriften  von  l'Empereur,  Bochart  (gest. 
1667),  Hottinger  (gest.  1667),  Beck  (gest.  1701),  Hyde 
(gest.  1703),  Trigland  (gest.  1705),  Meyer  (1G99),  Rhen- 
ferd  (gest.  1712),  Breithaupt  (1707),  Schudt  (gest.  1722) 
und  anderer  Autoreu  erläutert. 

Was  die  eigentliche  Kenntniss  und  Beurtheilung  der 
jüdischen  Werke  anbelangt,  so  gaben  Buxtorf,  Planta- 
vitius  (gest.  1651),  Gaffarelli  igest.  1681),  die  beide  mit 
Leo  de  Modena  correspondii-teu,  Hyde,  Le  Long  (gest.  1711), 

Montfaucon    (gest.  1741)    Verzeichnisse   von  Büchern  oder 
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beschrieben  hebräische  Codices  der  Bibliotheken ;  H  a  c  k  - 
span  (gest.  1659)  sehrieb  eigene  Abhandhingcii  über  den  viel- 
fältigen Nutzen  der  rabbinischen  Studien;  Schickard  (gest. 
1635)  begann  im  Jahre  1621  eine  Kritik  der  jüdischen  Schrif- 
ten in  Bezug  auf  di(^  Bibel,  und  hatte  au  Moriu  (gest.  1659, 
28.  Febr.),  Hody  (gest.  1706,  20.  .Jan.),  Rieh.  Simon  (gest. 
1712,  April)  grössere  Nachfolger.  Nachdem  Hottinger  im 
Jahre  1658  das  Fachwerk  der  jüdischen  Literatur  in  seinei 
bibliotheca  orientalis  ausgebreitet,  Otho  im  Jahre  1672  ein 
biographisches  Wörterbuch  der  Mischna- Lehrer  gegeben,  trat 
Bartolocci  (gest.  1687,  1.  Nov.),  zu  Anfang  des  Jubeljahrs 
1675  mit  seiner  bekannten  rabbinischen  Bibliothek  auf,  über 
sämmtliche  jüdische  Autoren  und  ihre  Werke  in  hebräischer 
und  lateinischer  Sprache  Bericht  erstattend.  Ein  getaufter 
Jude  aus  Safet,  Baptist  Jona  (gest.  1668),  der  bei  der  Vatica- 
nischen  Bibliothek  angestellt  war,  war  sein  Lehrer  und  Führer. 
Imbonati  (1694)  ergänzte  das  Werk  und  gab  das  Verzeich- 
niss  aller  mit  Juden  und  Judenthum  sich  beschäftigenden 
lateinischen  Schriften.  Zu  Anfang  des  achtzehnten  Jahrhun- 
derts erschienen  die  Geschichte  der  Juden  von  Basnage 
(gest.  1723,  22.  Sept.),  worin  auch  die  Literatur  berücksichtigt 
wird,  und  das  entdeckte  Judenthum  von  Eisenmeuger  (gest. 
1704,  20.  Dez.).  Mit  diesem  in  die  Lage  der  Juden  hart 
einschneidenden  feindseligen  Buche  endete  jene  Epoche  wie 
sie  begonnen,  denn  schon  der  ältere  Buxtorf  hatte  über  den 
Hass  der  Juden  —  den  Judenhass  fand  man  unschuldig  und 
evident  —  ein  Citatenwerk  beabsichtigt.  So  wurden  den 
Juden  von  der  Wissenschaft  nur  die  bitteren  Früchte  gereicht, 
und  die  kleinliche  Bedrückung  derselben  wurzelte  in  der  Ge- 
lehrsamkeit kleinlicher  Seelen. 

Die  Kunde  von  hebräischen  Büchern  und  von  jüdischen 
Leistungen  überhaupt  förderte  um  einen  bedeutenden  Schritt 
der  berühmte  Verfasser  der  bibliotheca  hebraea  (1715—1733), 
J.  Chr.  Wolf  (gest.  1739,  25.  Juli).  Alles  was  je  in  der 
heiligen  Sprache  und  überhaupt  von  Juden  geschrieben  wor- 
den —  auch  von  getauften  —  hat  seine  Bibliotheca  zu  ver- 
zeichnen gestrebt;  die  biblischen  Autoren  Hess  sie  zwar  wie- 
der fallen,  dafür  aber  behandelte  sie  in  eigenen  Kapiteln  alle 
Fächer,  die  man  damals  als  Theile  der  biblischen  und  jüdischen 
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Studien  ansah,  als:  Bibelkunde,  Apokryphen,  Versionen,  Hand- 
schriften und  Aiisgaben  des  alten  Testaments,  Masora,  hebr. 
Grammatik,  Targum,  Talmud,  Kabbala,  Typographie,  die 
antijüdischen  Schriftsteller ,  Abbreviaturen ,  Namen ,  das  Jü- 
disch-deutsche,  Grabschriften  u.  dgl.  Aber  die  Geschichte 
geht  leer  aus ;  wir  erhalten  weder  über  den  Zusammenhang 
noch  über  den  inneren  Bau  der  Fächer  Aufschluss,  und 
trotz  dem  Reichthum  an  Material,  der  vornehmlich  der  Be- 
nutzung der  Bibliothek  David  Oppenheimer's  (gest.  1736, 
12.  Sept.)  verdankt  wurde,  ist  das  Werk  fast  eben  so  leer 
an  Geist  wie  das  Eisen menger'sche,  was  freilich  dem  Sta- 
tistiker Wolf^  nicht  aber  Eisenmenger,  dem  Psychologen,  zu 
verzeihen  ist. 

Von  den  in  Wolfs  Zeit  auf  diesen  Gebieten  thätigen 
Theologen  sind  noch  zu  nennen:  Groddeck  (gest.  1709. 
12.  Sept.),  der  die  anonymen  hebräischen  Bücher  beschrieb, 
Bashuysen  (1714),  der  Bearbeiter  der  talmudi-chen  Clavis, 
Reland  (gest.  1718),  der  berühmte  Gründer  der  biblischen 
Geographie,  Mai  (gest.  1719,  1.  Sept.),  von  welchem  die  Uf- 
fenbach'sche  Bibliothek  beschrieben  wurde,  ünger  (gest.  1719, 
16.  Okt.),  ein  begeisterter  Sammler  für  jüdisch(i  Bibliographie, 
Vitringa  (gest.  1722,  11.  Januar),  Verfasser  des  klassischen 
Werkes  de  «ynagoga  vetere,  Reimmann  (1717),  der  über 
jüdische  Theologie,  Gagnier  (1720),  der  über  Bodlejanische 
Handschriften.  Lütkens  (1734),  der  über  vermeintliches  alt- 
jüdisches  Christen thum  schrieb;  ferner  J.  H.  Michails  (gest. 
1738,  10.  März),  der  hebi-äische  Handschriften  untersuchte, 
Baratier  (ge-^t.  1740,  5.  Oct.),  der  noch  Knabe  die  jüdische 
Literatur  bearbeitete.  Jablouski  (gest.  1741),  Menschen 
(gest.  1743,  15.  Dez.),  Schöttgen  (gest.  1751,  15.  Dez.),  die 
ihr  Wissen  für  die  Exegese  und  die  Alterthümer  nutzbar 
machten:  Millius  (gest.  1756),  der  die  gelehrten  Schätze  in 
den  rabbinischen  Schriften  anerkannte  (catalecta  rabbinica, 
Vorrede),  und  noch  viele  andei-e  in  einzelnen  Zweigen  dieser 
Literatur  bewanderte  Männer,  denen  sich  noch  anschlössen: 
Carpzov  (gest.  1767,  7.  April),  Verfasser  einer  critica  sacra, 
Wähn  er  (gest.  1762),  der  jüdische  Alterthümer  und  die 
Lehrmethode  des  Talmuds  erläuterte,  Bodenschatz  (1748), 
der    die    jüdischen    Kirchengebräuche    in    deutscher    Sprache 
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beschrieb.    Auch  Ugolini  fing  damals  (1744  bis  1768)  seinen 
geistlosen  thesaurus  an,  aber  er  kam  schon  zu  spät. 

Denn  mittlerweile  hatte  Spinoza  die  biblische  Kritik  zu 
gleich  mit  der  Philosophie  eingeführt,  die  Kritiker  in  Frank 
reich  und  England,  die  Schriften  des  freien  Holland  machten 
die  Monumente  des  Mittelalters    wanken,    die  Theologie    und 
das  Latein  traten  zurück  und    ein  neues  Leben,    eine   frische 
Poesie,    zog    in    die  deutsche  Sprache    und    in  die  deutschen 
Seelen  ein.    Da  zogen  auch  die  jüdischen  Studien,  mit  Theologie, 
Hass    und  Latein    verknüpft,    in    den  Hintergrund    ab.     Die 
gelehrten  Theologen,  Albert  Schultens  an  der  Spitze,    fingen 
das  Arabische  anzubauen    an,    und    wollten    unabhängig  von 
dem  Hergebrachten  auf  eignen  Füssen  stehen ;  man  betrachtete 
den  Ertrag  aus  den  jüdischen  Schriften  als   in    die  Scheunen 
gebracht,  und  die  Werke  von  beiden  Buxtorfen,  von  Lightfoot, 
Eisenmenger,  Wolf,  Meuschen,  Reland  etc.  als  die  erschöpfen- 
den Subsidien,  durch  welche    das  Quellenstudium  entbehrlich 
werde.     Kenner  und  Liebhaber  der  jüdischen  Literatur,    wie 
z.  B.  Rabe    (gest.  1798,  12.  Febr.),    wurden  in  Deutschland 
immer  seltener;  Männer  wie    Baumgarten,    Hirt,    Semm- 
ler,  Michails,  Bruns,  Tychsen,  Andres,  Adler,  dürfen 
den  Gelehrten  des  17.  Jahrhunderts    nicht    gleichgestellt  wer- 
den, und  sogar  Pasini,    Biscioni,    Assemani,    Ure,    de 
Boissi,  selbst  Silvestre  de  Sacy,    waren  auf  dem  eigent- 
lich jüdischen  Gebiete  mehr  oder  Aveniger  Fremdlinge.     Ken- 
nicott's  Jagd  nach  Bibelhandschriften  hatte  gelegentlich  wie- 
der die  Aufmerksamkeit    auf  die  Codices    von  Commentarien 
und  Gebetbüchern  gelenkt,    aber    bloss    wegen    der    dort    zu 
findenden  Varianten.    De  Rossi  (gest.  1831,  im  März),  hier- 
durch zum  Ankauf  von  Bibeln  und  überhaupt  von  hebräischen 
Handschriften    veranlasst,    sah    sich  endlich    im  Besitz    einer 
kostbaren  hebräischen  Bibliothek,    und  dieser  verdanken  wir 
seine  schätzbaren  Schriften   über  Handschriften,    Drucke  und 
Autoren  der  jüdischen  Literatur.     Aber  auch  er  blieb  auf  der 
Oberfläche    der   Bibliographie    und    des    Gelehrten-Lexikons. 
Und  dennoch    stand    er   allein,    selbst    in  Italien  ohne  Nach- 
folger.    In  Frankreich  war    alles  mittelalterliche  Wissen  aus- 
gestorben, zu  den  englischen  Theologen  die  Wissenschaft  noch 
nicht    hinübergekommen    und    bei   den  Deutschen  fanden  die 
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iüdischeij  Sl,MieB  w..der  unter  den  klassischen  noch  untev  den 
Irlentolischou,    weder    in  der  Philologie    noch  .m  btaatsleben 

^■"^"wenS  Ersprießliches  ist  von   den.   U,,  Jahrhundert  .« 
<a«n      Die  Weniseu,  die,  wie  ■^.  B.  Hartmann  (gest.  1838), 
Xmit  den  Schrliten    der  Juden  beschäftigten     hatten    e,ne 
durchaus  einseitige  Richtung,  und  ihre  ArbeU,    "'«^f 
nnt   den  Kräften    der   Alten   gethan,    '''T*^"    ^weck      D  e 
Eeaotion    gegen    den    Protestanüsmus    und    den    freien  (xeist 
waM    uglSl  eine  gegen   die  bürgerliche  Gleiehstellung   der 
luden-    de   und  ihre  Literatur    nicht    anzuerkennen    galt   als 
A^to.-eschild  einer  edleren  Paü-icier-Cultur,    b.sweden  gar 
al  tgottl  Frömmigkeit.     Diese  ungünstige  Ansicht  hafte  ihre 
Vertrelr  selbst  unter  den  Juden.     Die  ™'- ^^^'^''^'I^^J.t 
,e„    aus    langer    Vernachlässigung    Emporgehobenen    fanden 
veles  nachzuholen,  manches  auszugleichen,  und  schrenen  der 
Philosophie,    die  ihre  Fesseln    gesprengt,    .hre  Rehgon,    de 
Cn Itm^'^die  ihnen  hülfreich  entgegengekommen,  A-  Literatur 

opfern  -  -"™^  *»"  *«■•  ^'^  '""^''^  "  k"  m"  AlTr  Aum 
ihres  geschichtlichen  Seins  verachteten,    selber  ,hr  Alteitbum 

t  die  Emaneipation    feilboten,    konnte   es    nicht  befremden 

dlss  christliche  Gottesgelehrte  sich  des  Z-am-enhanges  m, 

dem  Judenthum  schämten,  und  so  die  eigenthche  Wissenschaft 

verlassen  blieb.     So  oft  die  Untersuchungen  auf  das  entfiem- 

dÄiet  mhrten,  hieft  man  sich  an  die  Rezepte  de.-  ^  en 

lateinischen  Bücher,    ohne   wie    deren  Urheber  auf  der  Hohe 

de,  Zeftzu  stehen,  oder  liess  sich,  selbst  bei  eigenen  Studien, 

vom  Vorurtheil  leiten,  um  das  Vorurthe.l  zu  bestätigen. 

.Einzelne  befremdende  Thatsachen    dürfen    wir,    m  Kr 

wägung  unserer  Unbekanntschaft  mit  den  näheren  Umstanden 

3  it  den  Motiven,  nicht  abspre,-hend  be.i-theilen."     Dass 

diese  .schone  Lehre  Winer's  (bibl.  ß-'™».'*;''™^ Jf ' ^^^ 
S  4451  auf  Juden  keine  Anwendung  erleidet,  e. hellt  aus 
dem^tweitrlei  Maass,  mit  welchem  derselbe  Gel^rte^^^^^^^^^^ 
ten  und  Juden  das  Ihrige  zumisst.  Jene  haben  ,Wmtspiele 
diese  „jüdischen  Wortwitz"  (das.  Th  1.  S.  171);  jene  ,^a- 
gen",  diese  „Fabeln"  (das.  Th.  1.  S.  2,  U,  f  >  239,  «9; 
Th  2  S  640  673).  An  jeder  Ecke  stösst  man  auf  „aberwitzige 
(Th  2  S  749),  „mikroiogische"  (das.  S.  794),  „kleinmeistei-nde 
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(das.  S.  757),  „fabelnde"  (das.  S,  180)  Rabbinen  mit 
ihren  „Erfindungen"  (Th.  l.  S.  745),  „albernen  Deuteleien" 
(das.  S.  238,  290),  „albernem  Zusatz"  (das.  S.  342),  rabbini- 
schen  Argutien"  (Th.  2.  S.  658),  „rabbinischen  Mährchen" 
(Th.  1.  S.  14\  „rabbinischen  Träumereien"  (das.  S.  4.  Th.  2. 
S.  175),  „rabbinischen  Faseleien"  (Th.  1.  S.  160),  —  wie  un- 
seren Vorfahren  Difenbach  (judaeus  convertendus  p.  89) 
„rabbinisches  Geschmier"  und  Reim  mann  (Historie  der  Theo 
iogie  S.  226)  „rabbinischen  Unflath"  auftischt.  Es  giebt  in 
jenem  Lohrbuche  Mittheilungeu  über  das,  was  „acht  jüdisch" 
ist  (das.  Th.  1.  S.  273)  und  eigene  „jüdische  Entschuldigungs- 
gründe"  (das  S.  306).  Sind  aber  ,,rabbinisch  und  jüdisch" 
geächtet,  so  wird  es  die  gesammte  Literatur,  jeder  jüdische 
Autor  wird  als  jüdische  Bekanntschaft  gemieden,  und  die  Un- 
freiheit sucht  ihre  Blöss(^  mit  der  Absprecherei  zu  verhüllen. 
So  versichert  Koste r  (die  Propheten  S.  132)  s;eineu  Lesern, 
die  Begriffe  der  Rabbineu  von  Messias  und  seinen  Wundern 
und  Weissagungen  seien  für  die  Geschichte  fast  gar  nicht  zu 
gebrauchen,  denn  sie  gehörten  erst  dem  zehnten  und  dem 
folgenden  Jahrhundert  an.  Freilich  wer  Lippmann's  Nizzachon, 
das  vor  446  Jahren  in  Böhmen  geschrieben  worden,  zu  einem 
talmudischen  Buch  macht  (das.  S.  120),  hat  das  Recht  erwor- 
ben, den  Talmud  in  das  zehnte  Säculum  zu  verlegen.  Mit 
Verwunderung  liest  man  Roeth's  Auskunft  (epistola  ad  He- 
braeos,  1836)  über  den  jüdischen  Lehrbegriff  de-<  apostolischen 
Zeitalters;  woher  dieser  Reichthum?  Leider  nur  aus  Sohar, 
Bechai  und  Abravanel,  also  aus  Schiiften  des  spätesten  Mit- 
telalters, die  der  Verfasser  wohl  für  lauter  Gemara's  gehalten. 
Einsicht  und  Gerechtigkeit  athmen  die  Worte  von  David 
Strauss  (Streitschriften,  Heft  3  S.  136):  „W<-nn  ich  den 
Mangel  an  controllirenden  Quellen  und  brauchbaren  Vorar- 
beiten wie  namentlich  voi-urtheilsfreie  Aufhellung  der  dama- 
ligen jüdischen  Zustände  bedenke"  u.  s.  w.  Nichtsdestowe- 
niger hält  er  sich  in  dem  „Leben  Jesu"  an  die  Subsidiarbü- 
cher,  ohne  sich  mit  eigenen  Augen  umzuschauen.  Hätte  er 
das  gekonnt,  welchen  Reichthum  würden  ihm  z.  B.  in  der 
Darstellung  der  heiligen  Schriften  als  eines  Typus  der  Mes- 
sianischen  Zeiten  (s.  3.  Aufl.  Th.  1.  S.  108  ff.)  die  alten  Werke 
entfaltet  haben,  deren  Beweisstellen  er  so  oft,  mit  alten  Krücken 
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gehend,  aus  ganz  jungen  Büchern  entlehnt!  Hitzig  spricht 
über  Sirach  lieber  überflüssiges,  als  dass  er  seine  Leser  mit 
den  Forschungen  neuerer  jüdischer  Autoren  bekannt  macht 
(die  Psalmen  Th.  2.  S.  119.),  vermuthlich  gehören  sie  zu  dem 
,, jüdischen  Aberwitz"  (das.  S.  146).  Grildemeister  (Blend- 
werke u.  s.  w.,  1841,  S.  20)  bemerkt  ganz  richtig:  „Diejenigen 
haben  immer  am  meisten  über  den  Talmud  geschimpft,  die 
am  wenigsten  davon  verstanden/'  und  schon  im  Jahre  1609 
schrieb  Buxtorf :  ignorantia  hie  plerumque  comitem  contemptum 
habuit  (thesaur.  gramm.,  dedicatio). 

Wenn  frischer  Dünkel  mit  alten  Oitaten  allein  ausreichen 
soll,  während  seit  hundert  Jahren  die  gesammte  Wissenschaft 
durchgeai-beitet  worden  und  sich  umgestaltet  hat;  so  müssen 
ganze  theologische  Bauten  wurmstichig  sein ,  so  oft  jüdische 
Wissenschaft  zu  dem  Grunde  gehört.  Man  wird  immer  wie- 
der an  diese  kranke  Stelle  erinnert,  so  oft  man  auf  den  ver- 
wandten Feldern  sich  herumtummelt,  und  es  darf  nicht  auf- 
fallen, wenn  die  vernachlässigte,  gekränkte  jüdische  Literatur 
sich  an  Philosophen  und  Publicisten,  an  der  Theologie  wie 
an  der  Staatsweisheit  rächt  Sie  rächt  sich  an  der  Kenntniss 
des  Mittelalters,  an  allen  sprachlichen,  antiquarischen  Disci= 
plinen,  in  welche  die  jüdischen  Schriften  eingreifen.  Der  ächten 
Wissenschaft  aber  ist  kein  Wissen  gering,  wie  der  wahren 
Menschenliebe  kein  Individuum;  die  blosse  Ausbeuterei  zu 
gi-ammatischen ,  exegetischen  und  polemischen  Zwecken  ist 
unserer  Zeit  nicht  mehr  würdig,  und  die  Gespensterfurcht 
vor  den  jüdischen  Werken  kann  in  hellen  Köpfen  unmöglich 
lange  bestehen.  Unsere  Wissenschaft  soll  sich  daher  zunächst 
von  den  Theologen  emanzipiren  und  zur  geschichtlichen  An- 
schauung erheben;  dazu  muss  vor  allen  Dingen  gelernt,  also 
auch  wieder  gelehrt  werden.  Aber  gerade  von  den  Lehr 
kathedern  ist  die  jüdische  Literatur  weggewiesen,  obwohl  die 
wohlthätigen  Folgen  ihrer  Aufnahme  in  den  Studienkreis  der 
,, freien  universitates''  nicht  in  der  Wissenschaft  allein  würden 
empfunden  werden.  Wenn  der  Antheil,  den  die  Schriften  der 
Juden  an  der  totalen  Geistesbewegung  genommen,  mit  den 
übrigen  sich  gleicher  Aufmerksamkeit  erfreut,  würde  eine 
grosse  Zahl  Irrthümer  vor  den  Bestrebungen  zur  Wahrheit 
weichen,  die  Scheu  würde  mit  dem  Vorui'theil,  und  bei  metho- 
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discher  Pflege  die  Uebel  schwinden,  die  jetzt  noch  selbst  den 
Lernbegierigen  abschrecken.  Bei  der  heutigen  Sachlage,  wo 
über  dieses  Schriftthum  den  Theologen  nur  Subsidiarwerke 
und  den  Laien  Nichts  bekannt  ist,  darf  es  nicht  befremden, 
wenn  Gfrörer  dem  Juden thum  eine  Dogmengeschichte  ab- 
spricht (das  Jahrhundert  des  Heils  Th.  L  S.  193),  Cousin 
der  Lobredner  obei-flcächlicher  Bücher  wird,  Ha  11  am  (intro- 
duction  in  the  literature,  1837,  t.  1.  p.  160)  in  der  Kabbala 
so  viel  Bescheid  weiss  als  Beugnot  und  Fettig rew  in  der 
Bibliographie,  und  kann  von  Wilde  (über  die  Optik  der 
Griechen  1832,  S.  21)  nicht  gefordert  Averden,  er  solle  aus 
del  Medigo  (Majan  chatum  p.  51)  eine  Anführung  der  Ka- 
toptrik  von  Ptolemäus  kenucni. 

Den  Namen  „rabbinisch^^  hat  die  jüdische  Literatur 
gleichfalls  von  den  Theologen  erhalten.  Diese  haben  jüdische 
Bücher  stets  nur  aus  einem  einseitigen  Standpunkte,  und  die 
Juden  nur  als  Kirchenmaterial  betrachtet:  als  Zeugen  oder 
als  Widersacher  eines  siegenden  Christenthums.  Jüdische 
Autoren  erschienen  ihnen  daher  immer  als  Vertreter  des  be- 
kämpften Prinzips,  d.  h.  als  Rabbiner,  und  die  Nichttheologen 
wurden  gewöhnt,  Juden,  jüdische  Werke  und  Hebräische 
Sprache  als  Stücke  der  sie  nichts  angehenden  Gottesgelahrt- 
heit  anzusehen.  Diese  Theologen  diktirten  den  Staaten  die 
Gesetze  gegen  die  Juden,  und  unter  der  Herrschaft  solcher 
Hass  und  Vei-achtung  der  Juden  nährenden  Einrichtungen 
wuchs  ein  Juden  verfolgender  Pöbel  auf.  Die  Religion  wurde, 
wie  Spinoza  bemerkt,  nicht  sowohl  in  den  Gehorsam  gegen 
die  Lehren  des  heiligen  Geistes,  als  vielmehr  in  die  Vertheidi- 
gung  menschlicher  Einrichtungen  gesetzt,  und  ward  die  Aussaat 
der  Zwietracht  unter  dem  Deckmantel  eines  göttlichen  Eifers. 
Wird  bei  diesem  leidenschaftlichen  Streite  die  eine  Partei  vom 
Staate  geschützt,  so  sind  die  Streitenden  nie  zu  beschwich- 
tigen. So  räume  man  denn  dem  Geiste  sein  Recht  ein;  der 
Anerkennung  des  Geistes  wird  die  der  Personen  folgen.  Man 
erkenne  und  ehre  in  der  jüdischen  Literatur  eine  organische 
geistige  Thätigkeit,  die  den  Weltrichtungen  folgend  auch  dem 
Gesammt-Interesse  dient,  die  vorzugsweise  sittlich  und  ernst 
auch  durch  ihr  Ringen  Theilnahme  einflösst.  Dieses  stets  un- 
beschützte  Schriftthum,    nie  bezahlt,   oft  verfolgt,    dessen  Ur- 
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heber  nie  zu  den  Mächtigen  der  Erde  gehörten,  hat  eine  Ge- 
schichte, eine  Philosophie,  eine  Poesie,  die  es  anderen  Lite- 
raturen ebenbürtig  machen;  werden,  diess  zugegeben,  nicht 
die  jüdischen  Autoren  und  die  Juden  überhaupt  alsdann  das 
Bürgerrecht  des  Geistes  erlangen  müssen?  Muss  dann  nicht 
aus  dem  Born  der  Wissenschaft  Humanität  sich  unter  das 
Volk  ergiessen,  Verständigung  und  Eintracht  bereitend"?  Die 
Gleichstellung  der  Juden  in  Sitte  und  Leben  wird  aus  der 
Gleichstellung  der  Wissenschaft  des  Judeuthums  hervorgehen. 


IV. 

(„Zur  Geschichte  und  Literatur.    Von  Dr.  L.  Zunz.    Erster  Band.     Berlin. 
Verlag  von  Veit  und  Comp.   1845".     S.  122—  124  Z.  5    und  S.   130—  157") 


Sittenlehrer. 

(Die  Exegeten  und  die  Gesetzkundigen  waren  auch  die  Sitten- 
lehrer; bei  einem  verfolgten  Stamme,  bei  einer  verläumdeten  Religion 
ist  es  wichtig,  dies  in  Erinnerung  zu  bringen.  Wie  mächtig  und 
rein  die  sittlichen  Ueberzeugungen  waren ,  zeigt  uns  die  religiöse 
Poesie  eben  sowohl  als  die  praktische  Gesetzeskunde:  das  dort  empfun- 
dene, halb  ideale,  wird  hier  zu  wirklicher,  nachweislicher  That;  was 
die  Dichtungen  Samuel's  das  Frommen  und  anderer  Hymnologen  be- 
geistert aussprechen,  es  wird  ausgeführt,  es  lebt  in  den  Rechtsgut- 
achten von  Jehuda  ha-Cohen,  Salomo  Isaaki  und  Jacob  b.  Meir,  in 
den  Decisionen  von  Isaac  b.  Abrfiham,  Elieser  ha-Levi,  Isaac  b.  Moses, 
Meir  b.  Baruch  und  ihrer  Nachfolger,  in  den  Codices  von  Elieser  aus 
Metz  und  Moses  aus  Coucy.  Aber  die  Lehrer  jener  Zeit  begnügten 
sich  nicht  mit  den  Wirkungen,  die  das  Gedicht  und  die  Halacha  für 
vorbereitete  Menschen  haben  dürfte,  sie  bereiteten  selber  vor,  eben 
sowohl  durch  mündliche  Synagogal-Vorträge^)  als  durch  specielle  Sitten- 
bücher, durch  eigene  Erörterung  undBearbeitung  religiöser  Gegenstände. 
Als  vor  etwa  70  Jahren  ein  Professor  ^)  einen  Blick  in  eine  jener 
Schriften  geworfen,  rief  er  mit  einer  vornehmen  Anerkennung :  ,,Raum 
hätte  man  in  den  damaligen  Zeiten  solche  Sittenlehren  von  Christen 
erwarten  sollen,  als  dieser  Jude  [R.  Ascher  in  Toledo]  seinen 
Glaubensgenossen  hier  vorgeschrieben  und  hinterlassen  hat."  Aber 
die  Morallehre  dieser  Juden  hat  vor  keiner  spätem  zu  erröthen,  und 
die  Israeliten  des  deutschen  Mittelalters,  obgleich  dem  Teufel  ver- 
fallen, standen  unbedingt  höher  auf  der  sittlichen  Stufenleiter,  als  die 
Priester  in  Tirol  vor  zweihundert  Jahren,  unter  denen  Völlerei, 
Faulheit,  Unzucht,  Dummheit  und  heidnischer  Aberglauben  an  der 
Tagesordnung  waren  3). 


*)  8.  meine  gottesd.  Vortr.  S.  415  flf. 

*)  Hirt  Bibliothek  Th.  5.  S.  43. 

3)  Beda  Weber:  Tirol  und  die  Reformation,  Insbruck  1841. 
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Diese  Moral-Literatur  erscheint  als  Erläuterung  der  alten  .Mischna 
Abot,  oder  als  den  halachischen  und  exegetischen  Werken  zugehö. 
rende,  an  passender  Stello  befindliche  Stücke,  theils  in  speziellen 
Büchern,  und  zwar  bald  in  der  Form  von  Testamenten  an  Kinder  und 
Angehörige,  bald  in  Fabel  und  Dichtung  gekleidet  bald  auch  als  eigent- 
liche Anweisungen  zu  einem  sittlichen  und  gottesfürchtigen  Leben. 
Aus  di^m  Zeitraum  von  1050  bis  1490  sind  hier  wenigstens  gegen 
30  Werke  namhaft  zu  machen,  deren  Verfasser  Deutschland  und 
Frankreich  angehören.) 

1.    R.  E  lies  er  b.  Isaac  (um  1050). 
(aus  Orchot  Chajim  ) 

Gib,  mein  Sohn,  Gott  die  Ehre  und  zolle  ihm  den 
Dank,  denn  er  ist  es,  der  dich  gebildet  und  in  diese  Welt 
gebracht  hat;  du  bedarfst  seiner,  er  aber  nicht  deiner.  Ver- 
traue nicht  deinem  leiblichen  Wohlergehen  hinieden !  Mancher 
hat  sich  niedergelegt  und  ist  nicht  wieder  aufgestanden;  man- 
cher ging  fröhlich  zu  Bette  gesund  und  wohlgemuth,  und  er- 
wachte unter  Schmerzen  und  Schrecken.  Fürchte  den  Herrn, 
den  Gott  deiner  Väter,  unterlasse  nicht  Abends  das  Schemah, 
Morgens  die  TefiUa  zu  lesen,  heilige  dich  auf  deinem  Nacht- 
lager und  entweihe  deine  Seele  auch  in  der  vertraulichsten 
Stunde  nicht  durch  unreine  Worte.  Sei  rein  an  deinem  Leibe, 
versäume  früh  nicht  das  Händewascheu  und  die  reinen  Hände 
falte  zum  Gebete;  preise  deinen  Schöpfer,  wenn  du  deine 
Kleider  anlegst  und  wenn  du  deine  Nahrung  zu  dir  nimmst. 
Sei  einer  der  ersten  im  Gotteshause ,  gehe  mit  Ehrfurcht 
hinein,  bedenke  vor  wem  du  daselbst  stehest.  Im  Lehrhause 
unterlasse  jede  eitle  Rede,  merke  auf  die  Worte  der  Weisen, 
schätze  nichts  für  zu  gering  und  verachte  Niemanden.  Den 
Kranken  besuche,  zeige  ihm  ein  heiteres  Gesicht,  belästige 
ihn  aber  nicht;  die  Trauernden  tröste,  Aveine  über  die  From- 
men und  du  wirst  nicht  nöthig  haben,  den  Tod  deiner  Kinder 
zu  beweinen.  Ehre  den  Armen  durch  geheime  Gabe,  sieh 
ihn  nicht  an,  wenn  er  an  deinem  Tische  isst,  sei  nicht  taub 
gegen  sein  Flehen,  fahre  ihn  nicht  an  mit  harten  Worten  und 
gieb  ihm  von  deinen  besten  Speisen.  Wenn  du  betest,  sei 
klein  und  demüthig  vor  dem  Allmächtigen ,  bekenne  deine 
Sünden,  und  heilige  dich  mit  angestrengter  Kraft,  deine  böse 
Begierde  zu  zügeln.    Grüsse  Jedermann,  sprich  die  Wahrheit, 
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sei  schamhaft,  im  Essen  massig ;  iss  lieber  Kraut,  ehe  du  dich 
von  den  Menschen  abhängig  machst,  und  jage  nicht  nach 
Macht  und  Herrschaft.  Von  einem  bösen  Nachbar,  einem 
übelberüchtigten  Menschen  halte  dich  fern,  verweile  nicht 
unter  Leuten,  die  von  ihren  Nebenmenschen  Böses  reden ;  sei 
nicht  die  Fliege,  die  stets  die  kranken  Stellen  aussucht:  er- 
zähle von  dem  Nächsten  nicht  die  Fehler.  Nimm  keine  dei- 
ner unwürdige  Frau  und  halte  deine  Söhne-  zur  Kenntniss 
der  göttlichen  Lehre  an.  Frohlocke  nicht,  wenn  dein  Feind 
fallt;  aber  gieb  ihm  zu  essen,  wenn  er  hungert;  hüte  dich, 
Waisen  und  Wittwen  zu  kränken,  sei  nicht  Zeuge  und  Rich- 
ter in  einer  Person,  und  richte  nie  allein.  Tritt  nicht  plötz- 
lich in  dein  Haus  hinein,  und  mache  nicht,  dass  deine  Haus- 
genossen sich  allzusehr  vor  dir  fürchten  :  Thue  ab  den  Zorn, 
das  Erbtheil  der  Thoren,  liebe  die  Weisen  und  strebe  nach 
der  Erkenntniss  deines  Schöpfers.  Wisse,  dass  die  Hoffnung 
der  Frommen  jenes  verborgene  Paradies  ist,  das  vor  der 
Welt  erschaffen ,  die  Ruhestätte  der  reinen  und  heiligen 
Geister  ist. 


2.     R.  Elasar  b.  Jehuda  aus  Worms  (st.  1238). 
(aus  Rokeach). 

Keine  Krone  überragt  Demuth,  kein  Denkmal  einen 
guten  Namen,  kein  Gewinn  die  Beobachtung  der  Gesetze; 
das  beste  Opfer  ist  ein  zerknirschtes  Herz,  die  höchste  Weis- 
heit die  Weisheit  des  Gesetzes ,  die  schönste  Zierde  Scham- 
haftigkeit,  die  schönste  Eigenschaft  Unrecht  verzeihen.  Liebe 
das  gute  Herz,  hasse  den  Hochmuth,  bleibe  fern  von  dem 
Prahler.  Die  grösste  Klugheit  ist  der  Widerstand  gegen  die 
Versuchung,  die  grösste  Stärke  Frömmigkeit.  Heil  dem,  der 
stets  sorgsam  seines  Schöpfers  gedenkt,  nach  seiner  Gnade 
sehnsüchtig  betet,  liest,  lernt ;  er  trägt  die  Bürde  seines  Glau- 
bens, verachtet  die  Weltgenüsse,  ist  bescheidenen  Sinnes,  be- 
herrscht seine  Begierde  und  hat  Gott  stets  vor  Augen.  In 
seinem  geraden  Wandel  spricht  er  sanft  mit  Jedermann,  er- 
zieht seine  Kinder  zum  Guten,  übt  Liebe  und  Recht,  sucht 
Andere  auf  den  rechten  Weg  zu  leiten;    er    ehrt    seine  Frau 
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und  bleibt  ihr  treu,  verheirathet  seine  Kinder,  sobald  sie  in 
die  Jahre  der  Mannbarkeit  treten,  ist  genügsam  und  freut 
sich  über  Anderer  Wohlergehen.  Ein  solcher  liebt  Nachbaren 
und  Freunde,  leiht  dem  Düi-ftigen,  giebt  Allmosen  heimlich, 
thut  das  Gute  rein  um  Gottes  Willen ;  ihn  findet  man  früh 
und  spät  im  Bet-  und  Lehrhause ,  wo  er  lernt  und  mit  An- 
dacht betet;  heil  ihm  und  heil  seinen  Kindern! 

Grübele  nicht  übei-  deinen  Schöpfer,  und  frage  nicht 
nach  dem,  was  von  Anfang  gewesen-,  entferne  Gott  nicht  aus 
deinen  Gedanken,  vergiss  nicht,  was  er  dir  gethan,  lass  den 
fremden  Götzen ,  deine  Sinnenlust,  nicht  herrschen  über  dich. 
Handele  so ,  dass  du  vor  dir  nicht  zu  erröthen  hast,  gieb  der 
Begierde  nicht  Gehör,  sündige  nicht  und  sprich,  du  wolltest 
nachher  Busse  thun.  Nie  gehe  ein  Schwur  über  deine  Lippen, 
nie  erhebe  dein  Sinn  sich  in  Hofart,  folge  nicht  der  Augen 
Lust,  verbanne  die  Hinterlist  aus  deinem  Herzen,  die  Frech- 
heit von  Blick  und  Gemüth.  Sprich  nie  leere  Worte,  streite 
mit  Niemanden,  halte  dich  nicht  zu  Spöttern,  hadere  nicht 
mit  Bösen,  sei  nicht  eingebildet,  sondern  höre  auf  Zucht. 
Habe  nicht  Wohlgefallen  au  Ehrenbezeigungen,  strebe  nicht 
nach  Auszeichnung,  beneide  die  Frevler  nicht,  sei  nicht  nei- 
disch und  geldsüchtig.  Die  Eltern  ehre,  stifte  Frieden  unter 
den  Leuten,  leite  sie  zmn  Guten,  und  halte  dich  zu  den 
Gottesfürchtigeu.  Ist  dein  Lebensunterhalt  dir  knapp  zuge- 
messen, bedenke,  dass  du  auch  für  den  Athem  deines  Mundes 
zu  danken,  und  das  Leiden  als  Prüfung  aufzunehmen  hast. 
Ist  dir  Reichthum  verliehen,  so  erhebe  dich  nicht  über  den 
ärmern  Bruder;  beide  seid  ihr  nackt  zur  Welt  gekommen, 
und  beiden  wird  das  Lager  im  Staube  bereitet. 

An  dreizehn  Stellen  wird  im  Pentateuch  geboten,  Gott 
zu  lieben;  das  Gemüth,  das  die  Liebe  zu  Gott  erfüllt,  dient 
seinem  Schöpfer,  auch  wenn  Gewalt  es  davon  abzubringen 
sucht.  Dann  hat  der  Mensch  ein  brennendes  Verlangen,  dem 
Willen  Gottes  nachzuleben,  und  die  Freude  in  Gott  macht 
die  weltlichen  Genüsse  vergessen;  der  Gott  Liebende  achtet 
nicht  mehr  der  Ergötzungen  von  Frau  und  Kindern.  Nichts 
beschäftigt  ihn  als  der  Wunsch,  die  göttlichen  Gebote  zu  voll- 
ziehen, seinen  Namen  zu  heiligen,  und  ihm  sein  Leben  als 
Opfer  darzubringen.     Solche  Menschen  überheben  sich  nicht, 
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treiben  keiu  leeres  Geschwätz,  begehren  nicht  den  Anblick 
von  Frauen,  hören  schweigend  sich  schelten,  —  denn  ihre 
Gedanken  weilen  bei  dem,  dem  ihr  Muud  Hymnen  singt. 

Der  Demüthige  hält  die  Ehrenbezeugungen  von  sieh 
fern.  Spricht  man  von  seinen  Fehlern,  so  danke  er  Gott, 
dass  ihm  in  dieser  Beschämung  das  Mittel  zu  seiner  Besserung 
dargeboten  ist;  ist  er  sich  aber  guter  Eigenschaften  bewusst, 
so  betrachti;  er  sie  nur  als  ein  unvollkommenes  gegen  das, 
was  von  ihm  gefordert  wird,  und  vergebe  dem,  der  schlecht 
von  ihm  spricht.  Mit  der  Demuth  unverträglich  ist  die  laute 
heftige  Rede,  Lüge,  Schwüre,  Spott,  zügellose  Begierde,  Rach- 
sucht; wer  demüthig  ist,  rächt  sich  nicht  wegen  Beleidigungen, 
sondern  erträgt  sie  still ;  trifft  ihn  ein  Unfall ,  wird  ihm  seine 
Habe  genommen,  verliert  er  Kinder  und  nahe  Verwandte,  so 
erkennt  er  init  Ergebung  die  Gerechtigkeit  der  Vorsehung 
an.  Wenn  er  sich  einer  Schuld  gegen  seinen  Nebenmenschen 
bewusst  ist,  gesteht  er  sie  ihm  ein,  und  er  beschämt  den 
nicht,  der  eine  Unwahrheit  über  ihn  verbreitet  hat.  Ver- 
lass,  mein  Sohn,  den  Hochmuth,  und  greife  zu  der  Demuth, 
lass  ab  von  dem  hochfahrenden  Sinne  und  halte  dich  niedrig, 
sieh  kleine  Fehler  an  dir  als  grosse  an,  denke  an  deinen 
Ursprung  und  deine  Zukunft,  thue  Busse  und  diene  deinem 
Schöpfer  mit  Liebe ;  thue  die  Begierde  von  dir  ehe  dein  Licht 
ausgeht,  dein  Geist  eingethan  und  das  Buch  deiner  Thaten 
aufgeschlagen  Avird. 

Die  Bilder  deiner  Vorstellungen  bleiben  rein,  wenn  es 
deine  Handlungen  sind.  Fliehe  alles  Unanständige,  will  es 
weder  hören  noch  sehen;  die  Lust  aber  macht  dich  Gott  ab- 
trünnig. Gedenke  darum  deines  Schöpfers  in  den  Tagen 
deiner.  Jugend,  des  Vaters,  der  dich  geschaffen,  ernährt,  ge- 
kleidet, und  vergilt  dui'ch  die  Verunreinigung  deiner  Seele  ihm 
nicht  mit  Undank.  Verschliesse  dein  Herz  dem  Neide,  der 
dich  vor  der  Zeit  tödtet;  beneide  die  Menschen  um  ihre  Vor- 
züge, und  lerne  das  Gute  ihnen  nachthun.  Gieb  dich  nicht 
dem  Hasse  hin,  der  allen  guten  Vorsätzen  hinderlich  wird, 
die  Esslust,  den  Schlaf,  die  Andacht  stört.  Erhalte  den 
Frieden  in  und  ausser  der  Stadt,  denn  Allen,  die  zum  Frieden 
rathen,  ist  Avohl;  sei  aufrichtig,  täusche  Niemanden  durch 
Verstellung,  glatte  Worte  und  Unwahrheit.     Weil  der  Mensch 
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lügt,  stirbt  er  vor  der  Zeit ;  der  ewige  Gott  aber  ist  ein  Gott 
der  Wahrheit,  er  hat  zuerst  die  Wahrheit  geschaffen.  Sei 
schAveigsam  in  Gottesfurcht,  denn  vieles  Reden  läuft  nicht 
ohne  Sünde  ab.  Aber  wenn  du  redest,  rede  wahr,  lobe  dich 
nicht  selbst  und  sei  bescheiden. 

Wären  zur  Zeit  der  Verfolgung  die  Völker  über  dich 
hergefallen,  dich  deinem  Glauben  abtrünnig  zu  machen ,  du 
hättest,  wie  Viele,  dein  Leben  hingegeben.  Also  kämpfe  auch 
gegen  die  böse  Lust,  bleibe  unbesiegt,  und  schaffe  an  der 
Gottesfurcht  und  dem  Gesetzesstudium  dir  Bundesgenossen 
in  diesem  Kampfe.  Wisse,  dass  Gott  dich  belohnt  nach  dem 
Grade  deines  Widerstandes  gegen  das  Böse  in  dir.  Sei  ein 
Mann  in  deiner  Jugend;  hast  du  aber  damals  unterlegen, 
kehre  noch  im  Alter  zu  Gott  zurück,  und  du  wirst  das  Heil 
erlangen  noch  in  späten  Jahren.  Sündige  nicht  im  Verbor- 
genen, und  schäme  dich  der  Vollziehung  der  Gebote  nicht 
öffentlich:  beobachte,  was  du  Gott,  was  du  den  Menschen 
schuldig  bist.  Murre  nicht  über  das  Wohlergehen  der  mäch- 
tigen Bösewichter;  die  Leitung  Gottes  ist  wunderbar,  wenn 
auch  die  Wohlthaten  gegen  Israel  nicht  so  augenfällig  sind. 
Bleibe  treu  dem  Gesetze,  versage  dir  auch  manches  Erlaubte, 
bewahre  dir  stets  einen  fröhlichen  Muth,  und  vergiss  nicht, 
dass  der  Einzige  Ewige  es  ist,  zu  dem  deine  Seele  im  Tode 
zurückkehrt. 


3.    Aus  dem  Buche  der  Frommen, 

gegründet  von  R.  Jehuda  b.  Samuel   aus  Regensburg. 

^)  Auch  der  Frömmste  hat  keinen  Anspruch  an  göttliche 
Belohnung,  und  lebte  er  Tausende  von  Jahren,  er  kann  auch 
nicht  die  kleinste  der  vielen  Wohlthaten  vergelten,  die  ihm 
Gott  erzeigt.  Darum  diene  Niemand  seinem  Schöpfer  wegen 
des  zu .  hoffenden  Paradieses,  sondern  aus  reiner  Liebe  zu 
ihm  und  zu  seinem  Gebote.  In  der  Einsamkeit  schäme  man 
sich  vor  Gott,  wie  mau  vor  Menschen  sich  des  Bösen 
schämen  würde,  und  lasse  sein  Leben  für  ihn,  dass  wir  nicht 


»)  §.  62.  63.  94.  117. 
Zunz,  z.  Oescb.  u.  Lit. 
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geriD^er  seien  als  die  auf  Geheiss  in  Krieg  ziehenden  Söld- 
linge. Auf  dass  unsere  Seele  vollkommen  werde,  müssen  wir 
Leiden  und  Schmerzen  tragen;  nie  dürfen  wir  verleugnen 
wollen,  dass  wir  Juden  sind. 

^)  Täusche  Niemanden  absichtlich  durch  deine  Handlun- 
gen, auch  keinen  NichtJuden  ;  sei  nicht  zänkisch  gegen  Leute, 
wess  Glaubens  sie  seien.  Handele  ehrlich  in  deinem  Ge 
Schäfte;  erzähle  nicht,  dass  man  dir  eine  Waare  für  diesen 
oder  jenen  Preis  habe  abkaufen  wollen,  wenn  es  nicht  wahr 
ist;  mache  nicht  Miene  zum  V^ erkaufen,  wenn  es  dir  kein  Ernst 
ist:  Solche  Dinge  sind  eines  Israeliten  unwürdig.  Kommt 
ein  Jude  oder  ein  NichtJude  und  will  Geld  von  dir  geliehen 
haben,  und  du  magst  nicht,  weil  du  an  der  Wiederbezahlung 
zweifelst,  so  sage  nicht,  du  habest  kein  Geld. 

^)  Wenn  zwischen  Juden  und  NichtJuden  ein  Vertrag 
zu  gegenseitigem  Beistande  abgeschlossen  worden,  müssen 
Erstere  Beistand  leisten ,  wenn  Letztere  ihrer  Verpflichtung 
nachkommen.  Will  ein  Jude  einen  Nichtjudeu  tödten,  dieser 
aber  nicht  jenen,  so  müssen  wir  dem  NichtJuden  beistehen. 
Man  soll  Niemanden  Unrecht  thun,  auch  nicht  anderen  Glau- 
bensgenossen. An  dem  Vermögen  derer,  die  die  Arbeiter 
drücken,  gestohlene  Sachen  kaufen,  und  zu  ihrem  Hausgeräthe 
heidnische  Zierrathen  halten,  ist  kein  Segen;  sie  oder  ihre 
Kinder  gehen  dessen  verlustig.  In  dem  Verkehr  mit  Nicht- 
Juden  befleissige  dich  derselben  Redlichkeit  als  mit  Juden; 
mache  den  Nichtjudon  auf  seinen  Irrthum  aufmei'ksam,  und 
besser  du  lebst  von  Allmosen,  als  dass  du,  zur  Schmach  des 
Judenthums  und  des  jüdischen  Namens,  mit  fremdem  Gelde 
davonläufst.  Holt  der  NichtJude  sich  bei  dii-  Rath,  so  sage 
ihm,  wer  an  dem  Orte,  wohin  er  sich  begiebt,  redlich  und  wer 
ein  Betrüger  ist.  Siehst  du  einen  fremden  Glaubensgenossen  eine 
Sünde  begehen,  so  hintertreibe  sie,  wenn  du  die  Macht  dazu  hast, 
und  sei  der  Prophet  Jona  hierin  dein  Vorbild.  Fliehet  ein 
Mörder  zu  dir,  so  gewähre  ihm  keinen  Schutz,  auch  Avenu 
es  ein  Jude  ist;  begegnet  dir  aber  auf  schmalem  schlechten 
Wege  ein  Last  tragender,    so  mache  ihm  Platz,    auch    wenn 


')  §.  7.  51.  74.  311.  426. 
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es  kein  Jude  ist.  Einem  die  natürlichen  (Noachidischen) 
Gebote  haltenden  NichtJuden  gieb  zurück,  was  er  verloren, 
halte  ihn  mehr  in  Ehren  als  den  die  göttliche  Lehre  vernach- 
lässigenden Israeliten.  Uebrigens  sind  an  den  meisten  Orten 
die  Juden  den  Christen  in  ihren  Sitten  ähnlich. 

^)  Bietet  dir  Jemand  ein  Amulet  an,  als  nützlich  um 
Gunst  und  Reichthum  zu  erwerben,  so  trage  es  nicht,  sondern 
habe  dein  ungetheiltes  Vertrauen  zu  Gott.  Es  wäre  Abfall, 
wolltest  du,  Avenn  deine  Pläne  misslingen,  dir  einen  andern 
Herrn  aussuchen  als  den  Ewigen  deinen  Gott.  Kannst  du 
mit  dem  Wenigen,  das  du  besitzest,  dich  ernähren  ,  so  nimm 
nicht  von  Anderen,  um  reich  zu  werden,  denn  die  meisten 
von  denen,  die  von  Anderen  nehmen,  haben  kein  Glück.  An 
dem  Gelde  von  Leuten,  die  die  Münzen  beschneiden,  Wucher- 
geschäfte machen,  unredlich  Mass  und  Gewicht  haben  und 
im  Handel  nicht  ehrlich  sind,  ist  kein  Segen;  ihre  Kinder 
und  Helfershelfer  müssen  auswandern  und  kommen  an  den 
Bettelstab.  Mancher  Avird  aber  auch  darum  arm,  weil  er 
Arme  verächtlich  behandelt  oder  mit  harten  Worten  zurück- 
gestossen  und  gesprochen  hat:  Wer  arbeiten  kann,  dem  geb' 
ich  Nichts!  Er  sollte  lieber  den  Armen  zukommen  lassen, 
was  er  für  unnütze  eitle  Dinge,  z.  B.  für  Vögel,  die  er  sich 
hält ,    verschAvendet. 

^)  Wer  Erbarmen  hat  mit  dem  Menschen ,  dessen  er- 
barmt sich  Gott;  ein  Unbarmherziger  gleicht  dem  Vieh,  das 
bei  dem  Leiden  der  Seinigen  gleichgültig  bleibt.  Mit  dreien 
muss  mau  besonders  Mitleiden  haben:  mit  dem  Sinnigen, 
den  ein  Toller  beherrscht,  dem  Guten,  der  einem  schlechten 
Menschen  unterthan  ist,  dem  Edlen,  der  von  einem  Elenden 
abhängig  Avird.  Aber  dreier  soll  man  sich  nicht  erbarmen: 
des  Grausamen,  der  selbst  ohne  Erbarmen  Laster  verübt; 
des  in  sein  Verderben  rennenden  gcAvaruten  Thoren ;  des  Un- 
dankbaren. Der  grösste  Fehler  ist  Undankbarkeit;  sie  ist 
selbst  gegen  das  Thier  nicht  gestattet.  Auch  der  ist  straf- 
würdig, der  dem  Vieh  über  Gebühr  Lasten  auferlegt,  es  schlägt 
und  quält,  eine  Katze  an  den  Ohren  zerrt,  ein  Pferd  mit  den 


V  §.  1114.  1072.  1073.  1076.  530  Ende.  1038. 
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Sporen  sticht.  Ein  krankes  Thier  oder  ein  trächtiges  soll 
geschont  werden;  läuft  ein  nicht  gefährlicher  Hund  dir  in  J 
dein  Haus,  so  jage  ihn  mit  einer  kleinen  Peitsche  hinaus, 
aber  hüte  dich,  ihn  mit  einem  grossen  Stocke  zu  schlagen, 
mit  siedendem  Wasser  zu  bcgiessen,  zwischen  die  Thüre  zu 
klemmen,  zu  blendeu.  Noch  grössere  Verantwortung  über- 
nimmt derjenige,  der  Knecht  und  Magd  hart  behandelt.  Sind 
die  Leute  gut  und  du  brauchst  Geld,  so  verkaufe  sie  keinem 
Grausamen,  der  sie  unmenschlich  züchtigt. 

1)  Nimm  keine  Verläumdung  willig  auf,  suche  vielmehr 
dem  zuzureden,  der  bei  dir  sich  über  einen  dritten  beschwert. 
Sprichst  du  von  Jemanden,  so  erzähle  das  Gute  von  ihm, 
jedoch  nicht  in  Gegenwart  seiner  Feinde,  die  hieraus  nur 
Veranlassung  nehmen  würden,  sich  über  seine  Fehler  aus- 
zulassen. Lobe  nicht  einen  Reichen  vor  einem  Reichen,  einen 
Schreiber  vor  einem  Schreiber,  überhaupt  nie  jemanden  vor 
einem  Geschäftsgenossen;  nur  den  Gottesfürchtigen  magst  du 
einem  Gottesfürchtigen  rühmen.  Antworte  nicht  mit  über- 
lauter, frecher  Stimme,  sondern  bescheiden,  und  von  müssigen 
Spöttern  entferne  dich  schweigend,  —  das  Spotten  führt  zu 
Unanständigkeiten  und  diese  zur  Unzucht.  Stelle  keinen  zur 
Rede,  von  dem  du  überzeugt  bist,  dass  er  dir  kein  Gehör 
giebt,  oder  dass  er  dadurch  zu  Hass  und  Rache  verlei- 
tet würde. 

^)  Ist  ein  Reicher  und  ein  Armei"  krank,  und  du  siebest 
die  Leute  den  Reichen  besuclien,  so  gehe  zu  dem  Armen,  selbst 
wenn  er  kein  Gelehrter  ist.  Aber  wo  der  Gelehrte  Allmosen, 
der  Arme  Ehre  bedarf,  geht  jener  vor;  es  sei  denn,  dass  der 
arme  Ungelehrte  gottesfürchtig,  jener  aber  es  nicht  ist,  dann 
gebührt  der  Gottesfurcht  die  Ehre.  Verbinde  dich  lieber 
mit  einem  freigebigen  Ungelehrteu  als  mit  einem  geizigen 
Gelehrten.  Bist  du  Anderen  schuldig,  so  bezahle  erst  deine 
Schulden  und  dann  spende  Allmosen.  Bedarfst  du  eines 
Genossen  zum  Lernen  und  findest  einen  guten  schweigsamen, 
aber  von  den  Uebermüthigen  verspotteten  Jüngling,  so  erwähle 
ihn  dir,  wenn  er  es  zufrieden  ist,  zum  Freunde  und  Schüler, 
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denn  die  unverdient  Zurückgesetzten  werden  erhöhet.  Speie 
nicht  aus ,  wenn  dir  Aussätzig-e  begegnen ,  sie  sind  alle 
Gottes  Geschöpfe,  und  Gesunde  wie  Kranke  von  ihm  ab- 
hängig. 

^)  Sprich  nicht:  „Ich  werde  das  Böse  vergelten!"  Hoffe 
auf  Gott,  und  er  wird  dir  helfen.  Hat  man  dich  mit  unrich- 
tigem Gewicht  betrogen,  bestohlen,  falsches  Zcugniss  gegen 
dich  abgelegt,  so  lass  dich  nicht  verleiten,  aus  Rache  ein 
gleiches  zu  thun.  Sei  still,  wenn  man  dich  schmähet,  und 
dulde  auch  nicht,  dass  deine  Schüler  und  Hausgenossen  mit 
Schimpfen  und  Schlägen  dem  begegnen,  der  dich  beleidigt. 
Neid  und  Hass  thue  ab  von  dir;  hat  man  dich  zu  einem  Bei- 
trage über  dein  Vermögen  besteuert,  so  dass  Reichere  weni- 
ger zahlen,  errege  nicht  dir  und  Andern  Zank  und  Verdriess- 
lichkeiten  durch  Einsprache:  schweige  und  beschäftige  dich 
mit  der  göttlichen  Lehre.  Wenn  deine  Frau  dich  kränkt 
und  du  sie  hassest,  so  bitte  Gott  nicht,  dass  er  dir  eine  an- 
dere gebe,  sondern  dass  er  diese  in  Liebe  dir  zuwende. 

^)  Man  lasse  sich  nicht  irre  machen  durch  das  Glück 
der  Bösen  und  derer,  die  ihre  Eltern  geringschätzen:  sie  ha- 
ben ein  schlechtes  Ende.  Dem  Guten  geht  es  schlecht,  damit 
man  nicht  meine,  er  sei  nur  im  Glücke  gut  Wenn  eine  Ge- 
meinde schlechte  Vorsteher  hat,  so  ist  es  die  Strafe  dafür, 
dass  sie  den  guten,  den  sie  hatte,  geringschätzte.  Die  Kinder 
edler  rechtschaffener  Proselyten  sind  zum  Ehebündnisse  den 
Kindern  von  Juden  vorzuziehen,  bei  denen  diese  guten  Eigen- 
chaften  vermisst  werden. 

^)  Die  Alten  haben  Werke  verfasst,  aber  ihren  Namen 
nicht  an  die  Spitze  geschrieben ;  sie  wollten  den  Genuss  ihres 
Thuns  nicht  in  diesem  irdischen  Leben  haben.  Wer  aus 
Eitelkeit  sich  ein  Gedächtniss .  stiften  will,  wird  seinen  Zweck 
verfehlen.  Zu  dem  Bau  einer  schönen  Synagoge  schlug  ein 
reicher  Mann  jeden  Beitrag  der  Gemeinde  aus ,  um  für  sich 
und  seine  Nachkommen  ein  Denkmal  allein  zu  haben,  und 
alle  Kinder  starben  ihm. 


»)  §.  1080.  650.  652.  749. 
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1)  Ein  Vater  soll  seiner  verheiratheten  Tochter,  während 
sie  für  ihren  Mann  beschäftigt  ist,  nicht  befehlen,  seine  eige- 
nen Angelegenheiten  zu  besorgen,  es  sei  denn,  dass  der  Mann 
es  gestattet  oder  zurücktritt.  Wenn  die  Mutter  ihren  Sohn 
etwas  thun  geheisson,  und  der  Vater  dazu  kommt  und  fragt, 
wer  diess  befohlen?  soll  der  Sohn  nicht  sagen,  dass  die  Mutter 
es  gethan,  wenn  er  den  Vater  zornig  siebet.  Es  würde  sonst 
der  zornige  Fluch,  den  der  Vater  etwa  gegen  die  Mutter 
ausstiesse,  ihm  zugerechnet  werden.  Kommt  dem  Sohne  die 
Gelegenheit  zu  einem  vortheilhaften  Geschäft,  so  soll  er, 
wenn  der  Vater  schläft,  lieber  den  Vortheil  fahren  lassen  als 
den  Vater  wecken;  es  sei  denn,  er  weiss,  dass  der  Vater  sich 
über  den  Verlust  mehr  ärgern  würde  als  über  die  Störung 
seines  Schlafes.  Wer  statt  seiner  bedürftigen  Eltern  und  Ver- 
wandten Andere  ernährt,  -vsärd  bei  diesen  nur  Undank  finden 
und  sein  Vermögen  doch  jenen  Verwandten  zufallen.  Wenn 
ein  Vater  einen  Sohn  gut,  den  andern  schlecht  behandelt, 
wird  der  letztere  ihn  beerben.  Wer  seine  Eltern  nicht  ge- 
kannt, aber  ältere  Brüder  hat,  ehre  diese  gleich  jenen. 

^)  Es  sollen  die  Eltern  ihren  Sohn  ni(;ht  hindern ,  sich 
zu  verheirathen,  damit  er  für  sie  arbeite ;  er  nehme  eine  Frau 
und  bleibe  bei  ihnen.  Findet  er  keine  an  dem  Wohnort  der 
Eltern,  diese  aber  sind  alt  und  seiner  bedürftig ,  so  gehe  er 
nicht  aus  der  Stadt;  kann  er  mit  einer  Frau  nicht  mehr  für 
den  Unterhalt  der  Eltern  sorgen,  so  bleibe  er  unverheirathet. 
Kann  er  jemanden  bezahlen,  der  seine  Eltern  ernährt,  so  mag 
er  anderswo  hinziehen  und  eine  Frau  nehmen,  nur  keine,  die 
den  Eltern  missfällt.  Hat  er  ein  gutes  Mädchen,  deren  Eltern 
rechtschaffene  Leute  sind,  gewählt,  und  der  Vater  oder  die 
Mutter  will  ihn  nöthigen,  ein  böses  zu  nehmen  ,  weil  dessen 
Verwandte  Geld  bieten,  so  braucht  er  hierin  den  Eltern  nicht 
zu  gehorchen,  weil  ihr  Thun  tadelnswerth  ist.  Ueberhaupt 
sollen  Eltern  den  erwachsenen  Sohn  nicht  schlagen,  fluchen 
oder  so  erzürnen,  dass  er  sich  gegen  sie  vergisst.  Wo  Kinder 
in  Zwietracht  mit  einander  leben  ist  es  wohlgethan,  wenn  der 
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Vater  über  sein  Vermögen  bei  seinem  Leben  verfügt  und  vor 
Zeugen  einen  Vormund  bostellt. 

')  Ein  Jüngling  nehme  keine  Frau,  die  bereits  vierzig 
Jahi'e  alt  ist ;  man  verheirathe  ein  Mädchen  nicht  Avider  ihren 
Willen,  auch  nicht  an  einen  alten  Mann  oder  an  jemand,  der 
sie  nicht  mag.  Es  ist  zu  missbilligen,  wenn  Alte,  um  junge 
Mädchen  zu  täuschen,  ihr  Haar  schwarz  färben.  In  den 
meisten  Fällen  haben  schlechte  Eltern  schlechte  Kinder:  Geben 
die  Eltern  sich  mit  falscher  Münze  und  falchem  Gewichte  ab, 
treiben  die  Söhne  dieselben  Laster.  Wenn  es  gegenwärtig  so 
viele  Unwissende  giebt,  die  von  unterrichteten  Leuten  her- 
stammen, so  haben  das  die  Eltern  verschuldet,  die  der  Eigen- 
nutz zu  Verbindungen  mit  Ungelehrten  geführt  hat.  Einem 
Manne,  der  knapp  zu  leben  hatte,  wurde  eine  reiche  Frau 
angetragen;  er  schlug  sie  aus,  weil  ihre  Brüder  nichts  taug- 
ten und  er  eben  solche  Kinder  zu  bekommen  fürchtete.  Man 
darf  sich  zwar  mit  einer  solchen  Frau  verbinden,  eben  so 
wohl  als  man  seine  Frau  wegen  geringfügiger  Ursachen  Ver- 
stössen darf:  Allein  es  ist  vieles  gesetzlich  gestattet,  wovon 
der,  der  es  thut,  dereinst  eine  grosse  Rechenschaft  zu  geben 
haben  wird. 

^)  An  dem  Tage  des  jüngsten  Gerichts  werden  die  zu- 
sammen sein,  die  ihren  Verdiensten  nach  zusammengehören. 
Es  trauert  dann  der  Vater  nicht  über  den  abwesenden  Sohn, 
weil  die  Freuden  des  Paradieses  und  die  Wonnen  an  dem 
Abglanze  der  Gottheit  allen  Schmerz  überwinden. 


4.     R.  Moses  aus  Evreux  (1240). 
(Aus  Kol  Bo  N,  66). 

Vor  Allem  hüte  der  Mensch  sich  vor  Zorn,  denn  über 
den  Zornigen  haben  die  Mächte  der  Hölle  Gewalt.  Hierdurch 
kommst  d\\  zur  Demuth,  denn  auch  vor  Hochmuth  hast  du 
dich  zu  bewahren ;  der  Hochmüthige  empört  sich  gegen  Gott, 
dem  allein  Hoheit    geziemt.     Sei    daher    in    deinem  Betragen 
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demüthig,  sprich  gelassen  mit  jedermann,  gehe  gebückten 
Hauptes,  die  Aiigen  abwärts,  das  Herz  aufwcärts  gerichtet. 
Sieh  den  Leuten,  mit  denen  du  sprichst,  nicht  starr  in  die 
Augen,  betrachte  jeden,  reich  oder  arm ,  als  einen  grössern 
wie  du  bist,  dem  deine  Ehrerbietung  gebührt.  Weisst  du, 
dass  du  reicher,  mächtiger,  unterrichteter  bist  als  er,  —  des- 
senungeachtet sollst  du  ihn  ehren  und  bedenken,  er  könne  ja 
besser  als  du  sein,  und  da  nur  unvorsätzlich  sündigen ,  wo 
du  vorsätzlich  sündigst.  Bei  Allem,  was  du  thuest,  bei  jedem 
Vorsatze,  den  du  fassest,  vergiss  nicht,  dass  du  vor  Gott  ste- 
hest: vor  dem,  dessen  Herrlichkeit  die  ganze  Erde  füllt,  dessen 
Majestät  über  dir  waltet.  Darum  sprich  leise,  fürchte  ihn, 
wie  der  Knecht  den  Herrn.  Schäme  dich  vor  jedem  Menschen, 
antworte  auf  seinen  Ruf  nicht  mit  überlauter  Stimme,  sondern 
ruhig  wie  ein  Mensch  thut,  der  beständig  in  Gegenwart  sei- 
nes Lehrers  ist.  Beschäftige  dich  so  oft  du  kannst  mit  der 
göttlichen  Lehre  und  zwar  um  sie  auszuführen;  machst  du 
das  Buch  zu,  so  siehe  nach,  ob  in  dem  Gelernten  sich  etwas 
findet,  das  du  ausüben  kannst.  Jeden  Abend  und  jeden  Mor- 
gen untersuche  deine  Handlungen,  so  wird  dein  ganzes  Leben 
eine  Busse  sein.  Während  des  Gebetes  entferne  jeden  frem- 
den Gedanken,  überlege  die  Worte,  ehe  du  sie  aussprichst, 
so  dass  dein  Sinn  für  Gott  vorbereitet  werde.  Diess  thue  über- 
haupt auch  bei  anderen  Anlässen,  und  lass  dir  selbst  im 
Essen  imd  Trinken  keine  Uebereilung  zu  Schulden  kommen. 
Gehe  mit  übermüthigen  Spöttern  nicht  um:  Dann  werden 
alle  deine  Handlungen  recht,  dein  Gebet  lauter  sein. 


•  5.     R.  Moses  b.  Jacob  aus  Coucy  (1245). 
(Aus  dem  Semag,  und  zwar  aus  den  Verboten  3.  16.  74,  der  Vorrede  dazu, 
und  den  Geboten  2.  64.  170). 

Diejenigen,  die  lügenhaft  sind  gegen  NichtJuden  und 
sie  bestehlen,  gehören  zu  der  Klasse  derer,  die  den  Namen 
Gottes  entweihen,  weil  sie  Schuld  sind,  dass  man  von  den 
Juden  sage,  sie  wären  ohne  Gesetz.  Geht  es  den  Israeliten 
gut,  so  sollen  sie  nicht  übormüthig  werden  und  Gottes  ver- 
gessen, alle  Erfolge  nur  ihrer  Thätigkeit  zuschreiben.    Niemand 
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überhebe  sich  des  Vorzuges,  den  er  besitzt,  des  Geldes,  der 
Schönheit,  der  Khigheit,  er  bleibe  deraüthig  gegen  die  Men- 
schen, dankbar  gegen  Gott.  Aul"  dem  Demüthigen  ruhet  ein 
göttlicher  Geist,  und  wer  sich  erniedrigt,  hat  so  viel  gethan, 
als  hätte  er  alle  schuldigen  Opi'er  dargebracht.  Die  Wünsche  der 
Demuthsvollen  Averden  erfüllt,  ohne  dass  sie  sie  erbitten.  Da- 
hingegen sind  die  Hochmüthigen  ein  Abscheu  und  werden 
keinen  Theil  haben  au  Zions  Trost. 

Man  darf  im  Handel  und  Wandel  keinen  Menschen, 
ohne  Unterschied  der  Religion,  betrügen  oder  mit  Worten 
täuschen ;  vielmehr  muss  man  die  Fehler  einer  Waare  dem 
Käufer  anzeigen. 

Weil  der  Mensch  halb  ein  Thier,  halb  ein  Engel  ist, 
entstehen  in  ihm  so  grosse  Kriege  zwischen  diesen  so  unglei- 
chen Naturen:  das  Thier  in  ihm  will  nur  den  sinnlichen  Ge- 
nuss  und  die  Eitelkeit;  aber  der  Engel  kämpft  dagegen  und 
lehrt,  dass  Essen,  Trinken,  Schlafen  nur  Mittel  sind,  den 
Körper  abzuhärten  für  das  Studium  der  Lehre  und  den 
Gottesdienst.  Erst  in  der  Todesstunde  wird  offenbar,  wer 
von  beiden  gesiegt  hat. 

Der  höchste  Gottesdienst  ist  die  reine  Liebe  zu  dem 
Schöpfer:  Beschneidung,  Sabbat,  TefiUin  sind  die  drei  Symbole 
des  Israeliten,  die  es  bezeugen,  dass  er  ein  Diener  Gottes  ist. 
Und  wer  noch  ein  Neuling  ist  in  der  Gottesfurcht  sollte  täg- 
lich, wenn  er  aufstehet,  sprechen:  „Heute  will  ich  ein  treuer 
Diener  des  Allmächtigen  sein,  will  mich  hüten  vor  Zorn, 
Lüge,  Hass,  Zank,  Neid,  will  keine  Frauen  anblicken  und 
denen  vergeben,  die  mich  kränken. '^  Wer  vergiebt,  dem  wird 
vergeben;  Hartnäckigkeit  aber  und  Unversöhnlichkeit  sind 
eine  schwere  Sünde,  eines  Israeliten  unwürdig. 


6.     Berachja  ha-Nakdan  (um  1260). 
(Aus  dem  Fabelbuche.) 

^)  Ziehe  der  zwiefachen  Hoffnung   den   einfachen  Besitz 
vor;    ein  kleines  Gewiss  ist  besser  als    ein  grosses  Vielleicht. 

»)  C.  55.  96. 
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Sei  unter  Edlen  ein  Diener,  und  nicht  ein  Haupt  unter  Ge- 
meinen ;  von  dem  Rufe  Jener  bleibt  auch  an  dir  etwas  haften, 
aber  den  Verächtlichen,  über  die  du  herrschest,  wirst  du  bald 
gleich  geachtet.  Suchst  du  die  Herrschaft  und  die  Gewalt, 
so  fliehen  sie  vor  dir;  sei  ein  Gast  in  dieser  Welt,  und  man 
räumt  dir  Ehre  ein  und  Besitz. 

^)  Die  meisten  Menschen  behandeln  den  verächtlich, 
dem  mehr  Ehre  als  ihnen  gebührt;  sie  wollen  dem  Guten 
übel  und  nähern  sich  ihm  nur  dann,  wenn  sie  seiner  bedürfen. 
Der  Verdienstvolle  muss  sich  vor  Elenden  bücken  ;  er  weiss 
die  Waffen  zu  führen,  und  jene  commaudireu. 

^)  Die  stolze  Zeder  wird  gefällt,  der  Busch  sich  beschei- 
den hält;  Feuer  steigt  auf  und  vergeht,  Wasser  steigt  nieder 
und  besteht.  Erhebe  dich  nicht  wegen  Schönheit  und  Reich- 
thum  über  Nachbar  und  Bruder,  du  giebst  dem  hassenden 
Neide  Nahrung,  und  der  Arme ,  den  du  verachtet  hast,  könnte 
leicht  über  dich  triumphiren. 

^)  Wer  auf  seine  Würde  hält,  darbt  lieber,  als  dass  er 
seine  Ehre  Preis  giebt;  ist  lieber  genügsam  und  frei,  als  dass 
er  wohlgenährt  und  am  fremden  Tische  gefangen. 

*)  Liebe  deine  Kinder  mit  gleicher  Liebe;  oft  täuscht 
die  Hoffnung,  die  du  auf  das  vorgezogene  gebauet,  und  alle 
Freude  kommt  dir  doch  von  dem,  das  du  zurückgesetzt  hast. 


7.     Aus    den    pentat euchischen    Tosafot    (Zweite  Hälfte 
des  13.  Jahrhunderts.) 

(Exod.  25,  3.)  Die  Allmosen,  die  der  Gesunde  giebt, 
sind  Gold,  die  der  Kranke  Silber;  die  man  im  letzten  Willen 
verfügt,  Kupfer. 

(ib.  22,  25.)  Giebst  du  Abends  dem  Armen  sein  Pfand 
nicht  zurück,  verdienst  du  nicht  Morgens  dein  Pfand,  die 
Seele,  von  Gott  zurück  zu  erhalten. 
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(Levit.  10,  9.)  Unmässig  Wein  trinken  bringt  Armuth, 
Schande,  Zwietracht,  führt  7ai  Verlänmdung,  Unzucht,  Mord, 
zum  Verhist  der  Freiheit,  der  Ehre,  des  Verstandes. 

(Numer.  32,  1.)  Macht  und  Reichthum,  die  man  sich 
angemasst  oder  ohne  Gottesfurcht  erworben,  haben  keinen 
Bestand.  Beide  sowohl  als  Klugheit  sind  Gaben  Gottes, 
daher  soll  man  sich  ihres  Besitzes  nicht  rühmen.  Der  sitt- 
liche Wandel  aber  wird  über  den  Menschen,  da  er  frei  ist, 
nicht  verhängt,  er  allein  ist  unser  Eigenthum,  und  darum 
mögen  wir  der  Erkenntnis«  Gottes  uns  rühmen. 


8.     Ungenannter  (um  1300.) 
(Aws  Kol  Bo  N.  67.) 

Wenn  über  den  Menschen  der  neue  Geist  der  Busse 
kommt,  dass  er  wie  ein  neugeboi-enes  Kind  rein  sein  möchte 
von  Sünden;  so  lese  er  täglich  ein  Gebet,  das  ihn  an  diese 
Vorsätze  erinnert.  Gleich  beim  Aufstehen  gehe  er  seine  bis- 
herigen Handlungen  durch,  und  bemühe  sich  nichts  Unrechtes 
zu  thun  bis  zur  Tischzeit.  Ist  dennoch  etwas  der  Art  ge- 
schehen, so  bekenne  er  sofort  in  dem  Gebete  sein  Vergehen, 
und  er  wird  vor  seiner  Wiederholung  bewahrt  werden,  denn 
die  Schaam,  als  Lügner  vor  Gott  zu  bestehen ,  wird  ihn 
schützen.  Hat  er  bestanden  in  den  guten  Entschlüssen,  so 
danke  er  seinem  Schöpfer ,  der  ihm  beigestanden  ,  und  ihm 
geholfen  hat,  eine  kurze  Zeit  rein  zu  bleiben.  Eben  so  ver- 
fahre er  am  Abend  vor  dem  Essen  und  vor  der  Nachtruhe, 
und  setze  diess  täglich ,  einen  Monat  bis  ein  Jahr  fort,  so 
dass  er  stark  im  Guten  und  von  seinen  bösen  Gewohnheiten 
befreit  wird.  Aber  immer  trauere  er  noch  über  die  früheren 
Sünden,  lege  sich  Bussübungen  auf,  und  wenn  er  zu  schwach 
dazu  ist,  übe  er  sich  in  der  Massigkeit  und  der  Entsagung. 
Freiwillig  sich  der  Leckerbissen  enthalten  ist  mehr  als  Fasten 
eine  Schranke  gegen  die  böse  Lust.  Er  beuge  seinen  Geist 
der  Lehre,  seinen  Leib  dem  Gesetze;  er  vollziehe  die  Gebote 
mit  Ernst  und  Rüstigkeit,  auch  da,  wo  eine  falsche  Schaam 
sie  zu  vernachlässigen  verleitet.  Dann  fürchte  er  nicht,  dass 
seine  Busse  nicht   ausreiche   gegen    das  Gewicht    der  Sünde; 
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dem  wahrhaft  und  schmerzlich  Bereuenden  wh'd  das  Böse, 
das  er  gethan,  nicht  mehr  gedacht,  und  der  Bussfertige  über- 
ragt den  Gerechten.  Wohl  dem,  der  auch  im  Verborgenen 
den  Willen  Gottes  erfüllt,  der  für  seinen  Glauben  Leiden 
übernimmt,  er  wird  den  kSchmerzen  entrückt. 


9.     R.  Ascher  b.  Jcchiel  aus  Deutschland  igest.  A.  1327.) 

(Aus  dessen  Testament.) 

')  Sei  nicht  zankfertig,  halte  dich  fern  von  Schwüren 
und  Gelöbnissen,  von  Gelächter  und  Ausbrüchen  des  Zorns ; 
sie  verwirren  des  Menschen  Sinn.  Vermeide  lügenhafte  Hand- 
lungen, sprich  den  Namen  Gottes  nicht  unnützerweise  aus, 
auch  nicht  an  schmutzigen  Orten.  Thue  ab  die  Stützen, 
welche  dir  Menschen  reichen,  mache  Geld  nicht  zu  deiner 
LebenshofFnung ;  das  ist  zum  Götzendienste  der  erste  Schritt. 
Vielmehr  wandle  in  Dcmuth  vor  deinem  Schöpfer,  und  gieb 
wo  es  sein  Wille  ist,  dein  Geld  fort,  den  Ersatz  kann  er  dir 
gewähren.  Gieb  leichter  Geld  als  Worte  von  dir;  das  böse 
Wort  lege  auf  die  Wage  des  Verstandes,  bevor  du  es  aus- 
sprichst. Was  man  in  deiner  Gegenwart,  wenn  auch  nicht 
als  Geheimniss  gesprochen,  das  bleibe  bei  dir  verborgen. 
Erzählt  man  dir  etAvas,  so  sage  nicht,  du  habest  es  schon  gehört. 

^)  Nicht  wie  der  Faule  sollst  du  schlafen,  stehe  auf  mit 
der  Sonne  und  mit  dem  Gesang  der  Vögel.  Sei  kein  Schlem- 
mer und  kein  Säufer,  du  möchtest  deines  Schöpfers  vergessen. 
Siehe  nicht  auf  den,  der  im  Reichthum  über  dich  emporge- 
stiegen, sondern  auf  die  hinter  dir  zurückgebliebenen.  Aber 
in  dem  Dienste  und  der  Furcht  Gottes  sieh  auf  den  grössern, 
nie  auf  den  geringern.  Freue  dich  mit  Zurechtweisungen, 
nimm  Rath  an  und  willig  die  Belehrung-,  erhebe  dich  nicht 
stolz  über  die  Menschen,  bleibe  der  Staub,  auf  den  alle  treten. 
Rede  nicht  mit  harter  Hofart,  bleibe  nicht  hartnäckig  son- 
dern gottesfürchtig. 


')  §§.  23.  24.  28-30.  41. 
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^)  Hebe  die  Hanrl  nicht  auf  gegen  deinen  Nächsten, 
auch  wenn  er  vor  dir  deine  Eltern  lästert;  rede  von  Nie- 
manden Böses ,  verspotte  und  verläumde  keinen  Menschen, 
und  hat  Jemand  Unschickliches  gesprochen,  so  gieb  ihm  keine 
fi'eche  Antwort.  Auf  der  Strasse  soll  man  dich  nie  hören, 
schreie  nicht  einem  Vieh  gleich,  sondern  sprich  anständig. 
Beschäme  keinen  öffentlich,  missbrauche  deine  Gewalt  gegen 
Niemanden;  wer  weiss,  ob  du  nicht  dereinst  machtlos  wirst. 
Nach  Ehre  jage  nicht  und  stelle  dich  nicht  hin,  wo  du  nicht 
hingehörest.  Nie  unterlasse,  dir  Freunde  zu  erwerben  und 
halte  auch  Einen  Feind  nicht  für  zu  gering.  Gilt  es  einen 
treuen  Gefährten,  so  sei  nicht  lässig  ihn  dir  anzuschaffen,  und 
sorgfältig  bcAvahre  ihn,  aber  Schmeichelei  und  Falschheit  halte 
fern  von  ihm. 

2)  Strebe  nicht  nach  dem  eitlen  Ruhm,  Recht  zu  haben 
gegen  einen  Weisen;  du  wirst  nicht  weiser  davon.  Werde 
wegen  Kleinigkeiten  gegen  Niemanden  böse,  du  machst  dir 
unnöthig  Feinde.  Bohre  nicht  nach  fremden  Geheimnissen; 
verweigere  aus  Eigensinn  nichts  deinen  Mitbürgern,  ordne 
vielmehr  ihrem  Willen  den  deiuigen  unter.  Mit  schlechten 
Menschen,  mit  Jähzornigen,  mit  Narren  lasse  dich  nicht  ein: 
du  kaufst  dabei  nichts  als  Schande;  richte  deine  Rede  an 
keinen  Unsinnigen,  von  dem  du  weisst,  dass  er  sie  nicht  an- 
nimmt. Bleibe  dankbar  jedem,  der  dir  zu  deinem  Brote 
geholfen;  sei  aufrichtig  und  wahr  gegen  jedermann,  auch 
gegen  Nichtjudeu;  grüsse  jeden  zuerst,  ohne  Unterschied  des 
Glaubens;  erzürne  keinen  fremden  Glaubensgenossen. 

^)  Reisende,  die  bei  dir  einkehren,  nimm  gütig  auf,  gieb 
ihnen  Zehrung,  Geleit  und  ein  freundliches  Wort.  Gewöhne 
dich  nicht  an  Gelage  ausser  dem  Hause;  hüte  dich  vor 
Trunkenheit,  und  du  wirst  gemeines  Betragen  und  unschick- 
liche Rede  nicht  zu  beklagen  haben.  Niemals  sei  zornig 
gegen  deine  Frau,  und  hat  die  linke  Hand  sie  fortgewiesen, 
soll  schnell  die  rechte  sie  wieder  herführen  *).     Behandele  sie 
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nicht  gei'ingschätzig ,  sondern  halte  sie  in  Ehren  und  du 
wirst  sie  v^on  Sünde  entfernen.  Jage  deinen  Hausgenossen 
keine  zu  grosse  Furcht  ein,  es  ist  hieraus  schon  viel  Unheil 
entstanden. 

')  Nimmst  du  Speise  oder  Trank  zu  dir,  so  sollst  du 
vor  und  nach  dem  Genüsse  Gott  danken ;  wenn  du  den 
Namen  Gottes  aussprichst,  bedecke  dein  Haupt.  Ehe  dein 
Gebet  und  die  Mahlzeit  beginnt  wasche  dir  die  Hände;  sei 
anständig  nicht  blos  in  der  Synagoge  sondern  auch  in  deinem 
Hause ;  selbst  mit  deiner  Frau  darfst  du  dich  nicht  leichtfertig 
unterhalten.  Vor  Essen  und  Schlafengehen  beschäftige  dich 
eine  festgesetzte  Zeit  mit  dem  Gesetze,  und  sein  Inhalt  bilde 
dein  Tischgespräch.  Das  Gebet  ist  der  innere  Gottesdienst: 
sei  andächtig  dabei,  aber  sprich  die  Worte  aus,  dass  du  dich 
beten  hörst. 


10.  R.  Elieser  b.  Samuel  ha-Levi  (gest.  A.  1357  in  Mainz.) 

(Aus  dessen  Testament.) 


„Meinen  Kindern  empfehle  ich,  dass  sie  Morgens  gleich 
nach  dem  Gebet  einige  Stellen  im  Pentateuche  oder  in 
den  Psalmen  lesen,  oder  eine  Handlung  der  Barmherzigkeit 
üben.  In  dem  Verkehr  mit  den  Menschen,  Juden  und  Nicht- 
juden,  sollen  sie  rechtschaffen  und  gewissenhaft,  freundlich 
und  gefällig  sein,  nichts  reden  was  übei-flüssig  ist;  diess  wird 
sie  vor  Verläumdung  und  Spottreden  schützen.'' 


I 


11.     Aus  dem  Sitten  buche.  (15.  Jahrhundert.) 

(Vorr.)  Die  Schnur,  welche  die  verschiedenen  guten 
Eigenschaften  des  Menschen  wie  Perlen  zusammenhält,  ist 
Gottesfurcht;  die  Perlen  gehen  einzeln  verloren,  wenn  der 
Knoten  dieser  Furcht  sich  löst.  Ohne  sittliche  Vorzüge  aber 
giebt  es  weder  einen  Besitz  der  göttlichen  Lehre  noch  eine 
Erfüllung  der  Gebote,  ja  ein  einziger  Fehler  kann   alle  Vor- 
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Züge  verderben,  wenn  jemand  z.  B.  stets  durch  die  Mängel 
des  Nächsten  seine  eigene  Vortrefflichkeit  iu's  Licht  stellt. 
So  entweicht  aus  einem  Fasse  der  beste  Wein  durch  ein 
kleines  unbemerktes  Loch.  Aber  nur  wenige  Menschen  er- 
kennen an  sich  selbst  die  Wahrheit ;  sie  sehen  Avohl  die  hohe 
Leiter,  aber  sie  bemerken  nicht,  dass  ihnen  zum  Hinaufsteigen 
die  Füsse  fehlen.  Oder  sie  ahnen  nicht,  welchen  Schatz  sie 
an  der  Seele  besitzen,  und  verkaufen  ihr  Haus  sammt  dem 
darin  verborgenen  Schatze.  Das  Herz  aber  ist  eine  unbe- 
schriebene Tafel:  Thoren  verderben  sie  durch  ihre  Ki'itze- 
leien,  nur  die  Klugen  verstehen  das  Zweckmässige  darauf 
zu  schreiben. 

(C.  1.)  Eine  empfehlenswerthe  Eigenschaft  ist  die  Rein- 
lichkeit. Kleider,  Bett,  Tisch  und  Tischgeräthe,  insbesondere 
Nahrungsmittel,  überhaupt  Alles,  was  wir  unter  Händen  haben, 
sei  rein;  der  Körper  vornehmlich,  der  in  Gottes  Ebenbilde 
geschaffen  ist,  darf  nie  schmutzig  sein. 

Es  ist  ein  böser  Hochmuth,  wenn  jemand  alle  Anderen 
für  geringer,  seine  eigene  Einsicht  aber  stets  für  die  vorzüg- 
liche hält.  Hierdurch  wird  er  verhindert  fortzuschreiten;  er 
thut  die  Dinge  nur  um  des  Beifalls,  nicht  um  Gottes  Willen, 
fordert  dafür  stets  Dank,  freuet  sich  wenn  Andere  ihm  nach- 
stehen und  straucheln.  Ein  solcher  Mensch  gleicht  einer  fei- 
nen Speise,  die  angebrannt  und  dadurch  ungeniessbar  ist. 
Je  süsser  die  Eigenliebe  uns  unsern  Dünkel  zu  machen  sucht, 
desto  bitterer  werden  wir  für  Andere,  desto  unzugänglicher 
der  Besserung. 

(C.  2.)  Sei  billig  und  bescheiden  in  dem  Handel  und 
Wandel  mit  den  Menschen;  rede  bescheiden  mit  jedem  und 
behandele  ihn  mit  Billigkeit.  Uebe  Demuth  selbst  gegen 
Hausgenossen,  Arme  und  die  Untergebenen;  habe  ein  leutse- 
liges Betragen  gegen  Wittwen  und  Proselyten,  ertrage  ihre 
Belästigungen;  erwidere  nichts  wenn  man  dich  schilt;  sei, 
unterwürfig  gegen  gelehrte  fromme  Männer,  nachsichtig  gegen 
deine  Schüler,  und  werde  nicht  müde  mit  ihnen  das  Gehörte 
zu  wiederholen  und  es  ihnen  zu  erläutern.  Schäme  dich  nicht, 
auch  von  Geringeren  zu  lernen.  Wer  gegen  jedermann  de- 
müthig  ist,  gefällt  und  gCAvinnt  Zutrauen,  und  jeder  wünscht 
sein  zu  können  wie  er  ist.     Je  mehr  du  aber  an  Gütern  be- 
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sitzest,    desto  grösser    sei  deine  Demuth,    desto  mehr  erzeige 
den  Menschen  Ehre  und  Wohltliaten. 

(C.  3.)  Mau  schänio  sich  nicht  der  Ausübung"  religiöser 
Gebote,  auch  wenn  darüber  gespottet  wird;  ferner  nicht,  die 
Wahrheit  einzugestehen,  die  Menschen  zurechtzuweisen ,  den 
Lehrer  zu  fragen,  wenn  man  eine  Sache  nicht  verstanden. 
Aber  man  hüte  sich.  Andere  zu  beschämen,  öffentlich  des 
Nächsten  Fehler  zu  rügen,  ihm  einen  Ekelnamen  zu  geben, 
oder  bei  einem  solchen  zu  nennen.  Niemals  erzähle  ,  dass 
man  dir  eine  Tochter  zur  Ehe  habe  geben  wollen,  du  sie  aber 
ausgeschlagen.  Sprich  nichts,  das  dich  erröthen,  Andere  er- 
blassen macht. 

(C.  7.)  Es  ist  ein  grosses  Aergerniss ,  Böse  zu  erheben 
und  zu  stützen,  Gute  aber  niedrig  zu  halten  und  von  sich 
zu  stossen-,  das  ist  eine  grausame  Schwäche.  Wirkliches  Mit- 
leiden aber  ziert  den  Israeliten:  selbst  deines  Viehes  erbarme 
dich  und  gieb  ihm  zu  essen  ehe  du  selbst  issest-,  überhaupt 
darfst  du  keinem  Thiero  unnützerweise  Schmerzen  verursachen. 
Die  Worte  der  Schrift  (Spr.  12,  10):  ,,der  Bösen  Mitleiden 
ist  grausam''  bezeichnen  denjenigen,  der  von  dem  Armen  für 
seine  Gaben  harte  Dienste  verlangt. 

(C.  8.)  Sei  mildherzig  gegen  deine  nichtjüdische  Skla- 
ven, erschwere  ihnen  die  Arbeit  nicht,  behandele  sie  nicht 
geringschätzig  durch  verächtliche  Worte  oder  Schläge;  selbst 
wenn  du  mit  deinem  Knechte  zankst,  rede  gelassen  und  höre 
seine  Einreden  an.  Unsere  alten  Lehrer  haben  dem  Sklaven 
von  jedem  Gerichte  abgegeben,  und  zuvor  für  dessen  Bedürfuiss 
als  für  das  eigene  gesorgt. 

(C.  9.)  Wenn  du  siebest,  dass  die  Menschen  nicht  sind, 
wie  sie  sein  sollten,  so  freue  dich  nicht  darüber,  sondern  es 
thue  dir  leid,  denn  selbst  für  deinen  Feind  sollst  du  beten, 
dass  er  Gott  dienen  möge. 

Vertraue  bei  deinem  Geschäft  nicht  auf  dieses,  sondern 
auf  Gott;  dieser  ist  es,  der  dich  nährt,  und  jenes  ist  nur  die 
Weise,  in  der  die  Nahrung  dir  gereicht  wird.  Nicht  das 
Eisen,  sondern  die  das  Eisen  bewegende  Kraft  fällt  den  Baum. 
Denke  daher  nicht,  wenn  du  dich  mit  irgend  einem  Gewerbe 
ernälu'st,  du  müsstest  ohne  dieses  Gewerbe  verderben,  sondern 
verlasse  dich  auf  Gott,  der  dich  auch  auf  eine  andere  Weise 
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ernähren  wird,  denn  ihm  stehen  viele  Boten  bereit,  er  hilft 
mit  Kleinem  wie  mit  Grossem.  Darum  stelle  Dein  Vertrauen 
auch  nicht  auf  einen  Menschen,  von  dem  du  Brot  hast,  sondern 
denke  und  sprich  es  aus,  dass  Gott  allein  es  ist,  der  dich 
erhält,  er  allein  ist  der  Sehende,  der  uns  Blinde  führt,  die 
wir  einer  des  andern  bedürfen.  So  soll  denn  auch  der  Er- 
nährer nicht  stolz  thun,    denn  auch    er  ist  einer  der  Blinden. 

(C.  20.)  Vergiss  nie  die  Vorzüge,  die  dir  fehlen,  aber 
vergiss  das  Gute,  das  du  gethan ;  schreibe  deine  Fehler  dir 
auf,  aber  nicht  die  gespendeten  Wohlthaten.  Vergiss  die 
Kränkungen,  die  ein  Anderer  dir  zugefügt,  und  wenn  du 
betest,  vergiss  die  weltlichen  Dinge. 

(C.  19.)  Folgender  dreissig  Dinge  aber  gedenke  täg- 
lich zwei  Mal,  und  nimm  sie  dir  ernstlich  zu  Herzen :  1)  Gott 
hat  dich  aus  Nichts  zu  einem  über  andere  Geschöpfe  erha- 
benen Wesen  geschaffen,  und  das  aus  reiner  Liebe,  denn  er 
war  nicht  es  zu  thun  verpflichtet.  2)  Du  verdankst  es  der 
göttlichen  Gnade,  dass  du  ganze  Glieder  hast.  Wie  sehr 
wüi'dest  du  dich  einem  Arzt  verschuldet  fühlen,  der  an  einem 
Gliede  dich  geheilt,  und  Gott  ist  es,  der  dir  alle  deine  Glieder 
unversehrt  erhält.  3)  Er  hat  dir  Verstand,  4)  die  heilige 
Lehre,  und  5)  die  Mittel  zu  deren  Verständniss  gegeben. 
G)  Alle  Kreaturen  befolgen  den  Willen  des  Schöpfers,  l'hiere 
und  Pflanzen,  Sonne  und  Erde  thun  was  sie  sollen,  und  der 
Mensch  sollte  sich  nicht  schämen ,  seine  Glieder  zur.  Ueber- 
tretung  der  Gesetze  zu  gewöhnen?  7)  Wenn  ein  Knecht  den 
Herrn  fürchtet  und  liebt,  der  ihm  Gutes  erzeigt,  so  soll  der 
Mensch  um  so  viel  mehr  die  Herrschaft  Gottes  anerkennen 
und  demüthig  gegen  ihn  sein.  8)  Treue  Diener  verwenden 
Kraft  und  Aufmerksamkeit,  um  die  Aufträge  des  Herrn  aufs 
beste  zu  besorgen  and  befleissigen  sich  in  ihren  Anliegen 
oder  Danksagungen  einer  gewählten  Sprache.  So  sei  denn 
auch  dein  Gottesdienst,  dein  innerer  wie  dein  äusserer,  mit 
Andacht  und  Sorgfalt.  9)  Vollziehe  die  Gebote  aus  reiner 
Liebe,  weder  um  der  Menschen  noch  um  des  Lohnes  willen. 
10)  Ueberlege  dein  bisheriges  Verhalten  gegen  deinen  Schöpfer, 
ob  du  dich  nicht  zu  bessern,  zu  vervollkommnen  hast.  11)  Rast- 
los arbeitest  du  wegen  des  unsichern  Besitzes  von  Geld; 
welche  Arbeit  und  Sorge  erheischt    das  Heil    deiner  unsterb- 
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liehen  Seele?  12)  Du  schmückst  dich,  den  Menschen  zu  ge- 
fallen; vergiss  nicht,  dass  Gott  in  dein  Herz  schauet,  das 
schmücke  ihm  zu  Eln-en.  13)  Bist  du  klug  und  reich,  so 
thue  Gutes  nach  deinen  Kräften,  und  bleibe  nicht  müssig 
unter  dem  Vorwande,  du  wartest,  bis  du  noch  klüger  und 
noch  reicher  geworden  seiest.  14)  Gott  hat  seiner  Liebe  uns 
zu  allen  Zeiten  versichert  und  will  uns  auch  im  Feindeslande 
nicht  Verstössen  (Levit.  26,  44);  darum  gebührt  ihm  unsere 
Gegenliebe.  15)  Für  die  weite  Reise,  wozu  du  plötzlich 
Befehl  erhalten  kannst,  bereite  dir  bei  Zeiten  Vorrath.  16)  Halte 
deine  Seele  stets  rein,  du  weisst  nicht,  wann  sie  dir  abgefor- 
dert wird.  Mancher  junge  starke  Mann  ist  vor  dir  heimge- 
gangen. 17)  Suche  die  Einsamkeit,  die  dich  vor  manchen  Sün- 
den schützt,  oder  halte  dich  zu  den  Frommen.  18)  Sei  er- 
kenntlich für  so  viele  Leiden  ,  mit  denen  du  verschont  wor- 
den ;  du  bist  nicht  besser  als  die ,  welche  davon  heimgesucht 
wurden.  19)  Dein  Besitz  ist  nicht  dein  Eigeuthum,  sondern 
bei  dir  niedergelegt,  und  wenn  Gott  will,  wird  er  einem  An- 
dern zugetheilt.  Darum  verachte  keinen  Armen,  denn  was  du 
mehr  hast,  ist  nicht  dein  Verdienst.  20)  Du  bist  ein  irdisches 
Wesen  und  hast  dennoch  die  Erkenntniss  Gottes  und  die 
Herrschaft  über  die  anderen  Geschöpfe,  dafür  danke  und 
huldige  dem  Geber.  21)  Gewöhne  dich  das  Gute  zu  thun, 
dass  es  dir  leicht  werde,  und  bitte  dabei  um  den  göttlichen 
Beistand.  22)  Sei  liebevoll  in  Wort  und  That  gegen  die 
Menschen.  23)  Sei  aufmerksam  auf  die  grossen  Wunder  der 
Natur,  wenn  du  auch  durch  die  tägliche  Erscheinung  daran 
gewöhnt  bist.  Aber  die  Menschen  pflegen  mehr  die  Sonnen- 
finsterniss  als  die  Sonne  anzustaunen.  Verlass  dich  nicht 
auf  die  Studien  deiner  Jugendjahre,  sondern  denke  über  die 
Lehre  und  über  dein  Thun  in  den  Jahren  der  Reife,  und 
deine  Einsicht  wird  zunehmen.  25)  Lasse  die  Sehnsucht  nach 
den  Wonnen  des  künftigen  Lebens  stärker  werden,  als  die  An- 
hänglichkeit an  das  irdische.  26)  Fürchte  die  Strafe  des 
Königs  der  Könige.  27)  Nimm  Schmerzen  mit  Ergebung 
und  Liebe  hin;  sie  sind  immer  eine  Milderung  der  dir  ge- 
bührenden Strafe.  28)  Dich,  deine  Frau,  deine  Kinder  und 
deinen  ganzen  Besitz  übergieb  Gott  als  ihm  geschenkt,  und 
sei  stets  bereitwillig,    alles  zu    tragen,    was    er   dir  auferlegt. 
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29)  Oft  ist  ein  Mensch  mehr  werth  als  hundert  Andere. 
Hiervon  ist  nicht  sein  Leib,  sondern  sein  Geist,  seine  Einsicht 
und  Sittlichkeit,  die  Ursache.  So  baue  denn  deine  Seele  an, 
denn  alle  Vorzüge  stammen  von  ihr:  Ein  starker,  gesunder, 
schöner,  aber  wahnsinniger  Mann  ist  gar  nichts  wcrth,  wäh- 
rend ein  hässlicher,  schwacher  aber  talentvoller  Mensch  zu  den 
höchsten  Ehren  emporsteigt.  30)  Wenn  Jemand  in  ein  frem- 
des Land  kommt,  wo  er  Niemanden  kennt  und  von  Niemanden 
gekannt  ist,  und  der  Beherrscher  nimmt  sich  seiner  an,  ernährt 
ihn,  nimmt  ihn  in  Pflicht,  macht  ihn  mit  dem  Lohn  für  sei- 
nen Dienst  bekaimt,  und  erinnert  ihn,  der  Abreise  zu  denken, 
deren  Zeitpunkt  ihm  aber  nicht  eröffnet  wird:  so  wird  ein 
solcher  mit  Unterwürfigkeit  und  Pflichttreue  sich  dem  Dienste 
des  Herrn  unterziehen,  diejenigen  lieben ,  die  wie  er  Fremd- 
linge sind,  und  so  viel  Nützliches  als  möglich  für  das  Land 
thun,  wo  Niemand  sonst  sich  seiner  annimmt.  So  ist  auch 
der  Mensch  als  Fremdling  in  diese  Welt  gekommen,  und 
Niemand  als  Gott  ernährt  ihn,  und  kein  anderer  als  sein 
Schöpfer  ist  es,  der  seiner  sich  erbarmt. 

(C.  21.)  Beschäme  und  kränke  Niemanden,  der  einen 
leiblichen  Fehler  hat,  oder  an  dessen  Familie  ein  Makel  haftet. 
Sitzest  du  neben  einem  solchen,  so  rede  nicht  von  diesem 
Mangel  und  Fehler,  gesetzt  auch  du  meintest  andere  Per- 
sonen. Hat  jemand  einmal  etwas  Böses  gethan  und  sich 
gebessert,  berühre  jenes  in  seiner  Gegenwart  selbst  im  Scherze 
nicht.  Erzählt  dir  jemand  etwas,  das  du  schon  weisst,  schweige 
bis  er  fertig  ist;  denn  zugegeben,  er  hätte  dir  gar  nichts  Neues 
gesagt,  so  hatte  er  doch  die  Freude,  es  zu  glauben.  Einen 
beigelegten  Streit  berühre  nicht,  du  fachst  die  gelöschten 
Funken  wieder  an. 

Ueppigkeit  und  Wohlleben,  Müssiggang  und  Weingelage 
führen  zu  Uebermuth  und  so  zum  Bösreden  und  Spotten. 
Leute  dieser  Art  sitzen  und  machen  sich  über  die  Armen 
und  die  Frommen  lustig;  ihr  Spott  aber  trifft  eigentlich 
Gott  und  seine  Werke.  Oder  sie  halten  sich  allein  für  klug, 
verspotten  das  Thun  Anderer,  weil  sie  es  nicht  gethan,  und 
nehmen  keine  Zurechtweisung  an. 

(C.  24.)  Wer  einem  Bösen  schmeichelt,  fällt  in  seine 
oder  in  seiner  Nachkommen  Hände;    selbst  Verwandten  und 
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Kindern  schmeichele  man  nicht,  wenn  sie  keinen  guten  Wan- 
del führen.  Besonders  darf  ein  Vorsteher  von  Gemeinden,  ein 
Richter,  ein  Verwalter  von  Armengeldern  kein  falscher  Mensch 
sein,  der  aus  Eigennutz  oder  sonst  einem  Grunde  glattzüngig 
ist.  Am  tadeluswerthesten  ist  diejenige  Schmeic4ielei,  die  die 
Verführung  eines  Menschen  zum  Bösen  bezweckt.  Ehrsucht, 
Eigennutz  und  Eitelkeit  sind  es,  die  die  Menschen  falsch  und 
zu  Heuchlern  machen.  Wie  manche  Lehrer  und  Gelehrte 
unserer  Zeit  sind  in  diese  Netze  verstrickt!  Um  sich  ihre 
Herrschaft  zu  sichern,  um  von  dem  Volke  Nutzen  zu  ziehen, 
stellen  sie  die  Leute  nicht  nur  nicht  zur  Rede,  oder  halten 
es  selbst  mit  ihnen  oder  erscheinen  falsch,  indem  sie  da  schwei- 
gen, wo  sie  der  Wahrheit  die  Ehre  geben  müssten. 

(C.  2G.)  ').  Fünf  Vergehungen  sind  schwer  wieder  gut 
zu  machen:  einer  Menge  Menschen  fluchen;  mit  den  Dieben 
theilen;  Gefundenes  behalten;  Arme  drücken;  bestochen  Ur- 
theil  fällen.  Fünf  Sünden  werden  nicht  beachtet  und  sind 
gross:  die  Gastfreiheit  des  Armen  missbrauchen;  des  Unter- 
pfandes eines  Dürftigen  sich  bedienen;  schöne  Frauen,  deren 
Umgang  verboten  ist,  ansehen ;  über  die  Schmach  eines  An- 
dern sich  freuen ;  Unschuldige  in  Verdacht  haben.  Fünf  üble 
Gewöhnungen  sind  schwer  abzulegen:  Klatscherei,  Verläum- 
den,  Jähzorn,  Misstrauen,  Umgang  mit  schlechten  Menschen. 

(C.  5.  9.)  Der  Zweck  alles  Nachdenkens ,  der  höchste 
aller  Vorzüge  ist  die  Liebe  zu  Gott,  die  jede  andere  Liebe 
verdränge;  dahin  soll  die  Enthaltung  von  den  Lebensgenüssen 
führen,  dass  die  Seele  freiwillig  sich  dem  Schöpfer  zuwende, 
des  höchsten  Lichtes  theilhaft  zu  werden,  die  Begierden  des 
Körpers  überwindend.  Eine  ^)  solche  Liebe  ist  mit  einer 
Freude  verknüpft,  die  die  Annehmlichkeiten  der  Welt  ver- 
gesseii  lässt,  und  gegen  diese  Wonnen  verschwindet  jedes 
andere  Ergötzen,  auch  das  an  den  Kindern.  Gott  so  lieben, 
dass  nur  sein  Dienst  uns  erfüllt,  dem  wir  nöthigenfalls  uns 
selbst  opfern,  das  ist  die  Gottesfurcht,  wie  sie  die  heilige 
Schrift  uns  aufstellt.  Heil  der  Seele,  die  zu  den  Entzückun- 
gen dieser  Freude    gelangt!     Der    göttliche  Geist    ruhet    nur 


')  vgl.  Buch  der  Froinnion  §.  19. 

»)  vgl.  elioiulaa.  tj.  ,S00,  das  grosse  Raslel  f.  9  a. 
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auf  Freude  Erfüllte,  nur  wenn  sie  fröhlich  waren,  hatten  die 
Propheten  die  Gabe  des  Geistes;  die  durch  solche  Sehnsucht 
nach  ihrer  Urquelle  geheiligte  Seele  ist  berufen,  in  den  glän- 
zenden Lebensbund  einzugehen. 


V. 

(Brockhaus'  Conversationslexicon  Aufl.  IX.  Band  VII.  (1845)  S.  710  —  725.) 

a)  Juden. 

Juden    hcisscn  die   IsraeliteD    oder  Hebräer  seit  dem 
babylonischen  Exil  als  Nachkommen  ihrer  Vorfahren  aus  dem 
Königreiche  Juda.     Seit  536   v.  Chr.   Avaren   nach   und   nach 
mit  Erlaubniss   der  pers.   Könige   Tausende   von  Juden   aus 
den  babylon.  Staaten  nach  Palästina  zurückgekehrt.    Hier  hat- 
ten sie  521 — 516  den  Tempel  Aviedererbaut,  die  verödeten  Städte 
allmälig  wieder  bevölkert,  das  Mosesthum  neu  begründet  und 
auf  Veranstalten  Nehemia's   Jerusalem   im  J.  444  mit  einer 
Mauer  umgeben.     Von  Hohenpriestern  und  Beamten   regiert, 
lebten  die  palästiu.  Juden,  gleich  ihren  beiweitem  zahlreichern 
Brüdern  in  Babylonieu,   bis  auf  Alexander  des  Grossen  Er- 
oberungen im  J.  331,  ungestört  unter  pers.  Hoheit,  dann  unter 
Antigonus  und  Seleukus ,   und    seit  Ptolemäus   Lagi,   welcher 
nach  der  Eroberung  Jerusalems  im  J.  301  eine  starke  Colonie 
nach  Alexandrien  abführte,   fast  hundert  Jahre  unter  ägypt. 
Herrschaft.    Die  syrischen  Könige,  denen  nunmehr  Judäa  an- 
heimfiel,   suchten  die  Juden  mit  Erpressungen  und   seit   174 
mit  Religionsverfolgungen  heim.  Antiochus  Epiphanes  liess  selbst 
den  olympischen  Jupiter  im  Tempel  aufstellen,  verbot  die  Be- 
schneidung, befahl  Schweine  zu  opfern,  verwüstete  das  Land 
und  liess  viele  dem  Gesetze  treu  Bleibende  hinrichten.    Solches 
Elend  weckte  Begeisterung.      Judas   Makkabai   sammelte 
die  Rechtgläubigen  um  sich,   .schlug  die  Syrer,  zog  siegreich 
in  Jerusalem  ein  und  stellte  165  den  Tempeldienst  wieder  her. 
Nach  seinem  Tode  im  J.  161  vollendeten  seine  Brüder  Jona- 
than und  Simon  das  Befreiungswerk ;    der  König  von  Syrien 
musste  Frieden  schliessen,  und  im  J.  145  wurde   das  Syne- 
drium    wieder    errichtet.      Simon's    Sohn,    Johannes   Hyr- 
kanus,   erweiterte   als  König   und  Hoherpriester,  136—105, 
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das  Gebiet  seines  unabhäugigeu  Landes  durch  Eroberungen 
in  Hamaria  und  Idumäa;  doch  schon  unter  seinen  Enkeln, 
Hyrkanus  II.  und  Aristobukis,  büsste  das  Land  seine  Unab- 
hängigkeit wieder  ein.  Pompejus ,  durch  die  um  den  Thron 
streitenden  Brüder  herbeigerufen,  eroberte  im  J.  63  Jerusalem 
und  machte  Judäa  vom  römischen  Syrien  abhängig.  Hierauf 
plünderte  M.  Liciuius  Crassus  im  J.  54  den  Tempelschatz. 
Autigonus ,  ein  Sohn  des  gefangen  abgeführten  Aristobulus, 
errang  zwar  mit  Hülfe  der  Parther  im  J.  42  die  Königswürde 
wieder;  allein  Her  ödes,  der  Sohn  des  Landverwesers  Anti- 
pater  aus  Idumäa,  behauptete  sich  mit  Hülfe  der  Römer,  eroberte 
im  J.  37  Jerusalem,  Hess  den  Antigonus  und  dessen  Anhänger 
hinrichten  und  endlich  im  J.  30  auch  den  alten  Hyrkanus, 
den  letzten  männlichen  Spross  des  Hauses  der  Makkabäer. 
Nur  durch  Unruhen,  Druck  und  ausländischen  Beistand  sich 
aufrechthaltend,  blieb  der  Fremdling  verhasst,  obwol  er  im 
J.  19  den  Tempel  prächtig  aufbaute.  Sein  Sohn  und  Nach- 
folger Archelaus  Avurde  im  J.  8  n.  Chr.  vom  Kaiser  Augustus 
abgesetzt  und  Judäa  zu  Syrien  geschlagen,  von  wo  aus  es 
seine  Landpfleger  erhielt.  Kaiser  Claudius  ertheilte  allen 
Juden  des  röm.  Reichs  das  Bürgerrecht;  allein  die  Willkür- 
lichkeiten der  Römer ,  Partheienhass ,  innere  Zerrüttung  und 
die  Antipathie  zwischen  Juden  und  Griechen  mehrten  die 
Unzufriedenheit,  die  im  J.  66  n.  Chr.  durch  eine  Zelotenpartei 
in  offene  Empörung  gegen  Rom  ausbrach,  welche  nach  einem 
hartnäckigen  Kampfe  im  Aug.  70  mit  der  Eroberung  Jeru- 
salems durch  Titus,  der  Einäscherung  des  Tempels,  der  Nieder- 
metzelung  und  Wegführung  vieler  Hundertausende  von  Juden 
endigte.  Die  Ländereieu  Judäas  wurden  zum  Theil  veräussert, 
und  die  Juden ,  die  bereits  in  Persien ,  Arabien ,  Kleinasien, 
Aegypten,  Cyreue,  Griechenland  und  Rom  ziemlich  zahh'eich 
waren,  vollends  nach  allen  Ländern  hin  zerstreut.  Vom  Kaiser 
Nerva  geschützt,  hatten  die  asiatischen  Juden  unter  Trajan 
eine  um  so  härtere  Behandlung  zu  erdulden.  Ihre  letzten 
Versuche,  das  röm.  Joch  abzuschütteln,  in  Cyrene  im  J.  115, 
auf  Cypern  im  J.  116,  in  Mesopotamien  im  J.  118,  in 
Palästina  unter  Bar  Cochba  seit  13'- >  endeten  im  J.  135 
unter  dem  Kaiser  Hadrian  mit  einem  entsetzlichen  Blutbad 
und  der  Verödung  Judäas.     Viele  ihrer  Lehrer   wurden  hin- 
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gerichtet  und  scharfe  Verordnungen  gegen  Juden  und  Judeu- 
tluim  erlassen,  jedoch  zum  Thcil  durch  Antoninus  Pius  wieder 
aufgehoben.  Gegen  Ende  des  2.  Jahrh.  traten  zwar  wieder 
bessere  Zeiten  für  die  Juden  ein ;  seitdem  aber  mit  dem  Kaiser 
Konstantin  im  J.  330  das  Christenthum  zur  Herrschaft  gelangte, 
wurden  sie  durch  kaiserliche  Edicte  und  Concilienbeschlüsse 
immer  härter  betroffen. 

Um  diese  Zeit  schon  finden  sich  die  Juden  in  Illyrien, 
Spanien,  Minorca,  Gallien  und  in  einigen  Städten  am  Rhein; 
sie  trieben  Ackerbau,  Handel  und  Gewerbe,  besassen  Grund- 
stücke ,  wurden  zu  Aemtern  und  Militairdienst  berufen ,  und 
hatten  eigene  Gerichtsbarkeit.  Im  J.  418  wurden  sie  vom 
Militairdienst  ausgeschlossen;  auch  erfolgte  429  die  Aufliebung 
des  Patriarchats  zu  Tiberias,  und  immer  mehr  sahen  sie  sich 
im  Laufe  des  5.  Jahrh.  eingeschränkt.  Ungleich  war  ihr  Leos 
in  den  verschiedenen  Ländern  nach  dem  Untergange  des 
weström.  Reichs.  Während  sie  in  Italien,  Sicilien  und  Sar- 
dinien ziemlich  unangefochten  lebten,  hatten  sie  im  byzantin. 
Reiche  viele  Bedrückungen  und  in  Frankreich  und  dem 
westgoth.  Spanien  im  6.  und  7.  Jahrh.  grausame  Verfolgungen 
zu  erdulden.  Im  parthischen  und  seit  226  im  pers.  Reiche 
war,  ungeachtet  einzelner  Verfolgungen  im  5.  und  6.  Jahrh., 
ihr  Loos  erträglich.  Die  Juden  in  Palästina,  welche  mit  Hülfe 
der  Perser  im  J.  610  Jerusalem  einnahmen,  träumten  sogar 
die  Wiederherstellung  der  alten  Selbständigkeit,  Avurden  jedoch 
vom  Kaiser  Heraklius  gedcmüthigt.  Die  Herrschaft  des  Islam, 
der  nach  Besiegung  der  Judenstämme  von  Chaibar,  627,  sich 
Westasien ,  Persien ,  Aegypten ,  Afrika,  Spanien  und  Sicilien 
nach  und  nach  unterwarf,  änderte  wesentlich  die  Lage  der 
Juden  in  jenen  Ländern.  Abgesehen  von  einzelnen  Be- 
drückungen und  Verfolgungen,  wie  in  Mauritanien  im  J.  790 
und  in  Aegypten  im  J.  1010,  lebten  sit;  unter  den  Khalifen 
und  arab.  Fürsten  in  ziemlicher  Ruhe  und  nahmen  im  mau- 
rischen Spanien  an  Zahl  und  Bildung  seit  dem  8.  Jahrh.  zu. 
Mancher  unterrichtete  Jude  war  Rath,  Schreiber,  Astrolog 
oder  Leibarzt  der  maurischen  Könige,  und  die  Stürme,  die 
sie  z.  B.  in  Granada  im  J.  1063  und  in  Cordova  im  J.  1157 
trafen,  waren  meist  nur  eine  Folge  anderer  politischer  Ereig- 
nisse. Jüdische  Gemeinden  gab  es  im  9.  Jahrh.  auch  in  Kairwan, 


—    89    — 

Fez,  Marokko ;  in  Babyloiiicii  verrinf^-crte  sich  iliro  Zahl  seit 
dem  11.  Jahrh.,  dagegen  stieg  sie  in  Palästina  durch  häufige 
Ansiedlungen  •,  fielbst  bei  den  mongol.  Khans  standen  sie  in 
Ansehen.  Trauriger  war  ihr  Schicksal  in  dem  christlichen 
Europa,  zumal  in  den  halbcultivirten  unter  Lehnswesen,  Faust- 
recht und  Priestergewalt  stehenden  Westländern.  Im  by- 
zantin.  Reiche  hatten  sie  im  Anfange  und  gegen  Ende  des 
8.  Jahrh.  Verfolgungen  zu  erleiden ,  die  ihre  Uebersiedelung 
in  das  Land  der  Chazaren,  eines  hunnischen  Volkstamms  an 
der  Wolga,  veranlassten.  Günstiger  war  für  sie  das  folgende 
Jahrhundert;  dagegen  hatten  sie  zu  Anfange  des  11.  Jahrh. 
unter  Kaiser  Basiiius  II.  wieder  harte  Stürme  zu  bestehen. 
In  Italien  war  gegen  beträchtliche  Geldopfer  ihr  Zustand 
leidlich ;  glückliche  Zeiten  verlebten  sie  in  Neapel ,  wo  sie 
nur  im  J.  1261  verfolgt  wurden,  in  Trani ,  Otranto ,  Salerno, 
Rom,  Lucca  und,  besonders  in  späterer  Zeit,  in  Toscana,  der 
Lombardei  und  Savoyen,  wo  erst  1435  eine  Verfolgung  gegen 
sie  ausbrach.  Die  Päpste  nahmen  sich  fast  durchgehends 
ihrer  an.  Seit  dem  13.  Jahrh.  mussten  sie  indess  Abson- 
derungszeichen tragen  und  seit  dem  15.  in  eigenen  Quartieren 
(ghetti)  wohnen.  Auf  Sicilien,  wo  sie  Grundeigenthiun  und 
eine  geregelte  Communalverfassung  besassen,  wurden  sie  weder 
von  den  Arabern  noch  von  den  Normannen  bedrückt  und 
auch  von  Friedrich  II.  geschont.  Später  aber  mussten  sie 
schwere  Abgaben  zahlen  und  seit  1296  auch  Abzeichen  an  ihrer 
Tracht  tragen.  Nachdem  man  seit  1428  vergebens  sie  zu  be- 
kehren versucht  hatte,  wurden  sie  1493  auf  Befehl  Ferdinand 
des  Katholischen,  lOOOCX)  Seelen  an  der  Zahl,  aus  der  Insel 
vertrieben  und  wendeten  sich  nach  Neapel,  während  die  heim- 
lichen Juden  oder  neuen  Christen  noch  bis  1570  von  der  In- 
quisition verfolgt  wurden.  In  Sardin  ien  gab  es  vom  10. — 15. 
Jahrh.  Juden;  auf  Gozzo  lebten  deren  seit  1390,  auf  Malta 
seit  1479  und  auf  Pantellaria  schon  vor  1496.  Im  blühen- 
den Zustande  befanden  sie  sich  im  8.  und  9.  Jahrh.  in  Frank- 
reich, namentlich  in  Paris,  Lyon,  Languedoc  und  Provence; 
sie  hatten  Grundbesitz  und  ein  magister  Judaeorum  verwaltete 
ihre  Angelegenheiten.  Seit  877  aber  fing  die  unter  den 
schwachen  Karolingern  emporstrebende  Geistlichkeit  an,  sie 
zu    bedrücken,    weshalb    sie    unter    den    Capetingern    häufig 
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aus  den  Bisthümcrn  in  die  Baronien  auswanderten.  Königen, 
Bischöfen,  Lehusbesitzcrn  und  Städten  zugleich  mussten  sie 
später  das  Recht  ihrer  jämmerlichen  Existenz  abkaufen.  Zur 
Rechtfertigung  wiederholter  blutiger  Aufstände  und  Hinrich- 
tungen, seit  dem  11.  bis  in  die  Mitte  des  14.  Jahrb.,  wurden 
Geschichten  von  Hostiendurchstechungen,  gemordeten  Christen- 
knaben und  Brunnenvergiftungen  gegen  sie  ersonnen.  Ab- 
wechselnd vertrieben  und  wieder  aufgenommen ,  erhielten  sie 
endlich  gegen  hohe  Summen  Schutz  und  die  Verlängerung 
ihrer  Privilegien,  doch  schon  1305  wurden  sie  für  immer  aus 
dem  mittlem  Frankreich  vertrieben.  In  England,  wo  sie 
schon  im  9.  Jahrh.  vorkommen,  brach  am  Krönungstage  des 
Königs  Richard  Löwenlierz,  im  J.  1189,  ein  blutiger  Tumult 
gegen  sie  aus.  Auch  hatten  sie  trotz  ihres  von  Johann  ohne 
Land  für  4000  Mark  Silber  erkauften  Freibriefs  unter  Hein- 
rich HI.  viel  zu  leiden,  mit  welchem  Richard  von  York,  Prinz 
Eduard  und  die  Universität  zu  Oxford  wetteiferten.  Man 
nahm  ihnen  Habe  und  Synagoge  und  1270  die  Befugniss  des 
Grundbesitzes,  suchte  sie  seit  1260  zu  bekehren  und  wies  sie 
endlich  1290  aus  dem  Lande,  worauf  sie  meist  nach  Deutsch- 
land und  Frankreich  auswanderten. 

Im  Deutschen  Reiche  waren  die  Juden  als  sogenannte 
Kammerknechte  Eigeuthum  der  Kaiser,  die  sie  verkauften  und 
abtraten.  Man  findet  sie  im  8.  Jahrh.  in  den  Rheinstädten, 
im  10.  in  Sachsen  und  Böhmen,  im  11.  in  Schwaben,  Franken 
und  Wien,  im  12.  in  Brandenburg  und  Schlesien  •,  sie  mussten 
Leibzoll,  Kojof- ,  Gewerbe-  und  Krönungssteuer  und  andere 
Abgaben  zahlen  und  wurden  von  den  Landesherren  willkürlich 
verpfändet,  verschenkt  und  verjagt.  Grosses  Elend  brachten 
über  sie  die  Kreuzzüge,  Pöbelaufstände  und  Austreibungen 
in  Leobschütz  1163,  Wien  1196,  Mecklenburg  1225  und  1330, 
Breslau  1226  und  1319,  Brandenburg  1243,  Frankfurt  1241 
und  1346,  Pforzheim  1271,  München  1285,  Weissensee  1303, 
Ueberlingen  1331 ,  Növdlingcn  1290  und  1384 ,  Deggendorf 
1337,  Weissenf<'ls  1368,  Nürnberg  1390,  Prag  1391  und  1422, 
Regensburg  147(5  und  Passau  1478,  und  insbesondere  die 
Verfolgung  bei  Gelegenheit  des  Schwarzen  Todes  1348 
bis  1350.  (bestreich  ausgenommen  wurde  Deutschland  damals 
von  Juden  fast  entvölkert;  sie  wurden  zu  Tausenden  gemordet, 
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verbrannt  imcl  viele  stürzten  sich  selbst  in  die  Flammen  der 
brennenden  Synagogen.  Bald  darauf  siedelten  sie  sich  wieder 
im  rhein.  und  fränk.  Kreise,  in  Hessen,  Sachsen  und  Branden- 
burg an.  Blutige  Verfolgungen  in  Schlesien  veranlasste  der 
Franciscaner  Capistranus  1452 — 55.  Seit  dem  13.  Jahr- 
hundert war  ihnen  eine  auszeichnende  Tracht  auferlegt  und 
wiederholt  wurden  seit  dem  14.  Jahrh.  alle  ihre  Federungen 
durch  die  Kaiser  für  nichtig  erklärt.  Nur  hier  und  da  hatten 
sie  Bürgerrechte  und  unbewegliches  Eigenthum;  im  Allgemeinen 
waren  ihnen  blos  Handel  und  Wucher  gestattet,  und  selbst 
das  Gesetz  hatte  für  sie  härtere  Strafen;  doch  wurde  der  Leib- 
zoll abgeschafft.  In  verschiedenen  Orten  mussten  sie  in 
eigenen  Judensti'assen  wohnen,  und  aus  mehren  Reichsstädten, 
zumal  seit  dem  15.  Jahi-h. ,  wurden  sie  völlig  verwiesen,  so 
aus  Ulm  1380,  Magdeburg  1384,  Augsburg  1440,  Liegnitz 
1447,  Bamberg  1475,  Glatz  1492,  Salzburg  1498,  Nürnberg 
1499  und  Regensburg  1519.  In  der  Schweiz,  wo  sie  schon 
im  13.  Jahrh.  erwähnt  werden,  durften  sie  liegende  Gründe 
besitzen;  doch  auch  hier  begannen  1348  die  Verfolgungen. 
Im  J.  1401  wurden  sie  in  Winterthur  und  Schaffhausen  be- 
drängt und  1424  aus  Zürich  gewiesen,  avo  sie  jedoch  1451 
und  1490  wieder  sich  aufhalten  durften.  Das  Coucil  zu  Basel 
befahl  1434,  allen  Juden  das  Christenthum  zu  predigen.  Aus 
Genf  wurden  sie  1490,  aus  Thurgau  1491  vertrieben.  Mehr 
Ruhe  und  Schutz,  ja  seit  1264  sogar  gewisse  Vorrechte,  ge- 
nossen sie  in  Polen  und  Lithauen.  Vom  König  Kasimir  III. 
begünstigt,  vermehrte  sich  ihre  Zahl  seit  1348  ansehnlich 
durch  die  aus  der  Schweiz  und  Deutschland  einwandernden 
Flüchtlinge.  In  Russland  findet  man  sie  im  10.  sowie  im 
14.  Jahrh. ;  doch  wurden  sie  in  späterer  Zeit  ausgewiesen.  In 
Ungarn,  wo  sie  seit  dem  11.  Jahrh.  vorkommen  und  Grund- 
besitz haben  durften ,  wurden  sie  in  den  letzten  Jahren  des 
14.  und  15.  Jahrh.  verfolgt. 

Im  christlichen  Spanien  blieben  die  Juden  bis  in 
die  zweite  Hälfte  des  14.  Jahrh.  in  ziemlich  ungestörtem  Ge- 
nüsse ihrer  nicht  unbedeutenden  Vorrechte;  sie  fanden  An- 
stellung und  waren  von  den  Königen  bevorzugt,  hatten  eigene 
Gerichtsbarkeit  und  Ländereien.  Doch  mit  der  Armuth  des 
Adels,   der  Macht  der  Priester  und  den  aus  den  Wucherge- 
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Schäften  der  Juden  entstandenen  Missbräuchen  wuchsen  H.iss 
und  Verfblgunf^.  Allmäli^  nahm  man  ihnen  die  Befugniss,  be- 
liebig zu  wohnen,  schmälerte  ihre  Rechte  und  erhöhte  ihre 
Steuern.  In  Aragon  wurden  sie  zur  Zeit  eines  Regenmangels 
aus  den  Städten  verwiesen;  in  Sevilla,  Cordova,  Toledo,  Va- 
lencia, Catalonien  und  Majorca  richtete  ein  Aufstand  in  den 
J.  1391  und  1392  eine  grosse  Niederlage  unter  ihnen  an;  nur 
durch  die  Taufe  oder  durch  die  Flucht  nach  Afrika  vermochten 
sie  sich  zu  retten.  Das  ganze  15.  Jahrh.  waren  Verfolgungen, 
gewaltsame  Bekehrungen  und  Inquisitionstyrannei  gegen  die 
Getauften,  die  nicht  auswanderu  durften,  an  der  Tagesord- 
nung. Zii  Tausenden  seit  1480  verbrannt,  wurden  sie  endlich 
1492  gänzlich  vertrieben.  Von  den  300000,  die  nach  Portu- 
gal, d«r  Pi-ovence,  Italien,  Afrika  und  der  Türkei  auswander- 
ten, hatte  nach  acht  Jahren  etwa  der  zehnte  Theil,  arm  und 
elend,  eine  Zufluchtstätte  gefunden.  In  Portugal,  wo  sie 
schon  im  11.  Jahrh.  vorkommen,  lebten  sie  unter  einem  Grross- 
rabbinen  in  sieben  Districte  vertheilt;  eine  absondernde 
Kleidung  mussten  sie  seit  1429  anlegen.  Im  J.  1492  wurden 
80000  aus  Spanien  geflüchtete  Juden  gegen  acht  Goldpfennige 
Kopfgeld  auf  acht  Monate  in  Portugal  aufgenommen,  nach 
deren  Ablauf  die  Aermeren  zur  Taufe,  die  Wohlhabenden 
zur  Auswanderung  sich  genöthigt  sahen.  König  Emanuel 
befahl  1495  die  Verweisung  aller  Juden  aus  Portugal  und 
Hess  den  Armen  die  Kinder  unter  14  Jahren  wegnehmen  und 
nach  den  Schlangeninseln  einschiffen.  Ueber  2000  getaufte 
Juden  wurden  1506  in  Lissabon  ermordet.  Die  Leiden  der 
heimlichen  Juden  auf  der  pyrenäischen  Halbinsel  währten 
ohne  Unterbrechung  bis  zur  Aufhebung  des  Auswanderungs- 
verbots im  J,  1629  und  auch  noch  später,  z.  B.  1655,  kamen 
Autos  da  Fe  vor.  Erst  1773  ward  der  Unterschied  zwischen 
alten  und  neuen  Christen  aufgehoben. 

So  war  zu  Anfang  des  16.  Jahrh.  das  westliche  Europa 
beinahe  von  Juden  entvölkert;  die  meisten  lebten  noch  in 
Deutschland,  Italien,  Polen,  in  den  osman.  und  afrikan.  Staa- 
ten. Nicht  sehr  beträchtlich  Avar  ihre  Zahl  in  den  entferntem 
asiat.  Reichen,  in  Arabien,  wo  es  noch  gegenwärtig  unab- 
hängige Juden  in  Hedschas,  schwarze  in  Mokka,  weisse  in 
Sennaar  gibt,    in  Persien,    wo  sie  unter  Druck  in  Unwissen- 
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heit  leben;  in  Afghanistan,  wo  sie  von  Kabul  aus  bis  nach 
China  handeln;  in  Indien,  wo  sie  in  Oranganor  schon  ums 
J.  500  erwähnt  werden;  in  Cochin-china,  wohin  sie  vermuth- 
lich  mit  den  Portugiesen  kamen,  Ackerbau  und  Handwerke 
treiben ;  in  der  Bucharei,  wo  sie  bürgerliche  Freiheit  geniessen 
und  viele  Seiden-  und  Metallwaaren  fertigen;  in  der  Tatarei 
in  China,  in  Abyssinien,  wo  sie  seit  vielen  Jahrh.  heimisch 
sich  bis  1608  in  Unabhängigkeit  behaupteten;  in  Sudan  und 
Loango.  Im  nördlichen  Afrika,  namentlich  in  Algier, 
Tlemezen,  Oran,  Tetuan,  Tunis  u.  s.  w.,  machten  sich  in 
Folge  der  Ereignisse  in  Spanien  in  den  J.  1391  und  1492 
neben  den  bereits  bestehenden  altern  jüd.  Gemeinden  sehr 
viele  der  zahlreichen  Flüchtlinge  neben  den  altern  Juden  an- 
sässig. In  Fez  erhielten  sie  1504  ein  eigenes  Quartier  in  der 
Neustadt.  Namentlich  begünstigte  sie  in  Fez  und  Tafilelt 
um  die  Mitte  des  17.  Jahrh.  Muley  Arehey.  In  Marokko,  wo 
ein  Scheikh  mit  12  Abgeordneten  der  Städte  über  die  jüd. 
Bevölkerung  gesetzt  ist,  bekleiden  Juden,  die  hier  Handel 
und  Gewerbe  treiben,  nicht  selten  die  obersten  Beamtenstellen. 
In  der  Berberei  litten  sie  1790  an  mehreren  Orten  in  Folge 
politischer  Fehden.  In  Algier  lebten  sie  unter  dem  schmäh- 
lichsten Drucke,  aus  dem  sie  erst  durch  die  Franzosen  seit 
1830  befreit  wurden.  Bei  Aveitem  günstiger  war  ihre  Lage  in 
der  Türkei,  wo  sie,  durch  zahlreiche  Ankömmlinge  aus 
allen  Ländern  Europa's  vermehrt,  bis  auf  die  Erpressimgen 
der  Pascha's,  die  Insolenz  der  Jauitscharen  und  Kriegsleiden, 
namentlich  in  Morea,  selten  Anfechtungen  erlitten.  Beträcht- 
lich sind  ihre  Gemeinden  in  Konstantiuopel,  Adrianopel,  Sa- 
louichi,  Smyrna,  Aleppo  und  Damask.  In  Palästina,  Avohiu 
aus  Polen  viele  Juden  auswanderten,  lebten  sie  bis  auf  die 
Gegenwart  in  grosser  Armuth.  Sie  theilen  in  der  Türkei  mit 
den  Osmanen  gleiche  bürgerliche  Rechte,  und  auch  in  Aegyp- 
ten  ist  ihre  Stellung  bedeutend  günstiger  geworden. 

In  dem  christlichen  Europa  traten  in  Folge  des 
Aufblühens  der  Wissenschaften  und  der  Refonnation  bessere 
Gesinnungen  gegen  Juden  ein;  doch  erst  seit  dem  letzten 
Viertel  des  18.  Jahrh.  wurden  sie  in  verschiedenen  Ländern 
als  Bürger  aufgenommen.  Gegen  die  Juden  in  Italien  wüthe- 
ten  vom  16.  bis  ins  17.  Jahrh.  Inquisition  und  Päpste;  wöchent- 
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lieh  wurden  seit  1584  für  sie  zu  Rom  christliche  Belehrungs- 
predig-ten  gehalten,  die  sie  anzuhören  gezwungen  waren. 
Häufig  Avurden  sie  bis  1570  aus  einzelnen  ital.  Städten  ver- 
wiesen, wie  z.  B.  aus  Neapel  1540.  Mehr  Freiheit  genossen 
sie  in  Venedig,  Padua,  Florenz,  Pisa,  und  seit  1600  in  Li- 
vorno,  wo  sie  noch  gegenwärtig  gute  Schulen  haben.  In  sehr 
vielen  Städten  sind  ihnen  Ghetti  angewiesen.  In  Sardinien 
konnten  sie  in  den  Ghetti  Handel,  Künste  und  Gewerbe  trei- 
ben, aber  keinen  Grund  und  Boden  erwerben.  In  Modena 
sind  sie  den  Beschränkungen,  die  1814  aufgehoben  wurden, 
seit  1831  wieder  unterworfen.  Auch  in  der  Lombardei  und  in 
Dalmatien  gibt  es  jüd.  Gemeinden  und  zwar  in  ersterer  mit  bür- 
gerlichen Rechten.  In  Frankreich  wurden  bereits  seit  1550 
span.  und  portug.  Juden  in  Bayonne  und  Bordeaux  aufgenom- 
men; die  in  Elsass  und  Lothringen  behielten  unter  der  franz. 
Herrschaft  so  ziemlich  ihre  ältere  Verfassung.  Im  J.  1784 
wurde  der  Leibzoll  abgeschafft  und  durch  die  Revolution  im 
J.  1791  den  Juden,  die  man  seitdem  IsraeUten  nannte,  das 
Bürgerrecht  zugesprochen.  Zur  Befestigung  dieser  neuen 
Verhältnisse  wurden  im  J.  1806  eine  Versammlung  jüd.  No- 
tabeln  und  ein  Synedrium  einberufen.  Die  Beschränkungen 
des  J.  1808  waren  nur  temporair.  Durch  die  Verfassungen 
von  1814  und  1830  und  das  Gesetz  von  1831,  kraft  dessen 
der  Staat  die  Rabbinen  besoldet,  wurde  die  Emancipation 
der  franz.  Juden  vollendet.  Gleiche  Grundsätze  herrschen  in 
Belgien,  wo  sie  ebenfalls  vollständig  eraaucipirt  sind.  Die 
seit  1655  wieder  in  England  zugelassenen  Juden  erlangten 
1723  das  Recht,  Grün  deigen  thum  zu  erwerben;  die  Natura- 
lisationsacte  für  sie  von  1753  wurden  zwar  später  wieder  zu- 
rückgenommen;  dennoch  lebten  sie  in  ungestörter  Freiheit. 
Seit  1830  zu  den  Corporationen  und  seit  1833  zur  Advocatur 
zugelassen,  ging  im  März  1845  im  Oberhause  auch  die  Bill 
durch  wegen  ihrer  Zulassung  zur  Aldermans würde.  In  dem 
freigewordenen  Holland  fanden  1603  die  portug.  Juden  ein 
Asyl;  sie  sowohl  als  die  deutschen  Juden  lebten  liier  frei, 
wiewol  vom  Bürgerthum  ausgeschlossen,  das  sie  erst  seit 
1796  erhielten.  Das  Staatsgruudgesetz  von  1814  bestätigte 
ihre  vollständige  Emancipation.  In  Dänemark,  wo  sie  seit 
1600  auftraten,    erhielten  sie  1738   viele  Freiheiten  und  1814 
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fast  unbeschränktes  Bürgerrecht.  In  Schweden  gibt  es  erst 
seit  177(3  Juden  zu  Stockholm  und  in  drei  andern  Städten; 
nur  einzelne  von  ihnen  erhalten  als  Auszeichnung  das  Bür' 
gerrecht.  Norwegen  versagt  ihnen  bis  jetzt  jeden  Eintritt 
in  das  Land.  Aus  dem  eigentlichen  Russland,  wo 
Peter  I.  sie  wieder  aufgenommen  hatte,  wurden  sie,  35,000 
Seelen  an  Zahl,  unter  der  Kaiserin  Elisabeth  1743  vertrieben. 
Unter  der  Kaiserin  Katharina  IL  fanden  sie  sich  Avieder  ein ; 
von  Alexander  I.  wurden  sie  mit  gewerblichen  Freiheiten  be- 
günstigt, von  Nicolaus  I.  vertrieben.  Dagegen  wohnen  sie 
unter  dem  russ.  Scepter  in  Kurland,  in  der  Krim  (Odessa 
und  Cherson),  in  Grusien,  wo  im  Mittelalter  die  Judenstadt 
Aspaubaui  vorkommt,  in  Kaukasieu  und  den  ehemals  polu. 
Landestheileu.  Eine  Art  stufenmässiger  Emancipation  der 
Juden  in  Russland  ist  seit  1835  im  Werke;  auch  wurden 
neuerdings  Schulen  für  sie  angelegt  und  sie  für  militairpflich- 
tig  erklärt.  Im  Königreich  Polen,  wo  sie  ganze  Städte  und 
Dörfer  inne  haben  und  zwischen  Adel  und  Bauernstand  das 
Mittelglied  bilden,  fanden  sie  bei  der  Regierung  Schutz,  ob- 
gleich sie  durch  den  Druck  des  Adels,  die  Vorurtheile  des 
nicht  gebildeten  Volks  und  zuweilen  durch  Aufstände,  wie 
1649  in  der  Ukraine  und  1654  in  Lithauen,  viel  zu  erdulden 
hatten.  Unter  eigener  Gerichtsbarkeit,  vom  Staatsleben  aus- 
geschlossen, als  Handeltreibende,  Branntweinschenken,  auch 
als  Landleute  und  Handwerker,  meist  in  Armuth,  von  halben 
Bai'baren  und  Sklaven  umrigt,  gestaltete  sich  hier  ihre  Le- 
bensweise und  Weltanschauung  auf  eigene  Art,  so  dass  sie 
den  span.  und  gewissermassen  auch  den  deutschen  Juden 
nachstanden;  doch  sind  auch  sie  seit  dem  letzten  Decennium 
des  vorigen  Jahrh.  in  Bildung  weiter  vorgeschritten.  In  der 
poln.  Revolution  zeichneten  sich  mehrere  Juden  als  Militairs 
aus.  Vielleicht  gerade  politische  Bedenken  bewogen  die  russ. 
Regierung  im  J.  1844  zu  manchen  harten  Massregeln  gegen 
die  Juden  in  Polen,  namentlich  hinsichtlich  ihrer  Wohnsitze 
an  den  westlichen  Grenzen.  Gesicherter  ist  die  Lage  der 
zahlreichen  Juden  in  der  preuss.  Provinz  Posen  und  in  dem 
östr.  Galizien.  In  Ungarn,  wo  sie  1685  Ofen  vertheidigen 
halfen,  geniessen  sie  bedeutende  Rechte  und  den  Schutz  der 
Magnaten.     Auch  in  Siebenbürgen  gibt  es  Juden.     In  der 
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Schweiz  waren  sie  bisher  nur  iu  Endingen  und  Langenau 
geduldet;  sie  wurden  1543  und,  nachdem  sie  wieder  Eingang 
gefunden,  1616  aus  Basel,  1622  aus  Appenzell,  1634  aus  Zü- 
rich, 1655  aus  Schaffhausen  entfernt  und  erst  in  neuester  Zeit 
haben  einige  Cantone  Schritte  zu  grösserer  Duldung  gethan. 
In  Spanien,  wo  sie  erst  seit  1837  wieder  geduldet  sind, 
gibt  es  äusserst  wenige  Juden.  In  Portugal,  wo  sie  keine 
Staatsbürgerrechte  haben,  gibt  es  fast  nur  deutsche  Juden. 
Durch  Engländer  und  Holländer  wurden  die  Einwanderungen 
der  Juden  iu  Amerika  veranlasst,  so  1625 — 54  in  Brasilien 
und  1639 — 64  in  Cayenne.  Als  freie  Bürger  leben  sie  in  Su- 
rinam, wo  sie  1664  einwanderten,  in  Jamaica,  wo  sie  1650 
sich  ansiedelten  und  1831  emancipirt  wurden,  iu  Cauada,  wo 
1832  ihre  Emancipation  erfolgte ,  und  in  den  Vereinigten 
Staaten  von  Nordamerika,  wo  sie  in  den  meisten  Staaten 
schon  1778  allen  übrigen  Confessioneu  gleichgestellt  wurden. 
Auch  in  Sydney  haben  sich  Juden  angesiedelt. 

Das  mannichfachste,  aber  traurigste  Bild  gewährte  seit 
dem  16.  Jahrh.  das  Loos  der  Juden  in  Deutschland.  Von 
Ehre  und  Bürgerthum,  Grundbesitz  und  Zünften,  selbst  von 
vielen  Handelszweigen  ausgeschlossen,  zu  Wucher  und  Klein- 
handel geuöthigt,  stets  von  harten  Gesetzen  gehemmt,  erkauf- 
ten sie  ihre  Existenz  mit  erniedrigenden,  unter  mehr  als  60 
Benennungen  ihnen  auferlegten  Abgaben.  In  mehreren  Orten 
wurden  sie  gar  nicht  geduldet,  aus  andern  vertrieben  und 
selten  wieder  zugelassen.  Meist  nahm  mau  nur  eine  festge- 
setzte Zahl  auf,  und  das  Gesetz  theilte  sie  in  zahllose  Clas- 
sen,  z.  B.  privilegirte,  tolerirte,  unvergleiteto,  Hof-,  Schutz-, 
Stamm-,  Grenz-,  Schacherjuden  u.  s.  w.  Obgleich  ihnen  Kai- 
ser Karl  V.  1530  und  1541  den  Reichsschutz  gewährte,  wurden 
sie  doch  aus  verschiedenen  Staaten  getrieben,  namentlich  1551 
aus  Baiern,  1555  aus  der  Pfalz,  1573  aus  der  Mark  Bran- 
denburg und  1670  aus  den  östr.  Erblanden.  Auch  gab  es 
gegen  sie  gerichtete  Volkstumulte,  z,  B.  1574  in  Mähren, 
1614  und  1615  iu  Frankfurt  am  Main  und  Worms,  1730  iu 
Hamburg  und  1779  im  Elsass.  Nur  hier  und  da  erhielten 
sie  Vergünstigungen ;  seit  1528  wurden  sie  in  Fürth,  seit  etwa 
1604  iu  Hamburg  und  Altena  (die  portug.  Juden  mit  Bür- 
gerrechten) und  1670  in  der  Mark  Brandenburg  aufgenommen. 
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In  Oestreich  gab  es  um  diese  Zeit  geadelte  Juden;  die  jüd. 
Gemeinde  in  Prag  erhielt  1649  wegen  ihres  Wohlverhaltens 
bei  der  Vertheidigung  der  Stadt  einige  Privilegien;  auch  gab 
es  seit  1697  wieder  eine  jüdische  Gemeinde  in  Wien,  und  in 
Ansbach  wurde  1737  der  Leibzoil  aufgehoben.  Im  Ganzen 
aber  dauerten  die  harten,  unduldsamen  Schutzprivilegien  und 
Judenordnungen,  z.  B.  in  Leipzig  von  1682,  in  Preussen 
von  1730  und  1750,  in  Baiern  von  1732,  in  Glogau  von  1743, 
in  Dresden  von  1746  und  1772,  in  Lothringen  von_1753,  in 
Oestreich  von  1755  und  in  Schwarzburg  von  1756,  sowie  die 
ki'änkendste  Behandlung  der  Juden  fort,  bis  die  Philosophie 
eine  neue  Civilisatiou  begründet  hatte  und  politische  und  re- 
ligiöse Freiheit  als  Gemeingut  anerkannt  wurden.  Nament- 
lich traten  Lessing,  Mendelssohn  und  Dohm  seit  1778 
kräftig  für  die  Juden  auf,  und  das  östr.  Toleranzedict  von 
1782  hatte  in  mehreren  deutschen  Staaten  eine  Reihe  wohl- 
thätiger  Verordnungen  füi'  die  Juden  zur  Folge.  In  München 
erhielten  sie  1787  die  Erlaubniss,  ihr .  Lauberhüttenfest  zu 
feiern,  auch  wurde  seitdem  den  Jüdinnen  gestattet,  dort  nie- 
derzukommen. In  demselben  Jahre  schaffte  Preussen  den 
Leibzoll,  fünf  Jahre  hernach  die  Autonomie  der  Rabbinen  und 
die  Solidarität  ab;  1797  wurde  die  Stellung  der  Juden  auch 
in  Böhmen  verbessert  und  seit  1803  in  ganz  Deutschland, 
Heldburg  in  Meiningen  ausgenommen,  der  Leibzoll  aufgeho- 
ben. Eine  noch  bessere  Zukunft  eröffnete  sich  den  Juden  in 
Folge  der  Auflösung  des  Deutschen  Reichs.  Nachdem  West- 
falen ihnen  1808  das  Bürgerrecht  und  eine  Gemeiudeverfas- 
sung  verliehen,  folgten  ähnliche  Schritte  in  Hessen  im  J.  1808, 
in  Baden  im  J.  1808  und  1811,  in  Anhalt-Dessau  und  Wal- 
deck 1809,  in  Würtemberg,  Sachsen- Weimar,  Sachsen-Mei- 
ningen und  Frankfurt  1810  und  1811,  in  Mecklenburg  und 
Baiern  1813.  Das  preuss.  Edict  vom  11.  März  1812  gewährte 
ihnen  eine  beinahe  vollkommene  Gleichstellung;  im  König- 
reich Sachsen  wurde  nichts  verbessert.  Allein  seit  1814  er- 
folgten in  verschiedenen  deutschen  Staaten  hinsichtlich  der 
Juden  Rückschritte,  obgleich  die  wiener  Bundesacte  die  Auf- 
rech thaltung  der  denselben  verliehenen  Rechte  aussprach. 
Sie  wurden  in  Hessen,  Sachsen- Weimar  und  Mecklenburg  in 
ihren  Rechten  beschränkt,  in  Hannover,  Hamburg  und  Frank- 
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fürt  des  Bürgerthums  beraubt,  aus  Lübeck  und  Meiningeu 
vertrieben,  und  1819  sogar  mit  Pöbeltumulteu  heimgesucht. 
In  Preussen  wurden  sie  von  Lehr-  und  Gremeindeämtern  wie- 
der entfernt,  von  der  Beförderung  im  Militair  und  in  den 
Rheinlanden  vom  Geschworenengericht  ausgeschlossen,  auch 
ihnen  1824  untersagt,  Verbesserungen  im  Gottesdienste  vor- 
zimehmen,  und  1834  sogar  in  Berlin  Bekehrungspredigten  für 
sie  eingeführt.  Ungeachtet  dieser  Reactionen  geht  jedoch  der 
bessere  Geist  siegend  vorwärts,  wie,  ausser  einzelnen  Ver- 
ordnungen, vornehmlich  die  ständischen  Verhandlungen  in 
Baden,  Baiern,  Würtemberg,  Hessen,  Braunschweig,  Sachsen 
und  Hannover  und  die  Anträge  auf  mehreren  preuss.  Provin- 
ziallandtagen  in  den  J.  1843  und  1845  darthun.  In  Wür- 
temberg wurde  ihnen  mit  wenigen  Einschränkungen  durch 
das  Gesetz  vom  25.  April  1828  das  volle  Bürgerthum  ertheilt; 
in  Kurhessen  wurden  sie  1833  emancipirt.  Auch  in  Braun- 
schweig, Hannover  und  Sachsen  geschah  Einiges  zur  Verbes- 
serung ihrer  Lage;  doch  begnügte  man  sich  mit  halben,  zu 
keinem  Ziele  führenden  Massregelu.  Offenbare  Rückschritte 
machte  die  Sache  der  Juden  in  Baiern.  Das  russische 
Project  einer  Ansiedelung  israelitischer  Colonisteu,  im  Jahre 
1817,  konnte  ebenso  wenig  Erfolg  haben,  als  die  1825 
von  Neu -York  aus  proclamirte  Gründung  eines  jüdischen 
Staats.  Nicht  Beschränkungen  und  Bekehrungsanstalten,  zu 
denen  man  in  neuester  Zeit  in  Preussen  wieder  seine  Zu- 
flucht nimmt,  sondern  Emancipation  und  innere  Entwickelung 
sind  die  Mittel,  die  jüd.  Bevölkerung  in  den  Organismus  der 
christlichen  Staaten  ohne  Nachtheil  einzureihen. 

Die  Gesammtzahl  der  Juden  dürfte  sich  auf  3,570,000 
belaufen.  Deutschland  zählt  ungefähr  336,000,  nämlich  Oest- 
reich  84,000,  Preussen  100,000,  Baiern  58,000,  Hannover, 
Würtemberg,  Baden,  beide  Hessen  und  die  freien  Städte 
72,000  und  die  übrigen  Staaten  28,000;  die  Schweiz  1100; 
Italien  47,000,  nämlich  im  lombard.- venetian.  Königreiche 
12,500,  in  Toscana  15,0(X)  und  im  Kirchenstaate  16,0(X);  Frank- 
reich 60,000;  Holland  53,000;  Belgien  4000;  England  30,000; 
Dänemark  4000;  Schweden  1000;  das  russ.  Reich  mit  Ein- 
schluss  des  asiat.  Theils  60,000;  Polen  1,700,000,  nämlich  im 
russ.  Polen  1,100,000,  im  Königreich  Polen  385,000,  in  Gali- 
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zieu  über  200,000,  iu  Posen  68,000  und  in  Krakau  8000; 
Ungarn  und  Siebenbürgen  gegen  240,00<3;  Gi'iechenland  und 
Jonische  Inseln  7000;  die  europ.  Türkei  über  300,()00;  also 
in  Europa  zusammen  über  2V2  Mill. ;  Asien  138,000;  Afrika 
r)04,000,  Amerika  20,000  und  Sydney  500.  Vgl.  über  die 
Geschichte  und  Verfassung  der  Juden,  ausser  den  Schriften 
des  Josephus,  die  Werke  von  Jost,  ferner  Depping,  „Les 
juifs  dans  le  moyen  age^'  (Par.  1834,  deutsch  Stuttg.  1834) 
und  Capefigue,  „Histoire  philosophique  des  juifs  depuis  la 
decadence  des  Maccab^es  jusqu'a  nos  jours"  (Par.  1838);  für 
die  neueste  Zeit  die  Zeitschriften  „Sulamith",  „Der  Jude" 
(von  Riesser) ,  „Allgemeine  Zeitung  des  Judenthums"  (von 
Philippson),  „Israel.  Aunalen"  und  „Archives  israelites". 


b)  Judenthum. 

Judenthum  bezeichnet  den  Glauben  und  den  durch  sel- 
bigen bedingten  Inhalt  der  Gesetze  und  Religionsideen  der 
Juden.  Von  den  nach  dem  babylon.  Exil  auftretenden  Pro- 
pheten wurden  nicht  Wiederherstellung  des  Mosaischen  Staats 
und  politische  Selbständigkeit,  sondern  Treue  gegen  Gott  und 
das  Gesetz  und  eine  von  religiös^-  Heiligung  abhängende 
Weltherrschaft  der  wahren  Lehre  gepredigt.  Als  das  Pro- 
phetenthum  erlosch  und  durch  Esra  und  seine  Nachfolger 
allmälig  im  2.  Jahrh.  v.  Chr.  das  kanonische  Ansehen  der 
heiligen  Schiüften  begründet  wurde,  musste  eine  mei-kliche 
Verschiedenheit  gegen  den  alten  Hebraismus  sichtbar  werden, 
sowohl  in  den  sich  entwickelnden  religiösen  Begriffen,  als  in 
der  Praxis,  wie  solche  aus  dem  Widerstreite  des  nunmehrigen 
Zustandes  und- seinem  Erfordernisse  mit  dem  Wort  des  alten 
Gesetzes  hervorging.  Andererseits  wurden  durch  die  Bekannt- 
schaft mit  dem  Leben  und  den  Schriften  der  Perser  und  Grie- 
chen die  Geister  angeregt,  ältere  Einrichtungen  in  Folge 
nothwendiger  Verhältnisse  durch  jüngere  Autoritäten  geändert 
und  durch  die  Tyrannei  der  Römer,  die  Laster  der  Heiden 
und  die  anhaltenden  Verfolgungen  gewisse  Ansichten  und 
Observanzen  vorherrschend.  Die  neuen  Elemente  mussten 
Kampfund  Spaltungen  en-egen  und  daher  sich  bald  eine  bestimmte 
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Form  schaffen.  Nach  \md  nach  nahmen  ältere  Ueberlieferimgen 
und  jüngere  Auslegungen  und  alte  Institutionen  mit  neuen 
Begriffen  die  Stelle  des  Mosaischen  Buchstabens  und  der 
hebräischen  Lehre  ein  und  wurden  im  3.  Jahrhundert  er- 
gänzende Theile  des  neben  dem  schriftlichen  auch  ein  münd- 
liches Gesetz  anerkennenden  Judenthums.  Dasselbe  hatte 
früher  bei  heidnischen  Fürsten  und  Familien  Eingang  gefun- 
den ;  jetzt  aber  war  es  theils  durch  das  Christenthum  verdrängt, 
theils  durch  bestimmte  ausgeprägte  Lehrmeiuungen  und  das 
jüdische  Leben  vielseitig  durchdringende  Vorschriften  unzu- 
gänglicher geworden.  Indessen  ist  doch  Mehreres  aus  dem 
Judenthum  in  den  Mohammedanismus  übergegangen.  Die 
Grundlage,  welche  das  Judenthum  im  3. — 5.  Jahrh.  durch  den 
Talmud  erhielt,  hat  sich,  ungeachtet  des  Widerspruchs  der 
Karäer  und  anderer  bald  wieder  verschwundenen  Sekten, 
bei  der  grossen  Mehrheit  der  Juden  behauptet  und  im  6. — 10. 
Jahrh.  von  Palästina  und  Babylonien,  später  von  Italien  aus, 
über  alle  von  Juden  bewohnte  Länder,  vielleicht  China  und 
Indien  ausgenommen,  verbreitet.  Schon  von  Philo  und  spä- 
ter seit  dem  9.  Jahrh.  philosophisch  bearbeitet,  nachher  durch 
Polemik  gestählt  und  bis  in  die  neueste  Zeit  durch  Gesetz- 
lehrer und  Philosophen,  wie  Maimonides  und  Mendels- 
sohn, aufrecht  gehalten*  hat  es  demselben  weder  an  Ent- 
wickelungen  noch  an  Innern  Fehden  gefehlt.  Es  sind 
aber  im  Judenthum  zu  unterscheiden  der  dogmatische 
Bestandtheil  oder  das  Verhältniss  Gottes  zum  Menschen; 
ferner  der  historische  und  symbolische  oder  der  Bund 
Gottes  mit  Israel  und  die  damit  zusammenhängenden 
Institutionen  und  rehgiösen  Handlungen;  und  endlich  der 
sittliche  und  der  juridisch-socialo.  Die  dogmatischen  Ele- 
mente, aus  dem  strengsten  Monotheismus  hervorgehend, 
wurden  auf  maunichfache  Weise  ausgebildet;  ebenso  nahm 
auch  das  Studium  der  Religionsquellen  sehr  verschiedene 
Richtungen,  gleich  wie  die  Lehren  vom  Messias,  von 
der  Seele  und  der  Geisterwelt  wesentliche  Modificationen 
erfuhren.  Auch  begegnet  man,  zumal  in  den  Productioneu 
fern  von  einander  liegender  Epochen,  sehr  verschiedenen 
Ansichten  über  Welt  und  Leben,  über  Wissenschaft  und 
Wichtigkeit    einzelner    Gebräuche.       Unzählige    Meinungen 
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i;cnethen  in  Vergessenheit,  Ceremonien  veralteten  und  Leh- 
ren wechselten  oder  blieben  unbeachtet.  Selbst  die  Erzieh- 
ung, das  Studium,  der  Gottesdienst  mussten  die  Einflüsse 
joner  Entwickelungen  erfahren;  die  Gesetze  über  jüdisches 
Recht  sind  in  vielen  Staaten  grossentheils  abgeschafft 
und  die  socialen  verwandelt.  Daher  ist  die  wirkliche 
Praxis  im  Juden  thume  dem  Buchstaben  oft  fremd,  ja 
entgegengesetzt  und  zu  einer  Bekanntschaft  mit  demselben 
bedarf  es  der  Kenntniss  der  jüd.  Lehren,  ihrer  Entwickelung 
und  der  praktischen  Ergebnisse.  An  Anschuldigungen  hat 
es  nie  gemangelt  und  auf  solchem  Grunde  ruhen  zum  Theil 
die  rohen  Gesetze  und  Anstalten,  die  gegen  die  Juden  ins 
Leben  treten.  Die  bigotte,  wie  die  fanatische  Verfolgung  der 
Juden,  namentlich  in  Damask  im  J.  1840,  einerseits,  und  der 
Meinungskampf  unter  den  Juden  selbst  andererseits  haben 
in  neuester  Zeit  die  Entwickelung  des  Judenthiims,  haupt- 
sächlich in  Deutschland,  wesentlich  gefördert.  Eine  unbefan- 
gene Würdigung  des  jüd.  Lebens  hat  dargethan,  dass  die 
Bekenner  des  Judenthums  andern  Staatsbürgern  nicht  nach- 
stehen und  durch  ihre  Glaubensvorschriften  an  den  Pflichten 
des  Menschen  und  des  Bürgers  nicht  verhindert  werden.  Dog- 
matisch behandeln  das  Judenthum  Formstecher,  ,,Die  Reli- 
gion des  Geistes''  (Frankf.  1841);  S.  Hirsch,  „System  der 
religiösen  Anschauungen  der  Juden"  (Bd.  1,  Lpz.  1841 — 42), 
Steinheim  u.  A.  Vgl.  auch  „Zeitschrift  fiü'  die  Wissenschaft 
des  Judenthums"  (Berl.  1823). 


c)   Jüdische  Literatur. 

Demselben  Zeitalter,  welches  den  Uebergang  aus  dem  He- 
braismus  zum  Judenthum  bildet,  gehört  der  Anfang  der  jü- 
dischen Literatur,  die  auf  der  hebräischen  wurzelnd,  und 
meist  in  der  hebräischen  Sprache  fortschreitend,  bald  persische 
Religionsbegriffe,  griechische  Weisheit  und  römisches  Recht,  wie 
später  arabische  Poesie  und  Philosophie  und  europäische  Wissen- 
schaft in  sich  aufnahm,  was  aber  Alles  dem  väterlichen  Glauben 
sich  unterordnen  musste.  Seit  jener  Zeit  thätig,  hat  die  jüd. 
Literatur,  welche  man  unpassend  auch  die  rabbinische  nennt, 
obwohl  ohne   äussere  Aufmunterung,   an  der  Ausbildung  des 
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menschlichen  Geistes  Antheil  genommcu,  und  in  den  noch 
lange  nicht  gebührend  erkannten  Schätzen  dieser  Thätigkeit 
liegt  ein  Reich th um  aller  Jahrhunderte  und  ein  Vorrath  der 
mannichfaltigsten  Erzeugnisse  verborgen.  Nationale  und  fremde 
Weisheit  gehen  in  derselben  einen  Gang  ununterbrochener 
Entwickelung  und  man  kann  sie  in  neun  Perioden  theilen. 

Die  erste  Periode  reicht  bis  143  v.  Chr.  Durch  Esra 
vorbereitet,  schloss  die  Intelligenz  des  jüd.  Volkes  sich  immer 
fester  an  den  Inhalt  des  Pentateuchs  und  der  Propheten  an. 
Es  wurden  Auslegungen  und  Zusätze  der  altern  Geschichte 
(Midraschim") ,  sowie  griech.  Uebersc^tzungen  gefertigt  und 
mehrere  der  sogenannten  Hagiographa,  einzelne  Psalmen, 
die  „Sprüche"  Salomo's,  Koheleth,  die  ,, Bücher  der  Chro- 
nik", Theile  von  Esra  und  Nehemia,  Esther  und  Da- 
niel geschrieben.  Ebenso  gehören  die  Leistungen  der  gros- 
sen Synagoge  dieser  Epoche  an,  gegen  deren  Schluss,  190 
bis  170  V.  Chr.,  auch  Schriftsteller  in  ihrer  Persönlichkeit, 
z.  B.  Sir  ach  und  Aristobulus  auftraten.  Die  Lehrer 
hiessen  Soferim  oder  Weise,  und  das  Aramäische  Avar  endlich 
Volksdialekt  in  Palästina  geworden. 

Die  zweite  Periode  von  143  v.  Chr.  bis  135  n.  Chr. 
Der  Midrasch  oder  die  Erforschung  der  heiligen  Schriften 
theilte  sich  in  Halacha  und  Hagada;  jene  begriff  die  Ausbil- 
dung des  Gesetzes  zu  praktischen  Resultaten,  diese  war  der 
Inbegriff  der  religiösen  und  geschichtlichen  Auslegungen. 
Beide,  anfangs  von  den  Weisen  vorgetragen,  schufen  sich 
allmäUg  schriftliche  Denkmäler.  Diese  Entwickelung  beför- 
derten die  öffentlichen  Schrifterläutorungen  in  Schulen  und 
Synagogen,  die  Selbstständigkeit  des  Syuedrium«,  der  Sekteu- 
kampf  und  die  Einwirkungen  der  alexaudi-.  Cultur.  In 
diesen  Zeitraum  fallen  verschiedene  griech.  und  die  älteren 
aramäischen  Versionen,  sämmtlichc  biblische  Apokryphen 
und  die  ersten  christlichen  Schriften;  auch  wurden  Gebete, 
Auslegungen,  Lieder  und  Spruch-Sammlungen  verfasst.  Zu 
bemerken  sind  der  Dichter  Ezechiel,  der  Verfasser  des 
ersten  Buches  der  Makkabäer,  Jason,  Josephus,  Philo, 
Johannes,  und  als  Gründer  der  mündlichen  Gesetzlehre 
Hillel,  Schamai,  Jochanan  ben  Saccai,  beide  Gamaliel, 
Elieser  ben  Hyrcau,    Josua    ben   Chananja,    Ismael    und    der 
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berühmte  Akiba.  Rabbi  oder  Wei^heitsschiüer  wurde  ein 
Ehrenuaine  der  Gesetzkundigen.  Ausser  makkabäischen 
Münzen  haben  sich  aucli  einige  von  Juden  herstammende 
griechische  und  lateinische  Inschriften  aus  dieser  Zeitperiode 
erhalten. 

Die  dritte  Periode,  von  135—475.  Die  Unterweisung 
in  Halacha  und  Hagada  wurde  das  Hauptgeschäft  der  nament- 
lich seit  Hillel  blühenden  Schulen  in  Galiläa,  Syrien,  Rom, 
und  seit  219  in  Babylonien;  die  hervorragendsten  Männer 
waren  diejenigen,  welche  die  Mischna  und  den  Talmud 
diu'ch  Rechtsbescheide,  Unterricht  und  Sammlungen  grün- 
deten, z.  B.  Elieser  ben  Jacob,  Jehuda,  Jose,  Meii-, 
Simeou  ben  Jochai,  Jehuda  der  Heilige,  Nathan,  Chija, 
Rab,  Samuel,  Jochanan,  Hunna,  Rabba,  Rawa,  Papa, 
Asche  und  Abina.  Als  letzte  Autorität  in  dieser  Beziehung 
ist  Mar  ben  Asche,  gest.  am  25.  September  4G7,  zu  betrachten. 
Nächstdem  wurden  Auslegungen,  Zusätze  zum  Sirach,  ethische 
Abhandlungen,  Erzählungen,  Fabeln  und  Geschichtliches  ge- 
schrieben, die  Gebete  bereichert,  das  Targum  zu  Pentateuch 
und  Propheten  vollendet  und  durch  Hillel  im  J.  340  das 
Kalenderwesen  festgestellt;  auch  fehlte  es  nicht  an  masore- 
thischen  Leistungen  und  Versuchen  im  Fache  der  Heil- 
kunde und  Astronomie.  Die  meisten  palästini'schen  Lehi'er 
verstanden  Griechisch,  und  fast  alle  apokryphische  Bücher 
waren  den  Juden  bekannt.  Nach  dem  Untergange  der  Aca- 
demien  in  Palästina  wurde  Persien,  namentlich  die  Schulen 
zu  Sura,  Pumbeditha  und  Nehardea ,  der  Mittelpunkt  jüd. 
Lehre.  An  Sabbath-  und  Festtagen  hörte  man  in  den  Schiden 
oder  Bethäusern  belehrende  und  erbauliche  Vorti'äge;  die 
Gesetzlehrer  hiessen  Tanaim,  die  Vortragenden  Weise  und 
die  Erklärer  Emoraim.  Von  der  Literatur  der  griech.  Juden 
dieser  Periode  haben  sich  nur  Fragmente,  z.  B.  von  Aquila 
und  Symmachos,  erhalten.  Mit  dieser  Epoche  scMiesst 
die  alte  Zeit  unmittelbarer  Ueberlieferung. 

Die  vierte  Periode  von  475 — 740.  Damals  redeten  die 
Juden  längst  nicht  mehr  hebräisch,  sondern  die  jedesmalige 
Landessprache.  Im  6.  Jahrh.  wurde  der  babylon.  Talmud 
abgeschlossen.  Wenig  hat  sich  von  den  Leistungen 
der  jüd.  Aerzte    des  7.  Jahrh.    und    der  ersten  Geouim  oder 
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Vorsteher  der  babylou.  Schulen  (seit  589)  erhalten.  Dagegen 
wurde  vom  6.  bis  8.  Jaln-hundert  in  Palästina  (Tiberias)  die 
Masora  ausgebildet,  auch  wurden  einzelne  Vocalzeichen  und 
Accente  eingeführt,  verschiedene  biblische  Bücher  mit  dem 
paläst,  oder  jerusalemschen  Targum  ausgestattet,  und  ausser 
den  Sammlungen  älterer  Hagada's,  z.  B.  Bereschith  rabba, 
auch  selbstständige  Auslegungen  verfasst,  z.  B.  die  Pesikta, 
die  Abschnitte  des  Elieser,  um  700,  u.  s.  w. 

Die  fünfte  Periode,  von  740 — 1040.     Die  Araber,  welche 
die   wissenschaftlichen  Leistungen    von  Indien ,    Persien    und 
Griechenland    sich    aneigneten,    erweckten    die    Nacheiferung 
der    morgenländ.   Juden,    unter    denen    Aerzte,    Astronomen, 
Grammatiker,  Schrifterklärer  und  Chronisten  erstanden.    Auch 
wurden   religiöse    und    geschichtliche  Hagada's ,  Sittenbücher 
und    Erläuterungen    des    Talmud    verfasst.     Gleichzeitig    mit 
Anan,     um     750,     dem     ersten    Schriftsteller     der    Karäer, 
sind    die    ältesten    talmud.  Compendien.     Die    älteste   Gebet- 
ordnung wurde   um  800  und  das  erste    talmud.  Wörterbuch 
um  900    verfertigt.     Die    berühmtesten  Geonim    späterer  Zeit 
waren  Saadia,  gest.  941,  gleich  bekannt  als  arab.  Uebersetzer 
und  Erklärer  der  Schrift,  als  Rechtslehrer,  Grammatiker,  Theolog 
und  Dichter;  Scherira,  gest.  998,  und  dessen  Sohn  Hai,  gest. 
1038,    der  ein  Wörterbuch  lieferte   vind   um  die  Gesetzkimde 
sich   vielfältig    verdient  machte.     Aus  Palästina    stammte  die 
Vollendung    der    Masora    und    des    Vocalsystems ;    zahlreiche 
Midraschim,    die  hagiographischen  Targums    und    die   ersten 
Schriften    theologischer    Kosmogonie    wurden    dort    ausgear- 
beitet.     Vom    9.    bis    11.    Jahrhundert   gab    es    in    Kairwan 
und  Fez  berühmte  Lehrer  und  Schriftsteller,  z.  B.  Isaac  ben 
Soleiman    als  Arzt,    Jakob    ben  Nissim    als  Theolog,    Chefez 
als  Rechtslehrer  und  Lexicograph,  Nissim  als  Rechtskundiger 
und  Ethiker,    Chananel   als  Verfasser    der  Commentare   zum 
Talmud  und  Pentateuch ;  ferner  die  Grammatiker  ben  Koraisch, 
Dunasch,  Ohajudsch.     Auch  Italien    hatte    gelehrte  Rabbinen 
seit  dem  8.  Jahrb.,  z.  B.  Julius  in  Pavia,  der  astronomische 
Schriften,   Schabthai  Douolo  aus  Aversa,  geb.  913,  Josippon, 
der  Geschichtsbücher,  und  Ungenannte,  die  Midraschim  zu  den 
Psalmen  und  poetische  Festgebete  (Piutim)  lieferten,  in  welcher 
letztern  Beziehung  sich  vornehmlich  Eleasar  ben  Jakob  Kalir 
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lim  870  auszeichnete.  Bari  und  Otranto  waren  damals  die  Sitze 
jüd.  Gelehrsamkeit.  Salmon,  Jescliua  um  920,  Jefet  um  953 
waren  berühmte  karäische  Lehrer.  Nach  dem  Unterganfijc 
der  babylon.  Akademien,    1040  wurde  Spanien,  das  schon  im 

10.  Jahrh.  jüd.  Schriftsteller  aufzuweisen  hatte,  z.  B.  Menachem 
ben  Seruk  als  Lexikographen,  Hassan  als  Astronomen ,  und 
Chasdai  als  Arzt  und  Forscher,  der  Hauptsitz  jüd.  Cultur. 
Nach  Mainz,  Lothringen  und  Frankreich  kam  das  Wissen 
im  10.  Jahrh.  aus  Italien.  Aus  diesem  Zeiträume  stammen 
auch  die  ältesten  erhaltenen  hebr.  Codices,  die  bis  zum 
9.  Jahrh.  hinaufreichen,  der  Reim  (900)  und  die  neuere  Pro- 
sodie  der  hebr.  Verse  (1000). 

Die  sechste  Periode,  von  1040 — 1204.  In  dieser  glän- 
zendsten Epoche  des  jüd.  Mittelalters  beschäftigten  sich  die 
span.  Juden  neben  der  Nationalliteratur,  der  Theologie,  Exe- 
gese, Grammatik,  Poesie  und  Gesetzkunde,  auch  mit  Astronomie, 
Chronologie,  Mathematik,  Philosophie,  Rhetorik  und  Medicin, 
Es  wurden  Predigten,  ethische  und  geschichtliche  Arbeiten 
g'jliefert.  Man  schrieb  arabisch,  rabbinisch  und  hebräisch, 
/und  die  Gesetzkundigen  waren  meist  auch  in  andern  Fä- 
chern bewandert.  Wir  führen  hier  nur  an  die  Gesetzlehrer 
Samuel  Halevi,  gest.  1055;  Isaac  Alfasi,  gest.  1103;  den 
Chronographen  Abraham  ben  David,  1161;  die  Grammatiker 
Abulwalid,  1050,  und  Salomo  Parchon,  1160;  die  philosophi- 
schen Theologen  David  Mokamez,  im  11.  Jahrh.,  und  Joseph 
ben  Zadik,  gest.  1159,  den  Sittenlehrer  Bechai,    ebenfalls    im 

11.  Jahrh. ;  den  Astronomen  und  Geographen  Abraham  ben 
Chija,  1123;  den  Reisenden  Benjamin  von  Tudela,  1160;  die 
Dichter  Salomo  Gabii'ol,  1050,  und  Moses  ben  Esra,  1110; 
die  ausgezeichneten  Gelehrten  und  Dichter  Jehuda  Halevi, 
gest.  1142,  Aben  Esra,  gestorben  1168,  und  endlich  den 
gefeierten  Maimonides,  mit  dessen  Tod  dieser  Zeitraum 
schliesst.  Mehr  national  und  grossentheils  in  den  Grenzen 
der  Halacha  und  der  Hagada  war  die  Thätigkeit  der  franz. 
Rabbinen.  Im  11.  Jahrh.  schi-ieben  talmud.  und  biblische 
Commentarien,  auch  Festgebete :  Gerschom,  1030,  und  dessen 
Bruder  Machir,  der  auch  ein  talmud.  Wörterbuch  verfasste; 
Simeon  ben  Isaac,  Joseph  tob  Elem,  Jehuda  hacohen  und  der 
hochgepriesene    Salomo    ben    Isaak,    genannt    Raschi;     im 
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12.  Jahvh.  wurden,  nächst  biblischen  Oommentarien  von  Samuel 
ben  Meir,  Menachem  beu  Salomo  und  Moses  aus  Pontoise, 
wichtige  Zusätze  zum  Talmud  (Tosafot)  verfasst  von  Isaak 
ben  Ascher,  Jakob  ben  Meir,  genannt  Tarn,  Isaak  ben  Samuel 
und  Simson  ben  Abraham.  In  der  Provence,  welche  Spaniens 
und  Frankreichs  literarischen  Charakter  vereinigte,  wo  in 
Lunel,  Narboune  und  Nimes  Akademien  bestanden ,  treffen 
wir  Talmudisten,  wie  Serachja  Halevi,  Abraham  ben  David, 
Abraham  ben  Nathan;  Hagadisten,  wie  Moses  Haddarschan, 
1066;  Grammatiker,  wie  Joseph  und  Moses  Kimchi;  Ueber- 
setzer,  wie  Juda  Tibbon ;  Commentatoren  u.  s.  w.;  in  Deutsch- 
land, besonders  in  Mainz  und  Regensburg,  herrschte  grosse 
talmud.  Gelehrsamkeit;  namentlich  zeichneten  sich  hierin  aus 
Simeon,  der  Verfasser  des  ,,Jalkut'',  Joseph  Kara  als  Exeget, 
Elieser  ben  Nathan  und  Baruch  ben  Isaak,  sowie  Samuel 
der  Fromme  als  religiöser  Dichter,  und  als  Reisebeschreiber 
Petachia,  1187.  Die  berühmtesten  ital.  Rabbinen  waren  Nathan 
ben  Jechiel,  gest.  1106,  und  Hillel  ben  Eljakim.  Nur  wenige 
Namen  werden  aus  Griechenland  und  Asien  genannt,  doch 
hatten  die  Karäer  einen  tüchtigen  Schriftsteller  an  Juda  Hadassi, 
1148.  Der  grösste  Theil  der  Festgebete  war  vor  Maimonides 
vollendet.  Uebrigens  sind  von  den  Werken  aus  der  Zeit  von 
740  bis  zu  Ende  dieser  Periode  viele  wichtige  verloren 
gegangen. 

Die  siebente  Periode,  von  1204 — 1492.  Die  durch  des 
Maimonides  und  seines  Zeitalters  Leistungen  hervorgerufene 
Thätigkeit  wurde  theils  im  Gebiete  der  theologisch-exegetischen 
Philosophie  theils  in  der  Bearbeitung  des  nationalen  Gesetzes 
sichtbar.  Mit  einer  mystischen  Religionslehre  wuchs  zugleich 
der  Meinungsstreit  zwischen  Talmudisten,  Philosophen  und 
Kabbalist(^n.  Die  ausgezeichnetsten  Männer  lebten  in  Spanien, 
später  in  Portugal,  in  der  Provence  und  in  Italien.  Spanien 
gehören  an,  im  13.  Jahrb.,  die  Dichter  Jehuda  Charisi, 
Abraham  Halevi  und  Isaac  Sahola;  die  Uebersetzer  Samuel, 
Moses  und  Jakob  Tibbon;  die  Astronomen  und  Philosophen 
Isaac  Lattef,  Juda  Cohen  und  Isaac  aben  Sid,  der  Verfasser 
der  Alfonsinischen  Tafeln;  die  Gesetzlehrer  Meir  Halevi, 
Moses  b(;n  Nachraau  oder  -Nachmanides  und  Salomo 
Addereth ;  der  Naturkundige  Gerschom  ben  Salomo ;  die  Kab- 
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balisteii  Todros  beii  Joseph  und  Moses  de  Leon-,  die  Sitten- 
lehre.!' und  Theologen  Jona  Gerundi,  Schemtob  Palqucra  und 
Bcchai;  im  14.  Jahrb.  die  Astronomen  Isaac  Israeli  und 
Isaac  Alchadev;  die  Philosophen  Levi  ben  Gerson ,  Joseph 
Vakar  und  Moses  Vidal;  die  Gesetzlehrer  Joratob,  Nissim, 
Vidal,  Isaac  ben  Schescheth,  der  Theolog  Chasdai  Kreska.^ 
und  der  Kabbaiist  Joseph  Gecatilla;  Josua  Schoeb,  Schemtob 
Sprot,  David  Abudarham,  Joseph  Caspi  und  David  Cohen. 
Im  15.  Jahrb.  wurde  ein  Sinken  bemerkbar;  hervorzuheben 
sind  Joseph  Albo,  Schemtob  ben  Joseph  und  Isaac  Abuab, 
sowie  in  Portugal  Abraham  Catalau.  Hebr.  Bücher  wurden 
zuerst  in  Ixar  in  Aragon  1485  und  zu  Lissabon  1489  gedruckt. 
In  der  Provence  waren  als  Dichter  und  Philosophen  berühmt 
Joseph  Hazobi^  Jedaja  ben  Bonet,  Calouymos  und  Moses  ben 
Abraham;  als  Grammatiker  David  Kimclii  und  Profat  Duran, 
genannt  Ephodäus;  als  Gesetzlehrer  und  Commentatoren  Me- 
nachem  ben  Salomo,  David  Kimchi  und  Jerucham,  ferner 
Isaac  de  Lattes,  Abr.  Farissol,  Meir  ben  Simeon  und  Isaac 
Nathan,  1437,  der  Verfasser  der  hebr.  Concordantieu.  In 
Italien  waren  jüd.  Gelehrte  mit  Uebersetzungen  arab.  und 
lat.  Werke  beschäftigt;  dort  gediehen  die  eigentlich  ästheti- 
schen Werke,  wie  die  Leistungen  von  Immanuel  ben  Salomo, 
der  die  ersten  hebr.  Sonette  lieferte,  Moses  de  Ricti,  Messir 
Leon  u.  A.  beweisen.  Auch  gab  es  Gesetzlehrer  wie  die  bei- 
den Jesaia  de  Trani  und  Joseph  Kolon;  Philosophen,  wie 
Hillel  ben  Samuel,  Juda  ben  Moses  und  Jochanan  Alman; 
Kabbalisten,  wie  Menachem  Recanate;  Astronomen,  wie  Imma- 
nuel ben  Jakob;  Grammatiker  wie  Joseph  Sark  und  Salomo 
Urbino,  und  in  Padua  hielt  Elia  del  Medigo  aus  Kandia,  gest. 
1493,  öffentliche  Vorträge  über  Philosophie.  Seit  1475  wur- 
den in  Italien  auch  hebr.  Bücher  gedruckt.  Während  aus 
Frankreich  nur  wenige  Gesetzlehrer,  wie  die  Sammler  der 
Tosafot,  Moses  de  Coucy  und  Jechiel  ben  Joseph,  Exegeten 
und  Dichter,  wie  Berachja,  bekannt  sind,  brachte  Deutschland 
zahlreiche  Bearbeiter  des  Gesetzes,  wie  Elieser  Halevi,  1240, 
Meii*  aus  Rothenburg,  1280,  Mordechai,  Ascher,  nachher  in 
Toledo,  dessen  Sohn  Jakob,  1339,  und  Issorlin,  1450,  hervor ; 
ferner  den  Kabbalisten  Elasar  aus  Worms,  den  Theologen  Me- 
nachem Kara  und  den  Apologeten  Lippmann  aus  Mühlhausen.  In 
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Griechenland  zeichnete  sich  caiis  Mordechai  Comtino  als  Astronom 
und  Commentator,  1470^  in  Palästina  Tauchum  ben  Joseph, 
um  1260,  durch  sein  talmud.  Wörterbuch,  und  Jakob  Sikeli; 
in  Afrika  Abraham,  der  Sohn  von  Maimonides,  Juda  Corsani 
und  Simeon  Duran;  unter  den  Karäern  aber  Aaron  ben 
Joseph,  1294,  Aaron  ben  Elia,  1346,  und  Elia  Beschitzi,  gest. 
1490.  Die  meisten  vorhandenen  hebr.  Handschriften  stammen 
aus  diesem  Zeiträume ;  aber  ein  grosser  Theil  der  mittelalter- 
lichen jüd.  Literatur  liegt  ungedruckt  in  den  Bibliotheken  zu 
Rom,  Florenz,  Parma,  Tmnn,  Paris,  Oxford,  Leyden,  Wien 
und  München. 

Die  achte  Periode,  von  1492 — 1755.  Die  Zerstreuung 
der  aus  dem  westlichen  und  südlichen  Europa  vertriebenen 
Juden  und  die  durch  die  Buchdruckerkunst  begünstigte  Ver- 
breitung der  Geisteswerke  änderten  Schauplatz  und  Cha- 
rakter der  jüd.  Literatur.  Während  die  Cultur  der  span. 
Juden  auf  den  Orient  und  der  Aufschwung  classischen  Wissens 
auf  Italien  einwirkte,  verdüsterte  der  durch  Bedrängnisse 
genährte  Mysticismus  die  Gemüther,  und  die  poln.  Juden  er- 
gaben sich  einem  kleinlichen  Talmudstudium,  das  ihre  geisti- 
gen Kräfte  nutzlos  erschöpfte.  Daher  jene  Masse  des  Mittel- 
inässigen  in  der  biblischen  Exegese,  der  Kabbala  und  der 
talmud.  Dialektik  im  17.  Jahrh.,  während  Poesie,  Grammatik 
und  Wissenschaft  fast  daniederlagen.  Mehr  wurde  die  homi- 
letische Schriftausleguug  und  die  Gebiete  der  Rechtsgutachten 
und  populärer  Belehrung  angebaut.  In  Italien  und  dem 
Orient  (1492),  in  Deutschland  und  Polen  (1550),  sowie  endlich 
in  Holland  (1620)  wirkten  jüd.  Schulen,  Druckereien,  z.  B. 
zu  Smyrna,  Venedig,  Livorno,  Amsterdam,  Prag  und  Krakau, 
sowie  zahlreiche  Schriftsteller,  die  hebräisch,  rabbinisch,  latei- 
nisch, spanisch,  portugiesisch,  italienisch  und  jüdisch-deutsch 
schrieben,  und  unter  denen  grosse  Talente  und  ausgezeichnete 
Gelehrte  sich  hervorthaten.  Hier  können  nur  angeführt  wer- 
den :  1)  von  1492 — 1540  der  Theolog  und  Philosoph  Isaac 
Abravanel  und  dessen  Sohn  Jehuda  („Dialoghi  de 
amore")-,  die  Philosophen  Abraham  Bibago  und  Saul  Cohen; 
der  Mathematiker  und  Commentator  Elia  Misrachi ;  der  Theolog 
und  Commentator  Isaak  Arama;  der  hagadische  Ausleger 
Jakob    Chabib;    die  Gesetzlehrer  Jakob  Berab,    Joseph    ben 
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Leb,  David  ben  Simra  und  Levi  Chabib;  die  Grammatiker 
Abraham  de  Balmes,  Elia  Levita  uud  Salomo  bon  Melech; 
der  Masoret  Jakob  beu  Chajim;  der  philosophische  Commen- 
tator  Obadja  Storno  und  die  Karäer  Kaleb  Afandopulo  und 
Juda  Gibbor.  2)  Von  1540 — 1600  die  Historiker  Sam.  Usque 
uud  Jos.  Cohen;  der  Literarhistoriker  Gedalia  Jachia;  der 
Dramatiker  Jehuda  Sommo;  die  Dichter  Sal.  Usque  und 
Israel  Nagara;  der  Kritiker  Asaria  de'  Rossi;  der  tal- 
mudische LexicogTaph  Moses  Pigo;  der  Mediciner  Amatus; 
der  Lexicograph  und  Apologet  David  de'  Pomi;  der  Chro- 
nist und  Astronom  David  Gaus;  der  Grammatiker  Sam.  Ar- 
kevolte;  der  Antiquar  Abr.  Portaleone;  der  Chorograph  und 
Ethiker  Moses  Almosnino;  der  Apologet  Isaak  Troki;  der 
theologische  Philosoph  Jehuda  Muscato ;  die  Kabbalisten  Isaac 
Lm-ia  und  Moses  Corduero ;  die  Commentatoren,  Prediger  und 
Gesetzkundigen  Joseph  Karo,  Moses  Alschech,  Samuel  de 
Medina,  Moses  Israels,  Mordechai  Jafe,  Salomo  Luria,  Löwe 
ben  Bezalel,  Ephraim  Lentschütz;  ferner  der  Polyhistor  Hendel 
Manoach  und  der  Textkritiker  Menachem  Lonsano.  3)  Von 
1600 — 50  die  Gesetzlehrer  Jomtob  Heller,  Chajim  Benbenaste, 
Joseph  Trani,  Joel  Sirks;  die  Theologen  Jesaia  Hurwitz  und 
Abr.  Cohen  Herera;  der  Kabbaiist  Chajim  Vital;  die  Text- 
kritiker Sah  Norzi  und  Sal.  Adeni;  Abraham  ben  Rüben 
(span.  Mischna) ;  die  Mediciner  Roderich  de  Castro  und  Abr. 
Zacut;  Imanuel  Aboab  ( „Nomologia'') ;  der  Statistiker  Simcha 
Luzatto ;  der  Antiquar  Jak.  Jeh.  Leo ;  der  span.  Uebersetzer 
Saadia  Asnekot;  der  Dichter  Abenatar;  der  Poetiker  Jakob 
Roman  ;  Joseph  del  M  e  d  i  g  o  ;  der  Theolog  Menasse 
ben  Israel;  der  Literarhistoriker  David  Conforte;  der  Dichter 
und  Lexikograph  Leo  de  Modena  und  der  Karäer  Sa- 
muel. 4)  Von  1650 — 1700  der  Prediger  und  Apologet  Saul 
Mortera;  der  Polemiker  Is.  Orobio;  die  Gesetzlehrer  Schabthai 
Cohen,  Samuel  Edels,  Abr.  Able  und  Hiskia  Silva;  ferner  die 
Mediciner  Simcha  ben  Gerson,  Aaron  hen  Samuel  und  Jakob 
Zahalon;  Spinoza;  de  Barrios;  der  Bibliograph  Schabthai 
ben  Joseph;  die  Lexikographen  Benjamin  Mussap hia  und  de 
Lara;  der  span.  Uebersetzer  Jak.  Cansino ;  der  Apologet  Isaak 
Cardoso;  Thomas  de  Pinedo,  der  Herausgeber  des  Stephanus 
Byzautiuus;    Josel  Witzenhausen,   der  Uebersetzer  des  Alten 
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Testaments  ins  Jüdisch-deutsche;  der  span.  Uebersetzer  Jak. 
Abendana ;  der  Philosoph  Moses  Chefez;  Gerson  Chefez ,  der 
Verfasser  eines  „Reimlexikons'' und  der  Literarhistoriker  derKa- 
räer  Moj-dechai  ben  Nisan.  5)  Von  1700 — 55  die  Gesetzlehrer  Je- 
huda  Rosanis,  Elia  Cohen,  Dav.  Fränkel  und  Jonathan  Ey- 
besehütz  ;  ferner  der  Apologet  und  Philosoph  David  Nieto ;  der 
Bibliothekar  Dav.Oppenheimer ;  die  Mediciner  Abr.Cohen,  Schab- 
thai Mai'ini  u.Tobia  Cohen ;  der  Grammatiker  Salomo  Hanau ;  Jak. 
Emden-,  der  Grammatiker  u.  Apologet  JehudaBriel;  Mos.  Chajim 
Luzzato ;  Jechiel  Heilprin  ben  Salomo ;  Isaak  Lamperonte,  Verf. 
eines  talmud.  Reallexicons ;  Pereyra  u.  der  Karäer  Simcha  Isaak. 
Die  neunte  Periode  von  1755  bis  auf  die  Gegenwart. 
Von  dem  Geiste  des  18.  Jahrh.  unterstützt,  eröffnete  Men- 
delssohn seinen  Glaubensgenossen  eine  neue  Aera,  in 
welcher,  nicht  unähnlich  dem  11.  und  dem  16.  Jahrh.,  eine 
junge  Kraft  der  nationalen  Literatur  neue  Bahnen  brach. 
Es  änderten  sich  Charakter,  Inhalt,  Ausdruck  und  Sprache. 
Es  wurden  Dichtkunst,  Sprachen  und  Sprachkunde,  Kritik, 
Erziehungslehre,  jüd.  Geschichte  und  Literatur  angebaut,  die 
heiligen  Bücher  in  die  eui'op.  Sprachen  und  fremde  Werke 
in  das  Hebräische  übertragen,  und  Mehrere  nahmen  an  Europa's 
wissenschaftlichem  Leben  thätigen  Antheil.  Werke  aus  allen 
Gebieten  des  Wissens  und  eine  anhaltende  Polemik,  meist  in 
hebr.,  deutscher  und  französischer  Sprache,  waren  die  Resultate 
der  bürgerlichen  und  geistigen  Fortschritte  der  europ.  Juden, 
wiewol  im  russ.  Polen  zugleich  eine  neue  Mystik  sich  aus- 
breitete. Viele  ältere  jüdische  Werke  wurden  in  Italien  und 
Polen  herausgegeben.  Zum  Beleg  für  jene  literarische  Thä- 
tigkeit  nennen  wir  von  den  bereits  Verstorbenen  die  Gesetz- 
lehrer.  Ezechiel  Landau,  Elia  Wilna,  Maleachi  Cohen  und 
Jesaia  Berlin  •,  den  Rechtslehrer  I.  ü.  Meyer,  die  Philosophen 
Mendelssohn,  Sal.  Maimon,  Bendavid;  die  Dichter  Franko 
Mendez,  Ephraim  Luzzato,  Herz  Wessely  („Moseide"),  Sal. 
Cohen  und  Simcha  Calimani ;  die  deutschen  Dichter  Ephr. 
Mos.  Kuh,  Büschen thal  und  Mich.  Beer;  den  Prediger  de 
SoUas;  die  Prosaisten,  Aesthetiker,  Grammatiker  und  Ueber- 
setzer Jool  Löwe,  Isaak  Euchel,  Bensev,  David  Levy,  Dav. 
Friedländer,  Salom.  Pappenheimer,  Isaak  Satanow,  Simon 
Bondy  und  Löwisohn;  den  Ichthyologen  Bloch;    die  Aerzte 
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van  Laar,  Marcus  Herz  und  Mich.  Friedländer;  die  Mathe- 
matiker Raphael  Levi,  Baruch  Sklow  und  Abraham  Cassel; 
ferner  Salomo  Dubno,  Saul  Levin,  S.  P.  Gans,  A.  L.  Davids, 
Asulai,  Rubinsteiu,  Heydenheim,  Peter  Beer,  Jeitteles  und 
Creizeuach;  von  Lebenden  in  Deutschland  Meier  Hirsch,  A. 
Haindorf,  Jost,  Johlson,  A.  Geiger,  Sah  Plessner,  Lebrecht, 
Rapoport,  Salouion,  Saalschutz,  Ephr.  Unger,  Steiuheim,  Gabr. 
Riesser,  Zunz,  Formstecher,  Hirsch,  Fürst,  S.  Stern,  M.  Stern, 
L.  Dukes,  Berthold  Auerbach,  Z.  Frankel,  A.  Frankl,  M. 
Sachs,  Arnheim,  P.  Riess,  Holdheim,  Kley  und  G.  Weil;  und 
im  Auslande  Simsou  Bloch,  Mich.  Beer,  Leon  Halevy,  Isaak 
d'Israeli,  Luzzato,  Reggio,  Salvador,  Löwensohu,  Munk, 
Slonimski  und  Valentin.  Die  Uebersichten  der  jüd.  Literatur 
in  den  Werken  von  Bartolozzi,  Wolf,  de  Rossi  betreffen  vor- 
nehmlich die  sechste  bis  achte  Periode. 


d)  Jüdisches  Schulwesen. 

In  den  Zeiten,  wo  der  theokratische  Staat  der  Juden  in  Selb- 
ständigkeit blühte,  musste  sich  die  gesammteErziehuug  auf  eigen- 
thümliche  Art  entwickeln,  in  Folge  des  religiösen  Princips,  auf 
welchem  das  ganze  öffentliche  Leben  der  Jiiden  beruhte.  Die 
häusliche  Erziehung  ti-ug  den  Charakter  der  Einfachheit,  des 
Ernstes  und  der  Frömmigkeit  an  sich.  Die  heilige  Geschichte 
bildete  den  Gegenstand  der  frühesten  Belehrung  in  allen  Fa- 
milien, und  die  Uebung  der  Kinder  in  den  Geboten  und  Vor- 
schriften des  Gesetzes  nahm  die  ganze  Sorgfalt  der  Aeltern  in 
Anspruch.  Die  Nationalität  in  Religion  und  Sitte  bildete  den 
Mittelpunkt  der  ganzen  Eiziehung.  In  der  frühem  Zeit  des 
hebr.  Staats  beschränkte  sich  der  gewöhnliche  Unterricht  darauf, 
dass  der  Vater  seinen  Kindern  die  heilige  Geschichte  und  das 
Gesetz  durch  mündliche  Mittheilungen  lehrte  und  dass  demVolke 
die  Schrift  in  der  Synagoge,  welche  gewissermassen  die  Stelle 
einer  öffentlichen  Schule  vertrat,  erklärt  wurde.  Der  höhere 
Unterricht  über  Religion,  Cultus  und  Staatsverfassung  war 
Sache  einzelner  Männer,  in  der  Regel  aus  dem  Priester-  und 
Levitenstande,  welche  lernbegierige  Schüler  um  sich  versam- 
melten. So  entstanden  in  früheren  Zeiten  die  Propheten- 
schulen, in  späteren  die  Schulen  der  Rabbinen.  Nachdem 
durch  die  Vermehrung  der  Abschriften  der  heiligen  Bücher  das 
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Lesen  Bedürfniss  geworden  war,  lernten  die  Knaben  gewöhn- 
lich schon  vom  vierten  Lebensjahre  an  durch  Buchstabii'eu 
lesen;  indess  beschi'änkte  sich  die  Erlernung  des  Lesens  und 
Schreibens  wol  in  der  Regel  auf  die  Söhne  der  Priester  und 
Leviten.  Der  Vater  war  meist  der  einzige  Lehrer  seiner 
Kinder  und  besondere  Erzieher  mag  es  nur  in  einzelnen 
Familien  gegeben  haben.  Auf  andere  Unterrichtsgegenstände, 
ausser  dem  Inhalt  der  heiligen  Schriften,  erstreckte  sich,  wie 
es  scheint,  der  Unterricht  nicht,  und  nur  wenige  Kenntnisse 
aus  der  Arzneikunde  und  Mathemathik  fanden  sich  in  dem 
Priesterstande.  Die  Töchter  erhielten  zwar  gar  keinen  eigent- 
lichen Unterricht,  wurden  jedoch  mit  vieler  Sorgfalt  zu  from- 
men, sittsamen,  treuen  und  geschickten  Hausmüttern,  aber 
auch  zu  geselligem  Anstand  und  feiner  Sitte  erzogen.  Mit 
der  Zerstreuung  des  jüd.  Volks  über  alle  Theile  der  Erde 
musste  Erziehung  und  Unterricht  bei  demselben  eine  ganz 
andere  Gestalt  annehmen.  In  Babylonien  und  Aegypten 
eigneten  sich  die  Juden  fremdes  Wissen  an  und  bezogen  es 
auf  die  Auslegung  der  heiligen  Schriften.  Dadurch  entstanden 
die  Rabbinenschulen,  welche  aber  über  unfruchtbare  Grrübe- 
leieu  oder  phantastische  Gnosis  nicht  hinauskamen.  In  be- 
sonderem Ansehen  standen  die  Schulen  zu  Jerusalem,  Babylon 
und  Alexaudria;  aber  auch  andere  erlangten  auf  einige  Zeit 
Ruhm.  Oeflfentliche  Schulen  im  gegenwärtigen  Sinne  waren 
sie  aber  nicht.  Theologische  und  juristische  Gesetzfragen 
bildeten  den  Gegenstand  des  Unterrichts.  Nach  der  Zerstö- 
rung Jerusalems  gab  es  zwei  Hauptgegenden  dieser  jüd,  Ge- 
lehrtenschulen oder  Akademien,  nämlich  die  palästinensische 
und  die  babylonische.  Dort  blühten  die  Schulen  in  Tiberias, 
Jahne,  Beth-Horon,  Sepphoris,  Nisibis  bis  ins  3.  Jahi'h., 
worauf  in  Babylonien  zu  Sura,  Pumbeditha  und  Nehardea 
berühmte  Akademien  der  Juden  entstanden.  Als  der  Talmud 
entstanden  war  und  Ansehen  erlangt  hatte,  bildete  das  Studium 
desselben  den  Mittelpunkt  des  Unterrichts,  die  heiligen  Schriften 
selbst  aber  traten  in  den  Hintergrund,  Daneben  wurden  jedoch 
auch  die  eigentliche  Jurisprudenz,  Natur-  und  Arzneikunde  be- 
trieben. Später,  vom  6,  Jahrh.  an,  erstanden  im  Orient  und  im 
Occident  neue  jüd.  Schulen,  welche  Berühmtheit  erlangten, 
und    die  Juden    waren   gleich    den  Arabern    eine  kurze  Zeit 
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hindurch  den  Christen  in  der  Liebe  und  dem  Eifer  für  Wis- 
senschaften übei-legen.  Die  Einrichtungen  und  Gebräuche 
auf  den  jüd.  Akademien  hatten  viel  Aehnlichkeit  mit  denen  der 
spätem  christlichen  Universitäten,  z.  B.  in  Bezug  auf  Privilegien 
und  Immunitäten  der  Lehrer,  Stipendien  der  Schüler,  aka- 
demische Aemter  und  Würden,  und  die  letztern  werden  all- 
gemein von  jeneii  abgeleitet.  Unter  den  jüd.  Lehrern  und 
Gelehi-ten  des  Mittelalters  hat  keiner  grössern  Ruhm  erlangt, 
als  Maimonides.  Die  Verfolgungen,  welchen  die  Juden 
in  der  zweiten  Hälfte  des  Mittelalters  in  allen  christlichen 
Ländern  ausgesetzt  waren,  wirkten  ungünstig  auf  ihr  Er- 
ziehungs-  und  Unterrichtswesen  ein.  Dasselbe  verfiel  nach 
und  nach  gänzlich.  Die  höhern  Studien  gingen  über  den 
Talmud  nicht  hinaus  und  die  Jugend  des  Volks  wuchs  in 
der  Regel  ohne  allen  Unterricht  auf.  Erst  mit  Friedrich  II. 
und  Joseph  IL,  welche  sich  die  Verbreitung  der  Aufklärung 
und  Bildung  auch  unter  den  Juden  angelegen  sein  liessen, 
trat  eine  Aenderung  zum  Bessern  ein.  Noch  mehr  Einfluss 
erhielten  die  Bestrebungen  Mendels  söhn 's,  den  alleinigen 
Gebrauch  der  hebräischen  Sprache  zu  verdrängen.  Neben 
den  alten  Schulen,  in  welcher  ausser  dem  Lesen  und  Schreiben 
des  Hebräischen,  dem  Studium  des  Talmud  und  einem  dürren 
formalen  Religionsunterrichte  so  gut  wie  kein  anderer  Unter- 
richt vorkam,  entstanden  einzelne  bessere  jüdische  Unterrichts- 
anstalten in  Prag,  Dessau,  Hamburg,  Seesen  und  an  andern 
Orten,  Avelche  das  Gute  der  christlichen  Pädagogik  in  sich 
aufzunehmen  strebten.  Zuerst  in  Hessen,  dann  in  andern 
deutschen  Staaten,  entstanden  besondere  Anstalten  zur  Bildung 
israelitischer  Lehrer,  durch  deren  Wirksamkeit  es  möglich 
wurde,  da,  wo  die  Juden  zahlreich  genug  waren,  eigene 
Schulen  für  die  Kinder  der  untern  Stände  zu  errichten.  Wo 
dies  nicht  anging,  besuchten  die  Judenkinder  christliche 
Schulen  und  erhielten  nur  besondern  Unterricht  in  ihrer  Re- 
ligion. Deshalb  und  da  auch  die  für  Israeliten  allein  be- 
stimmten Schulen  von  den  christlichen  nur  durch  den  Reli- 
gionsunterricht sich  unterscheiden,  die  höhern  allgemeinen 
Studien  aber  von  den  Juden  auf  christlichen  Gymnasien 
und  Universitäten  betrieben  werden,  kann  gegenwärtig, 
wenigstens     in     Deutschland,     von     einem     eigenthümlichen 
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jüdischen  Selivilwesen  gar  nicht  mehr  die  Rede  sein.  In^ 
Bezug  auf  die  Religionskenntuiss  sind  die  künftigen  Rabbiner! 
meist  an  Privat-Unterricht  oder  Selbststudium  gewiesen. 
Der  Besuch  christlicher  Schulen  von  Seiten  der  israelitischen 
Jugend,  welcher  von  vielen  Juden  gemissbilligt  wird  und 
gewiss  auch  auflösend  auf  das  Judenthum  wirkt,  wird  durch 
die  jüdischen  Ceremonialgesetze  sehr  erschwert.  Die  häus- 
liche Erziehung  ist  bei  den  gegenwärtigen  Juden  in  Folge 
der  Aufhebung  früherer  Abgeschlossenheit  von  den  Christen 
durch  erfolgte  Emancipation  oder  doch  durch  Zugestehuug 
grösserer  Rechte,  sowie  durch  mehr  und  mehr  sich  verbrei- 
tende freiere  religiöse  Ansichten  und  durch  den  damit  zu- 
sammenhängenden religiösen  Indiiferentismus  von  der  alten  Ein- 
fachheit und  frommen  Sitte  vielfach  abgewichen,  ohne  im  Ganzen 
deshalb  gerade  schlecht  geworden  zu  sein.  Vielmehr  erkennen 
auch  die  Israeliten  den  Segen  einer  sorgfältigen  Erziehung 
mehr  an  als  in  früheren  Jahrhunderten.  Durch  ihre  Wirk- 
samkeit für  eine  bessere  öffentliche  Erziehung  ihres  Volks 
haben  sich  in  neuerer  Zeit  Verdienste  erworben  Philippson 
in  Dessau,  Salomou  in  Hamburg,  Büdinger  in  Kassel, 
Hess  in  Frankfurt,  Auerbach  und  Friedländer  in 
Berlin  u.  A. 


VI. 

(Die  synagogale  Poesie  des  Mittelalters.    Von  Dr.  Zunz.     B..rlin,  1855.    Verlag 
von  Julius  Springer.  —  S.   1 — 9.) 


Psalmen. 

Aus  dem  ersten  Schlaf  und  sinnlichem  Rausch  weckten  die 
Völker  orphische  Klänge  und  Prophetenstimmen.  Für  die 
Sinne  empfänglich  musste  die  Vorstellung  werden,  die,  über 
das  Nahe  und  Sichtbare  hinausgehend,  Furcht  und  Staunen, 
Liebe  und  Bewunderung  erregen,  die  zu  Thaten  und  auch 
zur  Eintracht  führen  sollte.  Wenn  der  Mensch  einen  Gott 
zu  ahnen  beginnt,  so  fängt  er  zu  beten  an;  ein  auf  das  gött- 
liche gerichtetes  Leben  heisst  fromm  sein.  Der  Frömmigkeit 
geht  die  Erkenntniss,  dem  Gebete  die  Lehre  voraus:  Eine 
Gottesidee  ist  das  Ergebniss  von  einzelneu  Verkündigungen 
und  Orakelsprüchen ,  welche  bei  allen  noch  kindlichen  Völ- 
kern den  Ursprung  der  Prophetie  bilden.  Der  Begabte  und 
geistig  Schauende,  der  das  den  Uebrigen  Verhüllte  erkennt, 
wird  der  Seher  seines  Volkes,  und  weil  der  göttliche  Geist 
aus  ihm  redet,  der  Verkündiger  und  Prophet;  er  offenbart 
als  Bote  —  Angelos,  Engel  —  Gottes  dessen  Willen  in  freier 
Rede,  weder  vom  Ich  noch  vom  Zwang  gebunden.  Prophetie 
und  Freiheit  sind  unzertrennlich. 

Wenn  alternde  Völker  ihre  Freiheit  verlieren,  sterben 
die  Propheten  aus,  d.  h.  die  ächten;  wenn  die  Kultur  zur 
Knechtschaft  und  die  Knechtschaft  in's  Elend  geführt  hat, 
wird  die  Klage  laut,  darstellend  einerseits  das  Bewusstsein 
der  Sündhaftigkeit,  anderseits  den  Schmerz  über  die  Leiden. 
Aus  prophetischem  Samen  wachsen  Gebete:  allein  erst  wenn 
die  Propheten  verstummen,  reden  die  Psalmisten.  Der  Pro- 
phet hatte  die  Wahrheit  laut  verkündet  vor   zahlreichen  Zu- 
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hörern,  der  Psalmist  klagt  einsam  und  nur  Gott  ist  sein  Zu- 
hörer; jener  spricht  zu  den  Sterblichen,  dieser  zu  dem  Un- 
sterblichen; jener  beschwört  der  Menschen,  dieser  Gottes 
Aufmerksamkeit.  Der  Prophet  beleuchtet  die  Handlungen 
und  bestimmt  die  Zukunft,  während  der  Psalmdichter  die 
Leiden  beklagt  und  nur  hoffen  kann.  Der  Redner  schildert 
die  Thatsachen,  der  Betende  erhebt  zu  der  allgemeinen  Idee, 
und  die  ganze  Vergangenheit,  episch  im  Munde  des  Pro- 
pheten, Avird  im  Psalm  zur  Elegie. 

In  der  That  haben  die  Psalmisten  für  ihre  Empfindun- 
gen den  Ausdruck  aus  den  Lehren  der  Prophetie  gewonnen. 
Der  Prophet,  voll  des  Geistes,  oft  arm  an  Worten,  ringt  mit 
beiden!,  mit  Geist  und  Wort;  durch  Gesaug  und  Tonspiel 
lässt  er  sich  wecken,  anfeuern.  Dem  Dichter  des  Psalms  ist 
das  Wort  Gottes  bekannt,  geläufig;  ihm  fliesst  die  Rede, 
ohne  Kampf  singt  er  was  er  empfindet.  Es  ist  nichts  neues, 
das  sein  Wort  erstaunten  Hörern  verkündet,  es  ist  das  nur 
zu  wohl  bekannte  Leid.  Auch  klagt  er  nicht  das  eigene 
Weh,  feiert  nicht  die  eigene  Rettung;  er  ist  ein  Organ  der 
Nation,  wie  der  Prophet  ein  Organ  Gottes  war.  Beide  reden 
zur  gesammten  Menschheit,  welcher  dieser  das  Licht,  jener 
die  Hoffnung  zeigt.  Der  Inhalt  des  Psalms  ist  ein  nationaler, 
er  macht  des  Einzelnen  Gedicht  zum  Eigenthum  des  Volkes, 
und  gleich  den  Prophetien  werden  die  Psalmen  National- 
schriften. 

Die  Verknüpfung  von  Propheten  und  Psalmen  ist  im 
Entwickelungsgange  der  Völker  wesentlich  begründet.  Na- 
tionale Einrichtungen  sterben  nicht  so  plötzlich  wie  Einzelne. 
Als  nach  und  nach  die  freie  Rede  zur  Schriftstellerei,  der 
lebendige  Vortrag  zu  der  künstlichen  Darstellung  geworden, 
als  die  Geschichtschreibung  der  Prosa  die  Stelle  des  dich- 
terischen Epos  eingenommen:  nahm  die  Stelle  des  alten 
Sehers  der  Weise  ein,  der  auch  der  Lehrer  und  der  Schrift- 
kundige (Sofer)  hiess  und  durch  seine  aus  der  Prophetenzeit 
ererbte  Erkenntniss  Anwalt  des  Volkes  wurde,  der  in  Trauer 
wie  in  Freude  Antwort  brachte  auf  göttliche  Botschaften.  In 
den  Gesängen  und  Hymnen  haben  wir  die  Gebete  jenes  Zeit- 
alters, wie  in  den  Lehren  und  Betrachtungen  ihre  Weisheit, 
den  Nachklang  der  prophetischen  Rede. 
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Solchergestalt  verwandelt  sich  für  uns  das  Psalmbuch 
in  ein  Manifest  des  unterdrückten  jüdischen  Volkes,  das  bald 
das  innere  Verderbniss,  bald  den  Druck  von  aussen  schildert, 
und  wird  zugleich  ein  Denkmal  der  sittlichen  Grösse  der 
Edlen  jenes  Zeitalters.  Und  wie  es  einen  einheitlichen  Ge- 
danken des  Volksg-eistes  darstellt,  wii'd  es  gleichsam  zu  einem 
einzigen  Ganzen,  welches,  bei  aller  Verschiedenheit  der  ein- 
zelnen Stücke  in  Motiv  und  Ausführung,  einen  durchgehen- 
den Inhalt  hat,  den  ich  den  Normalpsalm  nennen  möchte. 
Der  Dichter  beginnt  mit  einem  Schmerzensrufe,  einer  Be- 
trachtung, einer  Aufforderung  zu  Gebet  und  Gesaug,  schil- 
dert die  unglückliche  Lage,  Noth,  Verfolgung  und  Blutver- 
giessen,  seinen  Gram,  den  Gegensatz  der  Leidenden  und 
Frommen  zu  den  übermüthigen  Unterdrückern,  dem  National- 
feinde, deren  Macht,  Glück,  Bosheit  und  Verstellung-,  mit 
ihnen  halten  es  die  Abtrünnigen,  Israel  ist  ein  Spott  u.  s.  w. 
Nun  geschieht  ein  Rückblick  in  frühere  Zeiten,  verbunden 
mit  Betrachtungen  über  die  nationale  Geschichte,  und  an  den 
Bund  Gottes  wird  erinnert.  Uebergang  zu  der  Schuld:  Be- 
kenntniss,  Reue,  Kraft  des  Gebetes;  Strafrede,  Gegensatz  des 
sündhaften  gebrechlichen  Menschen  und  des  allmächtigen, 
allwissenden  aber  auch  gerechten  und  barmherzigen  Gottes, 
der  Allen  vergelte.  Lob  Gottes  als  Schöpfers,  Lob  des  Ge- 
setzes, des  Volkes  Isi'ael,  als  der  Erwählten  und  Erkennen- 
den, Zions  und  des  Heiligthums.  Sehnsucht  nach  dem  Heilig- 
thum,  Liebe  zu  der  Lehre,  Vertrauen  in  die  göttlichen  Ver- 
heissungen,  Anhänglichkeit  undTreue  werden  geschildert. Werth 
eines  sittlich  guten  Lebenswandels,  Kraft  des  Gebets,  das 
mehr  werth  sei  als  Opfer.  Wunsch  nach  Demüthigung  der 
Feinde,  Verwünschungen;  Ohnmacht  der  Götzen.  Gott  ist 
mit  den  Unterdrückten;  Hoffnungen,  Rettung,  Sieg,  Dank, 
Feier,  Aufforderung  zur  Anbetung  Gottes.  Den  Schluss  bildet 
hier  Klage,  dort  Freude,  hier  Israel,  dort  die  Nationen,  die 
alle  einst  Gott  erkennen. 

Die  Psalmstücke,  die  sich  selbst  als  Gebet  und  Hymne 
geben,  wurden  bald  —  selbst  Avenn  sie  ursprünglich  nicht 
für  diesen  Zweck  gedichtet  waren  -  die  öffentlichen  Gesang- 
stücke im  Dienste  des  Heiligthums,  und  namentlich  an  Fest- 
tagen, in  Synagogen  und  Privatvereinen  gesungen.     In  ihrer 
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Schilderung  von  Tempelfeierlichkeiten  meint  die  Chronik 
unsere  Psalmen,  insonderheit  die  18  Halleluja-,  Hallel-  und 
Hodu-Stücke  (Pss.  105  bis  107,  111  bis  118,  135,  136,  146 
bis  150).  Da  Leviten  die  Tempelfeier  versahen,  vielleicht 
auch  die  meisten  Psalmen  verfassten,  so  hat  die  Sage  alte 
Levitenhäupter  und  den  angeblichen  Gründer  der  Tempel- 
musik, David,  zu  Urhebern  der  Psalmstücke  gemacht,  diese, 
die  nach  David's  Anweisung  dichteten,  sogar  zu  Sehern  er- 
hoben (s.  L  Chron.  25,  2.  II.  Chron.  7,  6.  23, 18.  29,  30.  35, 15). 
Diese  Urheberschaft  hat  auch  ihre  nationale  Bedeutung. 
Juda,  das  in  der  frühern  Zeit  den  Gegensatz  bildete  zu  dem 
abgefallenen  Israel,  und  in  der  spätem,  als  alleiniges  Israel, 
den  zu  den  abgöttischen  Unterdrückern,  ehrte  in  David  den 
Begründer  des  Staates,  den  Erbauer  von  Zion,  und  verband 
mit  der  Hoffnung  auf  Freiheit  auch  die,  dass  der  Glanz  des 
Davidischen  Hauses  wiederhergestellt  würde,  so  dass  Davids - 
söhn  und  Messia  gleichbedeutend  wurden .  Die  alte  Vorstel- 
lung, dass  Israel  der  erstgeborne  Sohn  Gottes  sei  (Exod.  4,  22), 
ward  in  Orakeln  (Ps.  89,  27.  28)  auf  David  übertragen;  bei 
den  Propheten  ist  „Gott  und  David"  ein  Bild  der  mit  der 
Freiheit  verbundenen  Gotteserkeuutniss.  „Die  Kinder  Israel 
werden  aufsuchen  den  Ewigen  ihren  Gott  und  David" 
(Hosea  3,  5).  „Deine  Bande  werde  ich  zerreisseu,  Fremde 
sollen  fürder  sie  nicht  dienstbar  machen,  aber  dem  Ewigen 
ihrem  Gott  werden  sie  dienen  und  David  ihrem  Könige,  den 
ich  ihnen  aufstellen  werde"  (Jerem.  30,  8.  9).  „Ich  werde 
meinen  Schaafen  helfen,  dass  sie  nicht  mehr  zum  Raube 
seien,  werde  richten  zwischen  Lamm  und  Lamm  und  einen 
Hirten  über  sie  aufstellen,  meinen  Knecht  David,  der  soll  sie 
weiden  und  ihr  Hirt  sein  und  ich  werde  ihr  Gott  sein." 
(Ez.  34.  22-24.)  „An  jenem  Tage  wird  der  schwächste  unter 
den  Einwohnern  Jerusalem's  David  gleich  sein ,  das  Haus 
David  aber,  ihnen  voran,  den  göttlichen  Engeln  gleichen" 
(Zach.  12,  8).  Dieser  David  ist  es,  der  von  den  Psalmen, 
trotz  Inhalt  und  Ueberschriften,  die  anderen  Verfasser  ver- 
drängt hat,  und  seit  Sirach  sind  alle  Anführungen  aus  dem 
Psalmbuch  Davidisch.  Allmählig  verkörperten  sich  Prophetie 
und  Psalmodie  in  zwei  Personen:  Moses  und  David.  Gleich- 
wie jener    das  Wort  Gottes    an   Israel    brachte,    trug  dieser 
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Israelis  Worte  Gott  vor,  und  so  wie  jenes,  unwandelbar,  ein 
Vermächtuiss  aus  der  Verganj^-eulieit  ist,  bleibt  dieses  eine 
feste  Zusage  für  die  Zukunft.  Der  Stempel  beider  vereinig- 
ten Elemente  blieb,  auch  als  der  Tempel  gefallen  war,  der 
Synagoge  aufgedrückt :  die  Lectionen  galten  dem  Gesetze, 
die  Vorträge  der  Prophetie;  das  Gebet  waren  Psalmen  und 
Psalmverse. 

Nach  dem  schrecklichen  Fall  von  Jerusalem  und  dem 
noch  schrecklicheren  Bether's  gaben  die  Juden  zwar  den 
Widerstand  auf,  aber  sie  erklärten  sich  nicht  für  besiegt: 
Titus  und  Hadriau  Avaren  nur  Vollstrecker  göttlicher  Strafen, 
und  Israel's  Sieg  stand  in  künftigen  Tagen  bevor.  Die- 
jenigen, die  allein  Gott  anerkannten,  konnten  nicht  für 
immer  Heiden  preisgegeben  sein ,  die  heilige  Stadt  nicht  ein 
Tummelplatz  fremder  Krieger  bleiben.  Neue  Psalmen  zu 
dichten  litt  weder  die  noch  frische  Erinnerung  an  den 
Tempeldienst,  noch  die  verhältnissmässige  Jugend  der  Psal- 
men: aber  in  dem  Midrasch,  in  den  Gebeten,  vernehmen 
wir  die  Gott  preisenden  Klänge  des  gebeugten  und  dennoch 
freien  jüdischen  Geistes.  Israel  ist  dasselbe  geblieben,  auch 
ohne  Herrschaft  und  Tempel;  seine  Frommen,  wie  sie  einst 
in  den  Psalmen,  zur  Zeit  der  Seleuciden,  fallen  und  sich 
nicht  ergeben ,  leuchten  noch  immer  ihren  Brüdern  vor, 
lehrend  und  sterbend,  in  Mischna,  Midrasch  und  Gebet. 
In  den  sabbatlicheu  und  festlichen  Vorträgen  wird  der  Weise 
der  Prophet,  und  der  Vorbeter,  der  auch  der  Abgeordnete 
der  Versammlung  heisst,  der  Psalmist.  Jener  bereichert  die 
Lectionen  mit  seinen  Belehrungen ,  dieser  den  Psalm  und 
die  Tefilla  mit  freien  Compositionen.  Nur  die  Musik  fehlt: 
Gesang  und  Harfen  sind  verstummt,  seitdem  der  Tempel 
zerstört  ist ;  darum  entbehren  die  jüngeren  Gebete  des  Rhyth- 
mus. Allein  die  Ideen  des  Psalmisten  erfüllen  auch  den 
Midrasch,  und  die  Aussprüche  und  Begebenheiten  älterer 
Zeit  werden  auf  die  Gegenwart  angewandt  und  derselben 
angepasst.  Die  Fremden  und  die  Tyrannen,  denen  Propheten 
und  Psalmen  den  Untergang  verkünden,  sind  nunmehr  als 
Legionen  in  der  heiligen  Stadt  einquartiert;  das  verhasste 
schadenfrohe  Edom  ist  Rom.  Das  hohe  Lied  ist  ein  Ge- 
spräch zwischen  Gott  und  Israel  seiner  Braut:  Moses  ist  der 
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Brautführer,  und  die  Erlösung  aus  Acgypten  das  Vorbild  für 
die  messianische  Erlösung.  Die  gegenwärtigen  Leiden,  längst 
von  der  Prophetie  angcdroliet,  verbürgen,  wie  schon  Rabbi 
Akiba  tröstet,  dass  auch  die  Verheissungen  in  Erfüllung 
gehen  werden.  Was  Jacob  und  Daniel  in  ihren  Träumen 
sehen,  bezeichnet  die  vier  Monarchien,  von  denen  die  Juden 
geplagt  werden,  und  den  höhnenden  Tyrannen  verkündet  der 
Midrasch  ihren  dereinstigen  Untergang,  Umsonst  werden 
Beschneidung,  Gresetzesstudium  mit  Todesstrafen  belegt:  Israel 
bewies,  dass  es  nicht  gesonnen  sei,  in  Rom  aufzugehen. 

Mittlerweile  wurde  dieses  Rom  christlich.  Ein  dem 
jüdischen  verwandter  Cultus  löste  den  hellenisch-etruskischen 
ab,  und  den  Psalmen  musste  Apollo  Platz  machen.  Allein 
den  Juden  kam  das  nicht  zu  Gute.  Das  heidnische  Rom 
unterdrückte,  das  christliche  hasste;  dieses  letztere  war  es, 
welches  die  palästinischen  Akademien  in  Asche  legte,  das 
Patriarchat  aufhob,  und  von  Stufe  zu  Stufe  die  Juden  aus 
dem  Bürgerthume  stiess.  Die  Bischöfe,  den  Namen  Israel 
für  ihre  Kirche  in  Beschlag  nehmend,  hatten  statt  Mitleid 
und  Liebe  nur  Erniedrigungen,  nur  Verfolgungen  für 
schwächere  Nichtchristen ,  und  besonders  für  das  zerstreute 
Volk,  dem  für  Bilderdienst  und  Menschengunst  sein  höherer 
Adel  nicht  feil  war.  Unter  diesen  Verhältnissen  bildete 
sich  die  Rede  der  in  Lehr-  und  Bethäusern  sprechenden 
Hagadisten  aus,  und  den  Wiederklang  ihrer  Vorträge  gab 
das  Gebet,  wie  früher  den  Wiederklang  der  Prophetie  der 
Psalm. 

Den  Willen  Gottes  zu  erkennen  und  durch  ein  sittliches 
Leben  darzustellen,  durch  Verbreitung  solcher  Erkenntniss 
Liebe  zu  wecken,  ICintracht  zu  befestigen:  —  dies  Avar  das 
Ziel,  welches  wenn  auch  in  fernen  Räumen  den  Propheten 
leuchtete ;  dies  der  Athem,  der  beseligend  den  Dulder  durch- 
strömte: Für  diesen  Zweck  war  das  Gesetz,  insoweit  es 
jüdische  Eärbung  hatte,  ein  Mittel.  Die  Juden  hielten  sich 
für  Werkzeuge  der  Vorsehung  zur  Erreichung  jenes  Zweckes, 
und  darum  den  sie  umgebenden  Meuschendienst,  in  welchen 
auch  die  Bekcnuer  des  christlichen  Glaubens  gestürzt  worden, 
für  ungöttlich.  Ihre  Sache  war  Gottes  Sache;  die  Kinder 
Abraham's,  die  Inhaber  der  Lehre,  die  Schützlinge  alter  Ver- 
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heissungen,  durfteu  nicht  untergehen;  unter  den  siebzig  Wölfen 
miisstc  das  Lamm  erhalten  werden.  Der  Partheienhass  hatte 
den  Untergang-  de.s  Staates  herbeigeführt,  und  die  Sünden 
verzögern  die  Erlösung :  aber  Israel's  Feinde  ssind  der  Hölle 
A^erfallen,  und  die  heut  die  niedrigsten  sind,  werden  dereinst 
die  höchsten.  Neben  dieser  allgemeinen,  politischen  Lehre 
wurde  im  Leben  stets  Barmherzigkeit  geübt,  und  täglich 
Gott  gepriesen,  der  „über  alle  seine  Geschöpfe"  sich  erbarme 
(Ps.  145,  9).  Allein  Gott  und  Israel  sind  in  unlösbarem 
Bündnisse:  jener  ist  der  Vater,  der  Freund,  der  König,  der 
Erlöser;  dieses  ist  sein  Volk,  es  sind  seine  Kinder,  die  er 
von  je  getragen  u.  s.  w.  Dem  frommen  Gemüthe  wurde 
Gott  gleichsam  die  Seele  Israel's,  und  ward  in  der  That 
später  mit  dem  Ausdruck  „Israel  der  Alte"  bezeichnet,  an 
den  „Alten  der  Tage"  im  Buche  Daniel  erinnernd:  seine 
Diener,  die  Engel,  stehen  in  Verbindung  mit  den  Israeliten, 
preisen  Gott  in  denselben  Ausdrücken,  und  winden  aus  den 
Gebeteu  Kronen  für  das  Haupt  des  Höchsten  (Schemot 
rabba  21).  Den  Wohlklang  der  Sphären  übertrifft  der  Ge- 
sang der  Gerechten,  und  Israel's  Stimme,  ob  Hymnen  ob 
Lieder  singend,  ist  stets  wohlgefällig  (Midr.  Ps.  33).  Ueber 
den  Wegfall  des  Opferdienstes  dürfen  wir  uns  nicht  beun- 
ruhigen, denn  das  Gebet  stehe  höher,  und  verbunden  mit 
dem  Exile  schütze  es  vor  Höllenstrafen.*) 

So  ward  im  Laufe  der  Jahrlumderte  das  Gebet  oder 
vielmehr  der  den  Tempeldienst  vertretende  öffentliche  Gottes- 
dienst ein  Mittelpunkt,  um  Avelchen  das  politische  Avie  das 
religiöse,  das  denkende  wie  das  poetische  Israel  sich  be- 
wegte. Da  aber  diese  vier  Seiten  nur  die  vier  Gesichter 
eines  und  desselben  göttlichen  Geistes  waren,  r,o  fielen  nach 
und  nach  dem  Gebete  alle  geistigen  Schätze  zu,  imd  auf- 
genommen ward  in  den  Gottesdienst  Nationalgeschichte  und 
Leiden,  Vergangenheit  und  Zukunft,  das  Verhältniss  des 
Geistes  zu  dem  Urgeist,  des  Einzelnen  zur  Menschheit,  des 
Menschen  zur  Natur,  und  die  dichterischen  Stoffe,  die  in 
Schrift  und  Hagada  aufgehäuft  lagen,  wurden  von  den  Dich- 
tern der  Synagoge  angebauet.     So  ist  aus  den  einfachen  Ele- 

*)  s.  die  Stellen  bei  Is.  Abuab:  Leuchter  c.  92  u.  104. 
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menten  des  ältesten  Rituals:  dem  Schemah  (dem  Bekennt- 
nisse der  Einheit),  der  Tetiila  (dem  eigentlichen  Gebete) 
und  der  Keduscha  (der  Verherrlichung  Gottes),  die  reiche 
gottesdienstliche  Ordnung  hervorgegangen,  die  wie  bei  keinem 
Volke  sonst,  in  sich  allein  eine  Schatzkammer  von  Religion 
und  Geschichte,  von  Poesie  und  Philosophie  ausmacht. 

In  den  Vordergrund  dieses  Gemäldes  tritt  der  Versöh- 
nungstag. Aufrichtiger  Besserung  und  Busse  wird  an  diesem 
Tage  Vergebung  zu  Theil,  und  von  der  Besserung  ist  die 
Erlösung  abhängig;  für  Thränen  und  Reue,  für  Kränkungen 
Unschuldiger  bleiben  im  Himmel  die  Eingänge  offen,  durch 
welche  die  Gebete  emporsteigen.  Der  Neujahrstag  galt  als 
Gerichtstag  und  die  zehn  Tage,  die  von  da  ab  dem  Ver- 
söhnungsfeste vorausgehen,  als  vorbereitende  Bussetage.  Für 
diese  heilige  Zeit  wurden  bereits  früh  angemessene  Gebete 
ausgearbeitet,  zumal  da  der  Versöhnungstag  ganz  in  der 
Synagoge  zugebracht  wurde,  und  sie  war  es,  die  vornehm- 
lich alle  jene  Elemente  des  wachsenden  Gottesdientes  sich 
dienstbar  machte.  Je  mehr  sich  Juda's  Leben  und  Sprache 
in  die  Synagoge  zurückzog,  desto  mehr  Reiz  hatte  es  für 
das  jüngere  Geschlecht,  das  was  es  im  Beten  empfand,  was 
es  in  Vorträgen  gelernt,  sich  in  der  heiligen  Sprache,  in 
dichterischem  Schmucke,  vortragen,  vorsingen  zu  lassen.  So 
wurden  in  Piut  und  Selicha  die  Propheten  und  die  Psal- 
men verjüngt,  erneuert;  für  den  geschichtlichen  Stoff  aber, 
aus  denen  des  Mittelalters  Vorträge  und  Psalmen  gearbeitet 
wurden ,  sorgten  Herrscher  und  Priester  in  den  beiden 
Reichen :  im  Reiche  des  Islamischen  Königs  der  Könige,  und 
in  dem  Reiche  des  apostolischen  Knechtes  der  Knechte. 


VII. 

Israel's  gottesdienstliche  Poesie. 

Vortrag  gehalten  am  11.  Januar  1870   von  Dr.  Zunz. 

(Berlin,    A.    Asher    &    Co.    1870.) 

Hie  Bezeichnung  „Israels  gottesdienstliche  Poesie",  welche 
ich  meinem  Vortrage  gebe,  soll  ausdrücken,  wie  ein  dreifacher 
Gegensatz  im  Wesen  der  Meuschennatur  sich  uns  in  der 
Entwickelung  des  Judeuthums  darstellt.  Es  bezeichnet  näm- 
lich: Israel  das  Allgemeine,  nationales  wie  menschheitliches, 
gegenüber  dem  individuellen;  gottesdienstlich  das  Unend- 
liche des  Geistigen  im  Gegensatze  zu  der  sinnlichen  Schranke; 
Poesie  ist  Ausdruck  und  Sprache  des  ims  belebenden  Idealen, 
neben  und  trotz  der  Arbeit  für  das  Reale,  für  das  Nahe  und 
Nöthige.  Gestaltungen  dieser,  Israel  und  Gott  mit  einander 
verbindenden,  Poesie  in  der  Geschichte  der  jüdischen  Ent- 
wickelung während  dreier  Jahrtausende,  auch  nur  im  Fluge 
betrachtet,  werden,  hoffe  ich,  diesen  Ideengang  verdeutlichen. 
Von  Allem,  was  wir  denken  und  AvoUen,  was  wir  empfin- 
den und  thun ,  liegt  die  bewegende  Kraft  in  der  Menschen- 
natur: nur  aus  Gedanken  und  Thaten  der  Menschen  sind 
ebensowohl  Religion  und  Poesie  als  Wissenschaft  und  Philo- 
sophie hervorgegangen.  Diese,  welche  den  Zustand  der  Na- 
tionen geändert,  Culturbauten  zerstört  und  errichtet  und  hier- 
durch Grund  und  Spitze  heutiger  Einrichtungen  sind,  stellen 
die  vermittelst  jener  Kräfte  gewonnenen  Errungenschaften 
des  Menschengeschlechts  im  Verlauf  der  Zeiten  dar,  im  Ge- 
gensatze zu  der  sich  gleich  bleibenden  Fähigkeit  des  Thieres. 
Die  bekannten,  von  uns  nebeneinander  gebrauchten  Ausdrücke 
Leib    und  Seele,    Thier    und  Mensch    scheiden    in    der  That 
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zwei  Welten  von  einauder:  die  des  Unendlichen  nnd  des 
Endlichen,  der  Allgemeinheit  und  des  Einzelwesens,  der  Vor- 
stellungen und  der  Eindrücke,  der  Freiheit  und  der  Notli- 
Avendigkeit.  Das  Thier  folgt  dem  Eindrucke,  ihm  ist  nichts 
unbekannt:  was  es  nicht  kennt,  ist  für  dasselbe  gar  nicht 
vorhanden.  Nur  für  den  Menschen  giebt  es  Bekanntes  und 
Unbekanntes,  und  je  weiter  er  fortschreitet,  desto  mehr  ver- 
wandelt sich  Gekanntes  in  Ungekanntes.  Denn  er  bleiht 
weder  bei  sich,  noch  überhaupt  bei  dem  Einzelnen  stehen;  er 
fragt  nach  Avoher  und  wie,  nach  warum  und  wohin:  begierig 
den  Zusammenhang  der  Erscheinungen  zu  erforschen,  möchte 
er  ein  Wissen  des  Allgemeinen  sich  erwerben.  Dieses  Streben 
hat  die  Wissenschaften  gegründet  und  die  Poesie  geschaffen. 
Das  Kind  freut  sich  mit  dem  Farbenglanz  der  aufgehenden 
Sonne,  der  Naturforscher  beobachtet  ihre  Lichtstrahlen ,  der 
Fromme  verehrt  ihren  Schöpfer :  Allen  dreien  leihet  die  Dicht- 
kunst ihre  Sprache.  Was  den  Kreis  des  thierisch-sinulichen 
überragt,  wird  menschlich-geistig,  gestaltet  sich  zu  Wissen 
und  Dichten.  Wir  kämpfen  so  lange  mit  den  Naturkräften, 
bis  wir  fragen,  bis  wir  staunen,  bis  wir  erkennen.  Die  star- 
ren Einzelwesen  verwandeln  sich  allmählig  in  einen  lebendigen 
Organismus,  in  dessen  Räthsel  und  Wunder  einzudringen  wir 
unsere  Lebensaufgabe  setzen:  mit  der  nie  gestillten  Sehnsucht 
nach  Erkenntniss,  nach  Antwort  auf  die  höchsten  Fragen, 
verbindet  sich  Bewunderung  für  das  Avas  ist,  Dank  für  Alles 
was  Avir  empfangen;  Beides,  BcAVunderung  und  Dank,  vereint 
sich  in  der  Anbetung,  und  die  höchste  Idee,  die  Zierde  der 
Menschheit  Avird  der  Gottesbegriff,  der  die  Geschöpfe  adelnd 
das  Allgemeine  heiligt.  Versenken  wir  uns  in  diese  Empfin- 
dungen, so  üben  wir  Gottesdienst  und  der  Ausdruck  desselben 
wird  Poesie. 

Freilich  ist  die  Menschheit  zu  heiligen  Empfindungen, 
zu  erhabenen  Vorstellungen  nicht  mit  einem  Sprunge  empor- 
gestiegen, noch  weniger  zu  einem  aus  ihnen  geAvachsenen 
sittlichen  Dasein.  Gleichwie  jeder  Einzelne  aus  der  sinnlichen 
Stufe  des  Kindesalters  nach  und  nach  zu  den  höheren  der 
thätigen  Vernunft  heranAvächst,  mussten  die  Völker  von  thieri- 
scher  Wildheit  und  der  Uebermacht  roher  Triebe  mühsam 
zu  meuschUcher  Gesittung  sich  emporarbeiten.     Zu  den  Fort- 
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■liritten  der  Gesammt-Mensc-liheit  haben  denn  auch  alle  ge- 
chichtlich  aufgetretenen  Völker  beigetragen;  jedes  einzelne 
\'()lk  von  Nah  und  Fern  gelernt;  in  der  Mitte  jeder  Nation 
hat  es  nicht  an  begabteren  Grenien,  an  reineren  Naturen  ge- 
l'.hlt,  die  durch  ihr  Wort  belehrten,  durch  ihr  Beispiel  bes- 
iten:  Der  sinnlichen  Selbstsucht  wurde  der  Vorzug  des 
Allgemeinen  gegenübergestellt,  die  Liebe  zum  Ganzen  eiuge- 
<eliärft,  das  gleiche  Recht  des  Nächsten.  In  der  Erhebung 
zu  dem  Urheber  des  Alls  ward  die  wilde  Herzenshärte  bald 
zu  sanfter  Empfindung  erweicht,  bald  zu  starker  That  ent- 
flammt. Es  sprachen  die  Sehei-  und  die  Dichter:  Der  in  die 
Vergangenheit  zurückblickende  Seher ,  der  über  das  Gegen- 
wärtige hinausblickende  römische  Vates  war  der  Dichter,  des- 
sen Rede  als  höhere  Eingebung  galt. 

So  trat  auch  im  israelitischen  Volke  eine  Reihe  von 
Geistern  auf,  deren  Reden  und  Thateu  das  Volk  für  Licht 
und  Erkenntniss  erzogen.  Den  Einzelnen  lehrten  sie,  dass 
er  erst  dann  ein  rechter  Mensch,  ein  Gott  wohlgefälliger  werde, 
wenn  er  heraustretend  aus  der  persönlichen  Schranke  sich 
als  Glied  eines  grossen  Ganzen  erkenne,  dass  er  nicht  seiner 
niedera  Leidenschaft,  sondern  dem  erhabenen  Schöpfer  dienst- 
bar werde,  dass  er  nicht  auf  sich  vertraue,  sondern  das  Gute 
von  Gott  erwarte.  Während  die  gewöhnliche  Sprache  für 
das  Lebensbedürfniss  ausreicht ,  musste  das  Nationale ,  das 
Gott  Berührende,  weil  idealen  Gehalts,  im  Munde  des  Sehers 
poetisch  werden.  Und  aus  solchem,  durch  Lehre  und  Gebet 
in  poetischen  Gestaltungen  thätigen  Gottesbewusstsein  ist  aller 
Gottesdienst  hervorgegangen. 

Israels  gottesdienstliche  Poesie  darf  man  demnach  so  auf- 
fassen, dass  Israel  das  Allgemeine,  mithin  das  Unsterbliche 
bedeutet,  Gottesdienst  die  Befreiung  der  Seele  von  Menschen- 
dieust,  d.  i.  die  menschliche  Freiheit,  und  Poesie"  die  Macht 
der  Idee  d.  i.  des  steten  Fortschritts :  alles  drei  im  Bunde 
Gottes,  d.  h.  in  der  Verbindung  des  Mensclilichen  mit  dem 
Göttlichen  lebendig  erhalten.  Schauen  wir  uns  nach  der  ge- 
schichtlichen Entwickelung  dieser  Idee  um,  so  lassen  sich 
drei  fast  gleich  grosse  Zeiträume  deutlich  unterscheiden:  der 
erste  hebt  an  im  9.  Jahrhundert  vor  unserer  Zeitrechnung 
mit  dem  Auftreten  der  dichtenden  Profeten;  der   zweite  um- 


—    126    — 

tasst  die  neun  Jahrhunderte  von  dem  Untergange  des  jüdi- 
schen Staates  durch  die  Römerherrschaft  bis  zum  Anbau  von 
Wissenschaft  und  Dichtkunst  unter  den  Juden  Europa's  im 
10.  Jahrhundert:  der  dritte  schliesst  mit  der  gegenwärtigen 
Zeit  ab. 

In  dem  ersten  Zeiträume  war  Emporheben  des  Volkes 
aus  Natur-  und  Götzendienst  zur  Erkenntniss  des  Schöpfers^ 
aus  mannigfacliem  Aberglauben  zur  Gottesfurcht,  aus  den 
Abwegen  der  Zwietracht  zu  Eintracht  die  Aufgabe  und  das 
Thatenfeld  der  Erwählten,  der  Begeisterten,  der  seit  Elischa 
bestehenden  Profetenschulen.  Zu  dem  Nabi,  d.  i.  dem  Ver- 
künder des  göttlichen  Wortes,  ging  man  am  Neumonds-  und 
Ruhetage;  der  Nabi  erhob  seine  Stimme  gegen  Lüge  und 
Verderbniss,  gegen  Unrecht  und  Wahn;  er  sprach  den  Tadel 
aus  gegen  Hohe  und  Niedrige,  warnte  vor  äusseren  und  in- 
neren Feinden.  „Gott,  rief  er,  verlangt  Aveder  Opfer  noch 
Fasttage,  er  fragt  nicht  nach  eurer  gekrümmten  Stellung, 
nicht  nach  Oel-  und  Mehlspendeu;  aber  Liebe  verlangt  er, 
Gerechtigkeit,  ein  Herz  für  den  Leidenden,  eine  offene  Hand 
für  den  Dürftigen,  einen  demüthigen  Sinn,  rechtschaffenen 
Wandel.^'  Der  Profet  hielt  dem  Falschen,  Sinnlichen  und 
Selbstsüchtigen  das  Ideale  entgegen,  die  Wahrheit,  das  Gött- 
liche und  Schöne,  darum  konnte  seine  Rede  nicht  die  Sprache 
der  Stube  und  des  Marktes  sein,  sondern  sie  musste  zum 
Wiederhall  des  heiligen  Geistes  werden:  sie  ward  Poesie. 
Der  Nabi  verkündigte  in  erhabenen  Bildern  und  dichterischer 
Sprache  den  Willen  Gottes,  er  sah  in  die  Zukunft,  indem  er 
die  Folgen  des  Verderbnisses  schilderte,  aber  auch  die  schö- 
nere Zeit  der  Umkehr  verkündete,  seine  Hoffnungen  unter 
den  Bildern  allgemeinen  Friedens  und  der  Todteubelebung 
darstellend.  Zugleich  war  sein  eigener  sittlicher  Wandel  die 
deutliche  Ei-läuterung  seiner  Rede.  Die  Jahrhunderte  hin- 
durch fortgesetzten  Anstrengungen  solcher  Männer  und  Frauen, 
verbunden  mit  Schicksalsschlägen,  hatten  nach  und  nach  bei 
Vielen  den  Sinn  geändert.  Die  Stummen  wurden  beredt: 
immer  mehr  empfanden  ein  Bedürfniss,  gleichsam  als  Erwi- 
derung auf  das  profetische  Wort  das  auszusprechen,  was  ihre 
Herzen  bewegt,  d.  i.  zu  Gott  zu  beten,  ihn  zu  preisen,  ihre 
Anliegen   und   Gefühle    auszusprechen.     Die   schönsten  jener 
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(lebete  und  Hymnen  liefen  uns  im  Psalmenbuche  vor:  Pro- 
tc-tie  und  Psalm  wurden  souaeh  die  beiden  sich  ergänzenden 
Hälften  der  gottesdienstlichen  Poesie.  Allerdings  musste  die 
Einsicht  dem  Bekenntnisse,  die  profetische  Lehre  musste  dem 
Gebete  vorangehen-,  was  die  Profetie  ausgesäet  an  religiöser 
Erkenntniss,  ging  auf  als  Psalmblüte ;  was  die  Versammlung 
von  dem  Nabi  empfangen ,  das  zahlte  sie  im  Psalm  zurück  •_ 
in  des  Psalmisteu  Klagen  liört  man  den  Wiederhall  profeti- 
scher  Lehren.  Daher  konnte  es  nicht  fehlen^  dass  in  den 
Zusammenkünften  der  Frommen,  später  bei  den  Tempelfeier- 
lichkeiten, Psalmen  den  Mittelpunkt  des  Gottesdienstes  bil- 
deten. 

Allmählig  hörte  das  Profeten thum  auf:  Mit  dem  Unter- 
gange des  selbständigen  Juda  ging  das  freie  Wort  unter;  mit 
den  Fortsehritten  der  Bildung  mehrte  sich  die  Zahl  der  Schrif- 
ten, die  Hörer  wurden  von  Lesern  abgelöst,  denn  Schrift- 
werke vertraten  die  mündliche  Rede.  Daneben  wurden  in 
den  Vereinen  und  bei  den  Zusammenkünften  ältere  profeti- 
sche  Reden  vorgetragen,  erläutert,  später  auch  übersetzt,  hie 
und  da  von  abgesungenen  Psalmen  begleitet.  Der  im  letzten 
Viertel  des  ersten  Zeitraums  ausgebildete  regelmässige  Gottes- 
dienst bestand  denn  auch  in  dieser  Doppelgestalt:  die  gött- 
liche Botschaft  im  Vortrage  des  Lehrers,  die  Erwiederung  der 
Gemeinde  in  dem  gesungenen  Psalm.  Gesetzschreiber  und 
Rechtskundige,  Lehrer,  Weise  hatten  im  Laufe  der  Zeit  die 
Bedeutung  der  Profeten  erlangt:  auch  sie  wurden  Leiter  und 
Lehrer,  Verkündiger  und  Tröster.  Zu  der  gänzlich  verän- 
derten Stelhmg  Israels  zu  den  umwohnenden  Völkern,  dem 
Einflüsse  der  Cultur  von  Phöniziern  und  Persern,  von  grie- 
chischen Schriften,  römischen  Einrichtungen,  gesellte  sich  die 
Einwirkung  älterer  kanonischer  Schriften  und  die  Verbreitung 
neuerer  Werke,  wie  z.  B.  des  Buches  Hieb,  der  Sprüche. 
Es  trat  der  öffentliche  Vortrag  an  Sabbaten  und  Festagen 
an  die  Stelle  der  Profetie:  der  Midrasch  d.  i.  die  Schrifter- 
läuterung ward  th  eil  weise  zur  poetischen  Gottes  Verehrung, 
dadurch  dass  er  sich  über  jüdische  Geschichte  und  Geschicke, 
Gesetze  und  Einrichtungen  verbreitete,  um  belehrend  und 
ei'hebend  auf  die  Versammelten  einzuwirken.  Und  gleichwie 
die  Verfasser  der  pentateuchischen  Bücher  die  Urgeschichte 
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uach  den  Vorstellungen  ihrer  eigenen  Zeit  auffassen  und  die 
Heroen  des  Alterthums  als  Vorbilder  späterer  Entwicklungen 
auftreten  lassen,  führte  auch  der  Midrasch  jene  Heroen, 
Stammväter,  Gesetzgeber,  Priester,  Profeten,  Helden,  Richter, 
Könige  in  die  Mitte  des  Lebens  der  Gegenwart  ein;  er  ver- 
wandelt die  Geschichte  der  Vergangenheit  in  ein  Epos:  Gott 
und  die  alten  Heldfin  reden  in  der  Sprache  der  Zeit,  und 
verhandeln  die  Interessen  der  Zeit.  So  bereitete  sich  der 
zweite  Zeitraum  vor,  die  Zeit  der  Ausbildung  des  mündlichen 
Gesetzes,  der  Hagada  und  der  öffentlichen  Gebete.  Die  Ha- 
gada gibt  der  Urgeschichte  Israels  eine  umfassende  allgemeine 
Begründung ,  ihr  Epos  überschreitet  die  Gränzen  des  Natio- 
nalen ,  in  demselben  übertrifft  der  Gegensatz  von  Göttlichem 
und  Sterblichem  den  von  Israeliten  und  Nicht- Israeliten: 
während  das  biblische  Zeitalter  die  ältere  Geschichte  für  die 
Gegenwart  befruchtet,  thut  es  die  Hagada  für  die  Zukunft. 

Die  Kanonizität  der  gesammelten  heiligen  Schriften  ver- 
wischte allmählig  den  Unterschied  des  Inhalts:  Alles  dort 
(xeschriebene,  gleichviel  ob  Gesetz  oder  Geschichte,  ob  Pro- 
fetie  oder  Dichtung,  ward  als  vom  heiligen  Geiste  eingege- 
ben der  freiesten  Auslegung,  der  kühnsten  Verwendung  für 
zulässig  erachtet;  das  biblische  Buch  ward  zum  göttlichen 
Worte,  sein  Inhalt  du]'ch  die  Auslegung  ergänzt,  der  Weise, 
d.  i.  der  vortragende  Lehrer,  vertrat  den  Nabi,  der  Vorbeter 
den  Psalmisten,  und  so  wurde  Aviederum  das  Gebet  die  Ant- 
wort der  Gemeinde  auf  die  in  den  Lehren  vernommene  gött- 
liche Stimme:  dem  Hymnus  folgt  das  Bekenntniss.  Da  ge- 
mäss dem  göttlichen  Bunde  Gottes  Liebe  zu  Israel  dieses 
Gott  zu  lieben  verpflichtet  und  wahre  Liebe  keine  Theilung 
verträgt,  so  verpflichtet  dieselbe  zugleich  zur  Anerkennung 
des  einzigen  Gottes.  So  folgt  denn  auch  im  Frühgebet 
der  von  der  göttlichen  Liebe  handelnden  Benediction  unmit- 
telbar das  Einheitsbekenntniss  und  das  Gebot  Gott  zu  lieben 
mit  Leib  und  Seele. 

Waren  solchergestalt  Midrasch  und  Gebet  ihrem  Stoffe 
nach  poetisch,  so  kann  es  nicht  auffallen ,  wenn  sie  im  Hin- 
blick auf  die  Sprache  der  Profetcn  und  Psalmisten,  es  auch 
in  der  Foinn,  in  ihrem  äussern  Bau  wurden.  Diese  Verwan- 
delung  ging  allmählig   vor  sich:  Stammgebete  und  Festfeier 
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wurden  mit  dichterischer  Bearbeitung  der  Geschichte  und  der 
Ueberlieferung  bereichert,  die  unter  der  Benennung  Piut 
d.  i.  Poesie,  nach  und  nach  in  alle  Synagogen  eingeführt 
wurden.  Durch  Meister,  wie  Jose  b.  Jose  und  Elasar  b. 
Kalir,  gelangten  diese  Arbeiten  im  8.  und  9.  Jahrhundert 
zu  ihrer  Vollendung.  Meist  waren  die  Vorbeter  auch  die 
Verfasser;  so  trugen  sie  den  Midrasch,  der  selber  eine  Bear- 
beitung der  Pi'ofetie  war,  in  künstlerischem  Bau  vor,  wäh- 
rend für  Fast-  und  Busstage  der  Psalmen  -  Rezitation  sich 
poetische  Bussgebete,  Selicha,  anschlössen,  so  dass  nunmehr 
in  Piut  und  Selicha  ein  ähnliches  Zwiegespräch  zwischen 
Gott  und  Israel  dargestellt  wird,  wie  es  in  der  profetischen 
Lehre  und  dem  Psalm,  später  in  der  Hagada  und  dem  Ge- 
bete vernommen  wurde. 

Mittlerweile  war  die  Wissenschaft^  die  Summe  alles 
Gedanken  -  Reichthums  von  Vor  -  und  Mitwelt  von  Griechen 
und  Syrern  zu  den  Arabern,  von  diesen  zu  den  Juden  Spa- 
niens und  Africa's  gekommen  und  diese  selber  in  den  Besitz 
neuer  Kenntnisse  gelangt,  zu  grammatischer  Einsicht  und  zu 
Sprachgewandtheit  emporgestiegen.  Tiefe  Denker,  mit  phi- 
losophischem Wissen  ausgerüstete  Männer,  geniale  Dichter 
statteten  Stammgebete  und  Piut  mit  Poesien  aus ,  deren  In- 
halt Israels  Geschichte,  seine  gesetzliche  Einrichtungen  und 
Lehren,  auch  seine  Leiden  und  Hoffnungen  sind.  Schilde, 
rungen  der  göttlichen  Allmacht,  der  Wunder  der  grossen  und 
der  kleineu  Welt,  d.  i.  des  Weltalls  und  des  Menschen,  wur- 
den der  Unterbau  zu  den  Darstellungen  der  Grösse  wie  der 
Liebe  Gottes  in  dieser  epischen  Bearbeitung  der  israelitischen 
Geschichte.  Es  entstand  jene  spanische  gottesdienstliche  Poe- 
sie, die  seit  dem  zwölften  Jahrhundert  zu  den  Glaubensge- 
nossen in  Frankreich  und  Deutschland,  in  Italien  und  Grie- 
chenland gelangte  und  wiederum  in  Piut  und  Selicha  die 
Stimmen  der  Profeten  und  der  Psalmisten  ertönen  Hess.  Der 
Zusammenklang  dieser  Doppelstimme,  die  Verbindung  gött- 
lichen Trostes  mit  menschlichem  Flehen,  aus  dem  in  uralter 
Zeit  zwischen  Gott  und  Israel  geschlossenen  Bündnisse  her- 
vorgegangen, verjüngte  sich,  dichterisch  aufgefasst,  als  Liebes- 
bund zwischen  Bräutigam  und  Braut,  zwischen  Gemahl  und 
Gemahlin,  ward  als  solcher  in  die  gottesdienstliche  Dichtimg 
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eingeführt.  Wie  erhaben  ist  diese  Liebe  des  Weltschöpfers 
zu  dem  für  sittlichen  Adel  bestimmten  Volke  über  die  Liebe 
der  mythologischen  Götter  zu  sterblichen  Schönen!  Und  sie 
ist  in  Israel  uralt:  Einer  der  ältesten  Profeten,  Hosea  (2,  18. 
21.  22),  ruft:  „Du  sollst,  spricht  der  E^vige,  mich  mein  Ge- 
mahl, nicht  mein  Herr  nennen;  ich  verlobe  dich  mir  durch 
Recht  und  Gerechtigkeit,  mit  Huld,  mit  Liebe  und  Treue." 
Aehnlich  spricht  Jeremia  (2,2):  „Ich  gedenke  deiner  bräut- 
lichen Liebe,  wie  du  mir  durch  Wüsten  gefolgt."  Im  zwei- 
ten Theile  Jesaia  (54,  5.  6.  62,  5)  heisst  es:  „Dein  Gemahl 
ist  dein  Schöpfer,  wie  das  Weib  der  Jugend  hat  Gott  dich 
zurückgerufen,  mit  der  Freude  des  Bräutigams  an  der  Braut 
freut  dein  Gott  sich  mit  dir".  Aehnlich  spricht  Ezechiel 
(16,  8):  „Ich  schwur  dir,  trat  in  einen  Bund  mit  dir  und 
du  wurdest  mein".  Dieses  ideale  Bünduiss  durchzieht  die 
Haarada  des  zweiten  Zeitraums  und  reicht  den  edelsten  Dich- 
tern  des  dritten  den  Stoff  dar  für  die  Verschönerung  der 
synagogaleu  Gebetordnuug.  Au  zehn  Stellen  der  heiligen 
Schriften,  sagt  der  Midrasch,  heisst  Israel  Gottes  Braut;  hier- 
unter gehören  sieben  dem  hohen  Liede,  das  schon  früh  für 
heilig  und  sinnbildlich  gehalten,  bereits  im  Midrasch,  in  der 
aramäischen  Paraphrase,  so  wie  von  älteren  Auslegern  zu 
einer  poetischen  Ausmalung  der  israelitischen  Geschichte 
erhoben  wurde,  in  welcher  der  liebende  König  Gott,  die  Ge- 
liebte Israel  ist. 

Diese  Verheissungen  der  göttlichen  Liebe,  verbunden 
mit  der  Treue,  die  Israel  unter  tausendjährigen  Drangsalen 
bewiesen,  hat  mehr  als  einen  mittelalterlichen  Piut-Dichter 
begeistert:  zahlreiche  Poesien  führten  das  Thema  dieser  bild- 
lichen, ehelichou  Liebe  aus,  vornehmlich  in  Sulat  und  Selicha. 
Insbesondere  haben  spanische  Dichter  die  in  das  Frühgebet 
eingelegten  Stücke,  die  Ahaba  d.  h.  Liebe  heissen,  zu  einem 
Zwiegespräch  zwischen  dem  Freunde  und  der  Geliebten,  d.  h. 
hier  zwischen  Gott  und  dem  israelitischen  Stamme  angebaut. 
Israel  heisst  dort  auch  Freundin,  Schwester,  wie  z.  B.  in 
einem  Gedichte  J  e  h  u  d  a  h  a  l  e  v  i '  s : 

Zählst  du,  Schwester,  auf  der  Warte 

Die  Tage?  du  fragst:  wann  kommt,   den  ich  erharrte? 

Deine  Hoffnung  ist  nahe,  dulde  und  erwarte! 
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Derselbe  Dichter  lässt  in  zwei  zu  einander  gehörenden  Stücken 
Israel  und  Gott  in  dem  Dialog  als  Freunde  aufti-eten. 

Israel  spricht: 

Nimmst,  o  Freund,  du  au  das  Ziel  des  Müden, 
Den  sein  böser  Wandel  hat  von  dir  geschieden? 
Sieh'  ich  greife  nach  dem  Zipfel  deiner  Liebe, 
Wenn  mir  deines  Namens  Herrlichkeit  nur  bliebe. 
Der  Besitz,  den  mühsam  ich  errungen. 

Nimmt  zu  der  Schmerz, 

Schlägt  wärmer  mir  das  Herz, 
Und  liebend  klingt  das  Wort,  das  ich  gesungen. 

Antwort  des  Herrn : 

Festen  Muth's  erwarte  deine  Zeit, 
Grüble  nicht,  wann  vergeht  dein  Leid; 
Rede,  dichte,  singe,  als  siegender  Held, 
Du  bleibst  die  Meine  und  bei  dir  mein  Zelt. 

Verachte  den  Hohn  der  spottenden  Welt, 

Es  heilet  dich,  der  dich  krank  gemacht. 
Den  Befreier  wirst  du  schauen  und  Gottes  Macht. 
Denen  die  mit  Königen  bieten  Trutz, 
Nenne  deinen  König  Jacobs  heiligen  Felsenschutz. 

In  der  That  waren  es  die  idealen  Hoffnungen,  welche 
die  Juden  durch  die  Finsterniss  des  Mittelalters  geti-agen. 
Denn  was  Poesie  überhaupt  und  die  gottesdieustliche  insbe- 
sondere voraussetzt,  ist  die  Sehnsucht  nach  dem  Guten  und 
Schönen,  ist  das  Unbefriedigende  sowohl  unserer  Einsicht  als 
alles  Vergänglichen,  ist  das  Streben  nach  dem  Vollkommenen, 
dem  Idealen.  Dass  solche  Gefühle  und  Gesinnungen  nur 
Wurzel  fassen,  wo  mit  vernünftiger  Erkenutniss  Liebe  zur 
Wahrheit  und  Eifer  für  Förderung  des  Sittlichen  sich  ver- 
binden, lehren  und  beweisen  die  Profeten  des  Alterthums, 
die  Hagadisten  und  Dichter  der  späteren  Epochen.  An  den 
Brauch  setzt  aber  stets  der  Missbrauch  an:  Wo  es  an  tüch- 
tigem Wissen  und  sittlicher  Reife  gebricht,  wo  die  Lüge  die 
Maske  der  Wahrheit  trägt,  entarten  die  guten  Einrichtungen, 
der  Eigennutz  verdrängt  die  Liebe  zum  Guten.  So  wurden 
die  ächten  Profeten  von  falschen  verdrängt,  wie  bereits  Micha 
klagt,  ferner  von  Zeichendeutern  und  gedungenen  Wahr- 
sagern. Ebenso  traten  neben  den  ehrlichen  Hagadisten  Geister- 
beschwörer auf,    Schriftverdreher  und  Fälscher,    und   in  spä- 
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teren  Jahrhunderten  nahmen  Aberglauben,  Buchstabendeutelei, 
kabbalistische  Grillen  die  Stelle  der  profetischen  Gotteslehre 
ein,  selbst  die  Stammgebete  verunstaltend. 

Es  bedarf  mithin  beständiger  Wachsamkeit,  ununterbro- 
chener Arbeit:  der  Anbau  der  Wissenschaft  allein  schützt  vor 
solchen  Verirrungeu.  Die  Weisen  in  Israel  waren  durch 
Lehren  und  Vorträge,  durch  Unterricht  und  Schriften  stets 
Bundesgenossen  dieser  Arbeit,  die  auch  uns  nöthig,  die  wir 
zwar  die  Erben  bisheriger  Oultur,  aber  auch  die  aller  voran- 
gegangenen Verirrungeu  sind.  Möchten  wir  daher  eingedenk 
bleiben,  dass  Thateu  Noth  thuii  gegen  Erschlaffung  und  Ver- 
fall: Ideale,  aus  lebhaftem  Verlangen  gebildet,  müssen  in 
wissenschaftlichem  Grunde  wurzeln;  eine  Erhebung  über  das 
Gegenständliche  hat  zur  Vorbedingung  die  Erkeuntniss  der 
Gegenstände.  Eine  Poesie  ohne  achtes  Wissen  droht  eine 
offene  Strasse  zu  werden  zu  Phantasterei,  zu  Wahnglauben, 
imd  die  Geschichte  lehrt  in  zahlreichen  Beispielen,  dass  man 
auch  als  Barbar  und  Menschenschlächter  Lieder  singen  kann. 

Vielleicht  ist  es  der  neueren,  vielleicht  unserer  Zeit 
vorbehalten,  von  dem  Bündnisse  der  Wissenschaft  mit  der 
Poesie  die  Früchte  zu  geniessen.  Es  würde  alsdann  für  die 
gottesdienstliche  Poesie  der  vierte  Zeitraum  beginnen.  Aller- 
dings gab  es  schon  in  den  früheren  Perioden,  neben  der  dich- 
terischen Rede,  dem  Volke  unmittelbar  gespendete  Unter- 
weisung. Die  ältere  Zeit  bereits  bietet  auf  sittliches  Leben 
und  göttliche  Barmherzigkeit  hinweisende  schlichte  Vorträge 
dar:  Der  Böse,  heisst  es  im  zweiten  Jesaia,  verlasse  seinen 
Wandel,  er  findet  Erbarmen  bei  Gott.  Ezechiel  verkündet: 
„Ich  will  nicht,  dass  der  Böse  sterbe,  sondern  dass  er  sich 
bessere  und  lebe''.  Und  Zacharia  spricht:  „Redet  wahr  mit- 
einander, befördert  den  Frieden,  sinnet  nichts  Böses  für  den 
Nächsten  aus  und  liebet  nicht  Meineid".  Das  Gesetzbuch 
selber  ist  voll  sittlicher  Vorschriften,  und  die  jüngere  Zeit 
führte  die  gesetzlichen  Unterweisungen  ein,  an  welche  Betrach- 
tungen und  Ermahnungen  angeknüpft  werden ;  die  hagadischen 
Sammlungen  sind  davon  augefüllt.  Aus  ihnen  gingen  die 
Predigten  hervor,  die  mit  dem  Gottesdienste  verbundenen 
Vorträge,  die,  wenn  auch  hie  und  da  selten,  doch  nie  gänzlich 
aufgehört  haben.     Waren  dieselben  nur    ein    den  öffentlichen 
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Gottesdienst  begleitendes  Element  und  mehr  geachtet,  wenn 
sie  in  dichterische!'  Form  mit  den  Gebeten  verschmolzen 
wurden,  so  ist  es  die  Aufgabe  des  heutigen  Predigers ,  als 
Nachfolger  des  Hagadisten,  uns  das  Wissen  vom  Göttlichen 
unvermischt  zu  geben,  den  Vortrag  auf  Wissenschaft  zu  grün- 
den, auf  Gotteserkenntniss  aufzuführen.  Dann  vormag  er 
in  der  Rede  den  Profeten,  im  Gebete  die  Gemeinde  zu  ver- 
treten, während  Lied  und  Gesang  die  mit  der  Predigt  ver- 
schwisterte  Poesie  ist,  wie  einst  des  Profeten  Wort  Cither 
und  Gesang  begleiteten.  Es  soll  ja  aus  der  Predigt  die  Be- 
lehrung, aus  dem  liiede  die  Tröstung  hervorquellen. 

Es  wird  dann  einer  jüngeren  Generation  vergönnt  sein 
die  Früchte  zu  erblicken  von  fortgeschrittener  Einsicht  und 
von  dieser  Einsicht  angemessenen  Einrichtungen.  Sollen 
Wissenschaft  und  Poesie  sich  harmonisch  durchdringen,  so 
bleibt  es  eine  Aufgabe  der  Erziehung,  es  zu  bewirken,  dass 
ein  erleuchteter  Verstand  die  rechte  That  vorbereite,  und  ein 
für  das  Gute  und  Schöne  erwärmtes  Gemüth  sie  vollziehe. 
Denn  zuletzt  wird  doch  das  Wohlergehen  der  Gesammtheit 
nur  aus  dem  verständigen,  dem  sittlichen  Lebenswandel  aller 
Einzelnen  erblühen  können.  Ein  jeder  aber,  der  in  sich  die 
Harmonie  zAvischen  Menschlichem  und  Göttlichem  herzustellen 
sich  bemühet,  gelaugt  zu  dem  Besitze  des  göttlichen  Bundes. 
Das  Göttliche  ist  stets  das  Ziel  alles  Denkens  und  Thuns, 
alles  Empfindens  und  Hoffens-,  es  allein  verleihet  unserm 
Leben  Adel,  unserer  Gemeinschaft  den  sittlichen  Grund.  Nun 
so  hoffen  wir  auf  die  Erlösung,  auf  die  Gründung  und  An- 
erkennung des  Rechtsstaates ,  in  welchem  freie  Menschen 
Israel  als  Bruder  begrüssen,  denn  in  solchem  wird  Israels 
auch  der  Menschheit  gottesdienstliche  Poesie. 


VIII. 

(Zeitschrift    für    die  Wissenschaft    des    Judenthums.     Herausgegeben    von    dem 

Verein  für  Cultur  und  Wissenschaft  der  Juden.     Redakteur:    Dr.  Zunz.    Erster 

Band.     Bedin,   l8'23.     In  Commission  in  der  Schlesinger'scben  Buch-  und 

Musik-Handlung.     S.  523—532.) 


Grundlinien  zu  einer  künftigen  Statistik 
der  Juden. 

1.  Statistik  des  Menschengeschlechts  begreift  dessen  Seyn 
in  einem  gegenwärtigen  Zeitmomente ,  wek-hes  Seyn ,  Resul- 
tat einer  vorhergegangenen  Geschichte,  einen  nothwendigen 
Charakter  hat. 

2.  Dieselben  Elemente,  welche  die  Geschichte  gestalten? 
Freiheit  und  Naturgesetz,  erzeugen  auch  die  Statistik,  welche 
als  das  Ende  der  in  ihrem  unendlichen  Lauf  gehemmten  Ge- 
schichte betrachtet  Averden  muss, 

3.  Demzufolge  giebt  es  nur  für  die  Dauer  unendlich 
kleiner  Zeitmomente  (Geschichts-DifFerenziale)  eine  Statistik, 
und  umgekehrt  ist  Geschichte  das  Ergebniss  einer  unendli- 
chen Reihe  von  Statistiken. 

4.  Es  ist  aber  Wahrnehmung  der  Bewegung  nicht  Be- 
wegung; daher  auch  der  merkliche  Fortgang  der  Geschichte 
erst  nach  grösseren  Räumen  sichtbar,  und  nach  ähnlichen 
erst  die  Darstellung  einer  Statistik  möglich  wird. 

5.  Gleich  dem  Individuum,  das,  ungeachtet  steter  Ver- 
änderung, doch  in  einem  bestimmten  reifen  Alter,  einen  be- 
stimmten Charakter  der  Denkweise  und  Einsichten,  der  Kräfte 
und  Aeusserungen  entwickelt  hat,  als  Basis  seines  Seyns,  — 
also  ist  auch  für  alle  zugleich  Lebenden,  eben  dieser  gemein- 
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schaftliche  Zeitraum  das  Gebiet  ihrer  Statistik,  welche  dem- 
nach zur  Wissenschaft  wird,  wenn  sie  das  Seyn  einer  Men- 
schengeneration vollständig  umfasst. 

6.  Wie  Weltgeschichte  sich  in  einzelne  Geschichte 
grosser  zusammengehöriger  Massen,  Volker  genannt,  zerspal- 
tet; so  giebt  es  auch  in  derselben  Generation  mannigfache 
Statistiken,  und  je  nachdem  die  Geschichte  eines  Volkes  eine 
begränzte  ist,  wird  es  auch  seine  Statistik  seyn. 

7.  Die  Vei-flechtung  fremder  Statistik  in  die  volkseigene, 
erfolgt  aus  drei  Begebenheiten: 

a)  aus  Berührungen,    die  durch  Gemein-    oder  Nachbar- 
schaft des  Aufenthalts  veranlasst  werden; 

b)  aus  vorsätzlicher  Begegnung,   friedlicher  oder  kriege- 
rischer; und 

c)  aus  Ideenmittheilung,  mündlicher  oder  historischer. 

8.  Wie  zwar  die  Geschichte,  materiell  genommen,  in 
einzelne  Biographien  zerlegt  werden  könnte,  alsdann  aber  in 
keiner  mehr  das  unsichtbar  geistige  Gesetz  derselben  anschau- 
lich würde:  so  unterscheidet  sich  auch  Statistik  des  Gesamm- 
ten  von  Schilderungen  der  Individuen,  dass  letztere,  mehr  oder 
Aveniger  zufällig,  folglich  auch  den  Individuen  eines  andern 
Ganzen  angehören  könnten,  jene  aber  ein  nothwendiges,  ein 
eigenthümliches  ist. 

9.  Erkannt  wird  der  statistische  Charakter  eines  Volkes, 
aus  der  überlieferten  Geschichte,  und  der  anzuschauenden  Lo- 
kalität seines  Wohnplatzes.  Selbst  eine  nicht  hinlänglich  ge- 
gebene, also  unvollständige,  jedoch  richtig  erkannte  Geschichte, 
kann,  verbunden  mit  der  vollständigen  Kenntniss  des  Be- 
stehenden, zu  einer  vollständigen  Statistik  führen. 

10.  Umgekehrt  folgt,  dass  ein  Aggregat  von  Wahrneh- 
mungen, aus  noch  so  verschiedenen  Regionen  zusammenge- 
holt, keine  Statistik  gebe,  indem  wir  weder  sicher  sind,  dass 
wir  nur  gehöriges  haben  und  nur  ungehöriges  übergangen, 
noch  fähig,  den  innern  Zusammenhang  herauszufinden. 

11.  Keine  oder  eine  falsche  Statistik  wird  also  erzielt 
aus  einseitigen^  schiefen  und  unrichtigen  Wahrnehmungen, 
aus  Unkeuntniss  der  Geschichte,  der  Gegenwart,  der  Gesin- 
nung und  Bedürfnisse  des  Volkes,  aus  falscher  oder  vei'fälsch- 
W  Geschichte,  aus  fremdartigen,  zufälligen  Mischungen,  aus 
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vorgefassten ,  Bestätigung  suchenden  Meinungen,  aus  Unauf- 
merksamkeit auf  bestehende  Nothwendigkeit,  und  aus  Wissen- 
schaftlosigkeit  im  allgemeinen. 

12.  So  lange  eine  Gesammtheit  als  solche  existirt,  durch 
ein  Gemeinschaftliches  unter  den  Menschen  kenntUch,  geson- 
dert von  ihnen  und  in  sich  vereinigt,  —  so  lange  hat  diese 
Gesammtheit  ihre  Statistik. 

13.  Sind  an  dieser  Gesammtheit  mehrere  sie  charakte- 
risirende  Kennzeichen  durch  die  Zeit,  d.  h.  durch  die  Ge- 
schichte selbst  vertilgt,  so  bleiben  die  noch  übrigen,  die  Ele- 
mente ihrer  Statistik.  Wo  alle  verschwunden  sind,  hört  auch 
die  Gesammtheit,  als  solche,  auf,  und  mit  ihr  jede  Statistik 
derselben. 

14.  Die  Statistik  hat  also  ein  dreifaches  darzustellen: 

a)  die  Elemente,  d.  i.  Namen,  Vaterland,  Abkunft, 
Sprache,  Religion,  Staat; 

b)  die  Principe,  d.i.  das  mehr  oder  weniger  von  den 
Elementen  abhängige  Innere,  als:  Verfassung,  Sitte, 
Lebensweise,  Beschäftigung,  Meinung,  Culturstand; 

c)  die  Resultate,  d.  i.  das  aus  der  äussern  Geschichte 
hervorgegangene  Verhältniss  zu  der  fremden  Umge- 
bung, die  entweder  dienend ,  herrschend  oder  neu- 
tral ist. 

15.  Gehen  wir  nunmehr  zu  den  Juden  über :  so  wird  in 
Ermangelung  eines  Staates,  folglich  einer  geschichtlichen  Ein- 
heit, ein  ideelles  Element,  nämlich  das  Judenthum,  obenan 
zu  stellen  seyn,  an  welches  Namen,  Vaterland  und  Religion, 
so  wie  die  Untersuchung  des  Principes,  sich  anknüpft. 

16.  Da  die  Juden  Abkömmlinge  Eines  Stammes  und 
Staates  sind,  folglich  ihre  Verschiedenheiten  in  eine  uralte 
Einheit  zurückzuführen  sein  müssen :  so  folgt  wiederum,  dass 
aus  beiden  Bestandtheilen ,  nämlich  einerseits  der  Durchfüh- 
rung des  Volkes  durch  die  Zeit,  und  anderseits  der  Betrach- 
tung des  noch  vorhandenen  ideellen  Elements,  der  wesentliche 
und  innere  Charakter  ihrer  Statistik  geformt  ist. 

17.  Was  aber  die  uralte  Einheit  durch  die  Zersplitterung 
gelitten  ;  wie  sie  zerbrochen,  modificirt,  ja  umgestaltet  ist,  — 
dies  ist  ein  wesentlicher  aber  äusserer  Charakter  dieser  Sta- 
tistik. 
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18.  Es  ist  demnach  die  Aufgabe  der  jüdischen  Statistik 
ebenfalls  eine  dreifache: 

a)  das  Element;  Abkunft  und  Religion,  und  alles  das, 
was  aus  einstiger,  gemeinschaftlicher  Sprache  und  ge- 
meinschaftlichem Aufenthalte  durch  die  Geschichte 
geworden  ist; 

b)  das  Princip;  wie  es  aus  einem  unverrückten  Central- 
punkt  in  unendliche  Radien  ausschiessend,  sich  ge- 
staltet hat  in  Sitten,  Meinungen,  Beschäftigung  und 
Verfassung ; 

c)  das  Resultat;  das  durch  die  äussere  Geschichte  be- 
dingte und  gewordene  Verhältniss  zu  den  einzelnen 
Ländern.  So  erscheint  die  jüdische  Statistik  als  ein 
Product  von  Nothwendigkeit,  Freiheit  und  Zwang. 

19.  Dem    zufolge    werden    nun    die  Gegenstände    dieser 
Statistik  vereinzelt  sich  also  darstellen: 

a)  Stellung  der  Juden    in    der  Weltgeschichte ;    die   ehe- . 
malige  und  die  jetzige,  die  politische  und  die  geistige, 
im  allgemeinen,  als  auch  die  besondere  jedes  Landes ; 

b)  Zurückführung  von  dem  jedesmaligen  jetzigen  Auf- 
enthalte bis  zur  alten  Gemeinschaft  und  Einheit;  Ge- 
schichte der  Einwanderung  und  folglich  die  Statisti- 
ken des  Zwischenraums; 

c)  Aufenthalt  nach  den  Ländermassen,  in  (durch  b)  vor- 
gezeichneter Reihenfolge;  desgleichen  nach  einzelnen 
Ländern  und  Städten,  mit  Angabe  derjenigen  Orte, 
wo  sie  nicht  wohnen,  —  nebst  allen  lokalen  Namen 
und  Merkwürdigkeiten,  die  dieser  Aufenthalt  veran- 
lasst hat; 

d)  physische  Beschaffenheit,  deren  Ursachen  und  Folgen  ; 
Volkszahl  mit  den  gehörigen  speciellen  Ane;aben; 

e)  Sprache;  todte,  eigene  oder  Landessprache; 

f )  Religion ;  Cultus ;  Secten ; 

g)  innere  Verfassung,  politisch  oder  communal ; 

h)  Sitten,  Lebensweise,  Belustigungen,  Umgang,  Abwei- 
chung gegen  frühere  Zeit  und  gegen  die  Landessitte; 

i)  Beschäftigungen  und  Gewerbe ;  das  was  sie  nicht  trei- 
ben (freiwillig  oder  gezwungen);  Reichthum  und 
Einfluss ; 
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k)  Culturzustand;  Moralität ;  Meinungen-,  herrschende 
Ideen.  Streitfragen  und  Bücher,  die  an  der  Tages- 
ordnung sind;  Streitigkeiten  (innere  und  äussere); 
Gesinnungen  gegen  NichtJuden ; 

1)  Einrichtungen,  Anstalten,  Vereine,  Gesellschaften, 
Bibliotheken  etc.; 

m)  bürgerliche  Verfassung  ;  Gesetzgebung  über  dieselbe ; 
Lage  der  Juden ; 

n)  Verfahren  und  Stimmung  gegen  die  Juden;  die  herr- 
schenden Meinungen  und  Mährchen ;  Anstalten  für 
oder  wider  sie; 

o)    Parallele  der  einzelnen  Statistiken;  allgemeine  Resul- 
tate;  Aussichten;   Vorschläge.     Wirkung  der  erkann- 
ten jüdischen  Statistik. 
20.  Jedes  in  der  Gegenwart   selbstständige  Land    erhält 
seine    eigene    zusammenhangende  jüdische    Statistik,    ehe   zu 
einem  andern  übergegangen  wird. 

2L  Eine  zufällige  Provinzial  -  Abtheilung  giebt  keinen 
Eintheihmgsgrund  für  die  specielle  Statistik  ab,  —  wofern  die- 
selbe nicht  in  Avesentlicher,  innerer,  auf  den  dritten  Bestand- 
theil  der  jüdischen  Statistik  einwirkender  Verschiedenheit  be- 
ruht (s.  §.  18,  c). 

22.  Nur  die  jüdische  Geschichte  selbst  hat  Auskunft  zu 
geben,  nicht  nur,  nach  welcher  Regel  die  Länder  aneinander 
zu  reihen,  sondern  auch,  wie  in  einem  einzelnen  Lande,  von 
einem  Theile  zum  andern,  und  von  einer  Stadt  zur  andern 
übergegangen  wei'den  müsse. 

23.  Die  Möglichkeit  aber,  zur  Kunde  dieser  Statistik  zu 
gelangen,  ist  in  den  Wirkungen,  wodurch  Statistik  sich  offen- 
bart, gegeben.  Diese  Wirkung  ist  entweder  das  sichtbare 
Ereigniss,  oder  die  unsichtbare  Entwickelung,  —  ist  entweder 
schon  statistisch  als  solche  aufgefasst,  oder  nur  in  ihrer  Urge- 
stalt,  bewusstlos,  vor  nns;  sie  wird  gelesen  und  gehört,  oder 
betrachtet  und  augeschaut. 

24;  Aber  dem  Räume  nach,  wo  das  Gegebene  und  Ge- 
suchte liegt,  zerfällt  die  Statistik  der  Juden  in  zwei  Welten : 
in  diej  üdische  und  die  nichtjüdische;  und  zwar  giebt  jene 
mehr   das    nicht    zum    Bewusstsein    gekommene,    diese   mehr 
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das  beobachtete,  reflektirte,  statistische  Factum.  In  den  Punkt 
der  Wissenschaft  fallen  beide  zusammen. 

25.  Das  statistische  Material  der  jüdischen  Welt  hat 
folgende  Bestandtheile : 

1)  Bücher;  2)  Vcrwaltungs-Documente;  3)  Denkmähler; 
4)  Namen;  5)  Sagen;  6)  Sprache;  7)  Privat-Seyn  und  Pri- 
vat-Thun;  8)  allgemeines  Seyn  und  Thun. 

26.  Die  jüdischen  Schriften  beschäftigen  sich  entweder 
mit  Geschichte,  Zustand  und  Literatur  der  Juden,  oder  geben 
auch  unter  fremden  Formen,  den  Character  bestimmter  Perio- 
den an ;  sie  erstrecken  sich  über  Juden  und  Judenthum,  be' 
schreiben  Reisen_und  Sitten,  oder  enthalten  absichtslos  Noti- 
zen und  Aufklärungen.  Sprache  und  Jahrhundert  gilt  hier 
gleich.  Jede  Schrift  wird,  nachdem  sie  die  Geschichte  hat 
erläutern  helfen,  von  der  Statistik  wiederum  erläutert. 

27.  Die  Verwaltungs-Documeute  (Gemeindebücher,  Sta- 
tuten, Verordnungen,  D''pDD  u.  dergi.),  meistentheils  ungedruckt, 
erstrecken  sich  über  das  innerhalb  der  Gemeinden  vorgehende. 

28.  Denkmähler,  Leichensteine,  alte  jüdische  Bauten, 
selbst  vermeintliche  Reliquien,  sind  Zeugen  der  Geschichte, 
die  über  Aufenthalt,  Lebensalter,  Freiheit,  Beschäftigung  etc. 
Aufschluss  geben. 

29.  Vor-,  Familien-  und  Zunamen  beziehen  sich  theils 
auf  Oerter,  theils  auf  Begebenheiten,  theils  auf  Begriffe  und 
Ansichten,  und  beurkunden  ausser  diesem,  zuweilen  auch  ge- 
wisser Familien  Alter,  Ausbreitung  und  Zusammenhang. 

30.  Neben  das  bisher  genannte  tritt,  oft  mit  gegründetem 
Ansprüche,  die  Tradition;  Sagen,  Fabeln,  umlaufende  Anek- 
doten, so  wie  der  Charakter  der  Einfälle  und  Repliken,  hel- 
fen über  die  Kunde  der  Cultur  und  Beschäftigungen  Licht 
verbreiten. 

31.  Die  Sprache,  zumal  Aussprache,  Mundart,  Idiotis- 
men und  Sprüchwörter,  geben  oft  deutlichere  Antworten  als 
das  geschichtliche  Zeugenverhör. 

32.  Privat-Seyn  und  Privat  Thun,  zumal  seltneres,  wenn 
auch  immer  mehr  zufälliges,  ist  der  Berücksichtigung  nicht 
unwerth.  Auch  Pränumerantenlisten  können  Data  liefern. 
Prozesse,  Eingaben,  Bittschriften  sind  die  eine  Hälfte,  welche 
von  der    andern    der  Urtheile    und  Bescheide   zu    einem  sta- 
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tistischem   Factum    ergänzt  wird,    aus   welchem    der  Conflikt 
oder  das  gefühlte  Bedürfniss  zu  ersehen. 

33.  Allgemeines  Seyn  aber  und  allgemeines  Thun  ist  das 
wesentliche  einer  statistischen  Periode;  hier  muss  den  Quel- 
len schon  vorhandener  Reflexion  die  eigene  Beobachtung 
von  Beschaffenheit,  Sitten,  Meinungen  und  Treiben  zu  Hülfe 
kommen.  Umgang  und  Unterricht,  Vergleichuug  der  Zeiten, 
der  jüdischen  und  fremden  Principe,  geschichthche  Kennt- 
niss,  vor  allem  Vorurtheilslosigkeit,  müssen  zu  jener  klaren 
Ansicht  des  statistischen  Charakters  führen,  der  der  jüdischen 
Welt  selbst,  aus  welcher  der  Unterricht  geflossen,  vielleicht 
unbekannt  geblieben  ist,  oder  verhüllt. 

34.  Das  statistische  Material  der  nichtjüdischen  Welt, 
hat  folgende  Bestandtheile : 

1.  Schriften  über  Juden;  2.  Anschauung  von  Juden;  3.  Ge- 
setze über  Juden ;  4.  Verhandlungen  über  sie ;  5.  Denk- 
mähler;  6.  Ortnaraen;  7.  Notizen  in  statistischen  Werken; 
8.  Urtheile  und  Mittheilungen  in  nicht  statistischen  Wer- 
ken; 9.  allgemeines  Verhalten. 

35.  Die  Schriften  über  Juden  sind  dreifacher  Art: 

a)  über  Juden  und  Judenthum,  entweder  referirend  (Ge- 
schichte), oder  darstellend,  —  am  häufigsten  irgend 
eine  politische  oder  religiöse  Reform  bezweckend. 
Die  meisten  dieser  letzteren  leisten  einen  andern  als 
den  von  ihren  Verfassern  beabsichtigten  Nutzen. 

b)  gegen  die  Juden  (gegen  Judenthum;  für  Bekehrung; 
der  getauften  Juden  Deklamationen  etc.);  bisweilen 
wohlmeinend,    grösstentheils    feindselig.      Sie    steigen 

•  bis  in  die  ersten  Jahrhunderte  des  Christiauismus  und 
Islamismus  hinauf;  die  wenigsten  sind  brauchbai-,  und 
nicht  selten  lernt  man  aus  ihnen  rühmliche  Seiten  der 
Juden  kennen. 

c)  für  Juden  und  zwar  seit  dem  sechzehnten  Jahrhun- 
dert.    Nur  wenige  derselben  sind  wichtig. 

36.  Tiefer  als  diese  Niederlagen  von  Notizen  und  Rai- 
sonnements,  lassen  diejenigen  Werke  in  die  herrschende  An- 
sicht hineinblicken,  in  welchen  Dichter  ihre  Anschauung  der 
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Judenheit  aussprechen,  als  Romane,  Lustspiele,  Satiren,  Tra- 
gödien, Oden,  Lieder  u.  s.  w.,  wohin  auch  sprachliche  Aus- 
drücke und  Sprüchwörter  gehören. 

37.  Der  Meinun<^-  gegenüber  tritt  nun  das  Factum  auf, 
d.  i.  die  Verhandlungen  der  herrschenden  Gewalt,  und  ihr 
ausgesprochenes,  wenn  auch  zuweilen  nicht  verwirklichtes 
Judengesetz.  Dem  Beschreiber  müssen  Asien,  Europa  und 
Afrika  ihre  zwei  tausend  Jahr  alten  Archive  öffnen,  denn 
die  wichtigsten  Resultate  dei"  inuern  Geschichte  der  Juden, 
sind  Kinder  dieser  hundertgestaltigen  Gesetze,  Verordnungen, 
Edikte  und  Privilegien. 

38.  Es  sind  aber  Gesetz  und  Gesinnung,  wie  sie  über 
die  Juden  gewaltet,  in  Akten  und  Schriften,  theils  nicht  voll- 
ständig enthalten,  theils  auch  nicht  bekannt  geworden.  Da- 
her muss  Fehlendes  nicht  nur  aus  allgemein  statistischen 
Schriften  ergänzt,  sondern  manches  Urtheil  sogar  aus  fremd- 
artigen Schriften,  aus  Deukiuählern,  Münzen,  Mauersteinen, 
Ort-  und  Gasseunamen  eingeholt  und  verstanden  werden. 

39.  Für  die  Gegenwart  endlich,  Avelche  der  Schlusssteiu 
des  grossen  statistischen  Gebäudes  werden  soll,  ist  der  Blick 
nöthig,  welcher  die  Fachwerke  der  Vergauigeuheit  und  der 
Wissenschaft  auf  einmal  überschauet  und  durchdringt,  und 
aus  Gesinnung,  Gesetz  und  Betragen,  das  vollständige  Bild 
des  passiven,  wie  des  activeu  Zustandes  der  lebenden  Juden 
zu  gewinnen  weiss. 


IX. 

(.,Das  Lied  der  Lieder,  oder  das  hohe  Lied  Salomo's.     Bearbeitet  und  erläutert 

von  A.  Rebenstein      Bevorwortet  vom  Dr.  Zunz.     Berlin   1834,     Gedruckt  bei 

D.  Friedländer."     S.  I— VL) 


Vorrede. 

Juänger  als  ein  und  ein  halbes  Jahrtausend  hat  man  in 
weiter  Ferne  des  hohen  Liedes  8inn  und  Bedeutung,  und  in 
mancherlei  menschlichen  Erkenntnissen  und  nationalen  Be- 
ziehungen die  Lösung  des  vermeintlichen  Räthsels  gesucht. 
Dieses  Räthsel  bot  nicht  der  Inhalt  der  Dichtung  dar,  sondern 
ihr  Platz  unter  den  heiligen  Schriften,  deren  ein  Wettgesang 
zärtlicher  Liebe  nicht  würdig  schien. 

Aber  als  der  Dichter  sang,  war  die  Sprache  noch  nicht 
den  schmerzhaften  Tod  der  heiligen  gestorben,  und  die  ersten, 
die  sich  an  dem  Liede  ergötzten,  wu-^sten  noch  nichts  von 
sinnbildlicher  Deutung  kanonischer  Bücher.  Man  musste 
endlich  aus  dem  Traum,  der  theologische  Lehrsätze  unter 
jenen  Versen  sah,  zu  ächter  Hermeneutik  erwachen.  Dennoch 
gewährt  die  lange  Reihe  der  Auslegungen  einen  interessanten 
Anblick:  Es  spiegelt  sich  in  denselben  Leiden  und  Wissen 
der  Vorfahren  ab;  was  sie  geglaubt  und  empfunden,  was  sie 
errungen  und  erduldet,  ward,  in  die  flammenden  Worte  hei- 
liger Liebe  übertragen,  zu  neuer  Gluth,  zu  neuer  Liebe.  Wir 
erkennen  die  Exegeten,  wenn  auch  nicht  das  hohe  Lied. 
Beschwichtigter  Groll,  zertrümmerte  Systeme,  verschollene 
Scholastik,  ausgelebte  Kabbala,  die  wir  aus  den  Commentarien 
der  Vorzeit  auftauchen  schon,  mögen  Demuth  lehren  gegen- 
über  der  auch    uns    unmerklich   überwältigenden    Zeit.     Von 
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den  älteren  Auslegungen,  die  aus  national -allegorischer  Exe- 
gese (Hagada,  Targum)  seit  dem  zehnten  Jahrhundert  selbst 
Poesie  (Piutim)  werden,  und  sich  endlich  in  theologische 
Wissenschaft,  Philosophie  und  Kabbala  verflüchtigen ,  ist  je- 
doch höchstens  die  Hälfte  gedruckt,  wiewohl  dem  dereinstigeu 
Geschichtschreiber  auch  die  handschriftliche  Leistung  nicht 
gleichgültig  sein  kann.  So  der  Commentar  des  R.  Saadia 
Gaon  in  der  Oppenheim.  Bibliothek  (Quart.  282),  da  der  ge- 
druckte (Coustpl.  s.  a.  und  Prag  1608)  untergeschoben  sein 
dürfte.  Dieses  Werk  und  das,  selbst  in  Privatsammlungen 
vorhandene  des  R.  Tobia  ben  Elieser  (A.  1100)  erwarten 
einen  Herausgeber.  Die  Arbeiten  des  R.  Joseph  Kimchi 
und  des  R.  Joseph,  des  berühmten  Schülers  des  Maimonides, 
liegen  ungelesen  in  Oxford,  obgleich  des  letztgenannten  arab. 
Commentar  magno  ingenii  et  doctrinae  apparatu  ornatus  ist  (Uri 
catal.  cod.  150  und  131).  Ebendaselbst  (cod.  83)  findet  sich 
eine  arab.  Erläuterung  des  hohen  Liedes  von  dem  viel  zu 
wenig  gekannten  R.  Tanchum  aus  Jerusalem.  Von  dem 
arab.  Comm.  eines  Autors  aus  Sevilla  findet  sich  ein  Frag- 
ment bei  Bechai  zu  rbw^^.  Die  Erklärungen  des  vielseitigen 
R.  Moses  Tibbon,  deren  R.  Immajiuel  rühmend  gedenkt, 
werden  in  Parma  (de  Rossi  catal.  cod.  590)  und  Oxford 
(Uri  1.  1.  cod.  318  No.  9),  die  des  R.  Esra  —  aus  den 
Anführungen  bei  Recauate  bekannt  —  in  Leyden  aufbewahrt 
(catal,  Lugd.  Batav.  in  fol.  p.  406);  R.  Asriel  bei  Bechai 
zu  "]7  rb"^.  Noch  gehören  dem  dreizehnten  Säculum  die  in 
der  Oppenheim.  Bibliothek  (Quart  281)  befindlichen  Comment. 
des  Dichters  R.  Isaac  Sahola,  und  die  des  R.  Hillel  ben 
Isaac  (s.  Wolf  bibhoth.  hebr.  Th.  4  p.  815)  an.  Aus  dem 
14.  Jahrhundert  stammen  die  hierher  gehörigen  Leistungen 
des  genialen  R.  Immanuel  aus  Rom;  sie  werden  in  seineu 
Gedichten  (cap.  ult.  p.  266)  genannt  und  finden  sich  in  Rom, 
Parma  und  Hamburg.  Die  Oppenheim.  Bibl.  enthielt  einen 
Comm.  des  R.  Moses  aus  Narbonne  (Wolf  Th.  3.  p.  762) 
und  einen  vom  Jahre  1326,  der  w^ohl  fölsclilich  dem  Abenesra 
zugeschrieben  wird  i^cat.  ms.  f.  25b j;  einen  andern,  angeblich 
von  Nachmanides  —  wohl  verschieden  von  dem  Altena  1763 
erschienenen  —  enthält  ein  de  Rossischer  Codex  (1072)  u.  cod. 
Vat.  211   N.  3.     Im  Vatican  liegt  eine  Erklärung  des  hohe« 
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Liedes,  die  R.  Joseph  ben  Salorno  begonnen,  und  —  von 
R.  Eljakim  [ben  Salomo]  (A.  ISSf)"»  geschrieben  —  dessen 
Sohn  vollendet  bat  (Bartolocei  bibl.  rabb.  Th.  1.  p.  217  und 
Cod.  Vat.  250  No.  4).  Die  Comment.  von  R.  Abraham 
Levi  c.  R.  1204.  Wolf  Th.  3  No.  104c  (in  Rom,  Parma, 
Paris)  und  R.  Joch  an  an  Alm  an,  dem  Lehrer  Pico's,  der 
Ethik  und  Naturlehre  aus  dem  hohen  Liede  erläutert  (s.  Asulai 
Vaad  lachacJ/amim  f.  18  a  N.  2)  gehören  dem  15.  Jahrh. ;  ver- 
muthlich  auch  die  von  R.  Moses  Chalajo  (Groddek  in 
theatro  Anon.  Place,  p.  720.  Assemani  cat.  mss.  hebr.  Vatic. 
cod.  69),  R.  Schemtob  (catal.  mss.  Paris,  p.  12  N.  137),  und 
R.  Abraham  [b.  Moses  C.  Vat.  230]  aus  Fano  (Bartol. 
Th.  1.  p.  47).  Sicherlich  verloren  sind  die  Ei'läuterungen 
des  R.  Abraham  Seba  aus  Portugal,  auf  die  der  Verfasser 
in  seinem  pentat.  Comm.  hinweist  (s.  Zeror  hammor  ed.  Ven. 
f.  9  a,  17  d,  56  d,  65  d,  74  a,  107  b,  138  a,  139  d,  152  c).  Alte 
anonyme  Comment.  werden  angeführt  von  R.  Salomo  Duran 
(Rechtsgutachteu  N.  595  f,  117  c),  R.  Moses  Israels  {Thorat  haola 
ed.  1569  f,  39  a)  und  in  mehreren  Manuscripten -Verzeichnissen 
(cat.  Lugd.  Batav.  p.  406;  cat.  Uffenb.  Th.  1  p.  26  cod.  20; 
cat.  Opp.  ed.  1782  Abtheil.  2  f.  17,  ed.  1826  fol.  N.  256.) 
Die  karäischen  und  die  neuern  kabbalistischen  Schriftsteller 
übergehend ,  nennen  wir  von  Jüngern  ungedruckten  Bearbei- 
tungen des  hohen  Liedes  nur  noch  die  von  R.  Isaac  ben 
Jekuthiel  (cat  Opp.  Quart  277),  R.  Joseph  Taitzak 
(cat.  Opp.  ms.  f.  25c)  und  R.  Raphael  Treves  (Asulai  a. 
a.  O.  f.  12  b.  N.  8).  Doch  ist  ungeachtet  der  theologischen 
Auffassung  die  Erforschung  des  Wortsinnes  in  jenen  Zeiten 
weder  vernachlässigt,  noch  die  ästhetische  Behandlung  des 
Gedichts  übersehen  worden.  Grammatiker,  Uebersetzer  und 
Exegeten,  die  uns  zugänglich  sind,  zeugen  vom  Gegentheil, 
und  mancher  Autor  schlug  mit  dem  nicht  abzuweisenden  alle- 
gorischen Wege  gemeinschaftlich  den  hermeneutischen  ein, 
und  verfolgte  ihn  mit  Glück,  wie  Abenesra,  Sfonao,  Abraham 
beweisen;  mehr  als  eine  Stelle  ihrer  Schriften  ver- 
räth  feines  Empfinden,  geistvolle  Auffassung.  Als  aber  Herder 
und  Mendelssohn  die  Schönheit  des  hohen  Liedes  von  dogma- 
tischen Verunzierungen  befreiet  hatten,  beschäftigte  die  jüngeren 
Erklärer  eine  anziehendere  Aufgabe,  als   welche  das  Mittel- 
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alter  sich  gestellt  hatte:  nämlich  des  Liedes  Plan  und  Anlage 
zu  erforschen.  So  wusste  Löwiso hn  bereits  im  Jahre  1816 
dasselbe,  vielleicht  mit  zu  grossem  Scharfsinne,  in  eine  zu- 
sammenhangende einnehmende  Darstellung  zu  verwandeln 
(s.  dessen  Melizat  jeschu7-un)\  .).  Salvador  nahm  Bossuets 
Idee  wieder  auf,  und  entwickelte  das  Ganze  als  die  sieben- 
tägige Feier  einer  hebräischen  Hochzeit  (histoire  des  Instituticyns 
de  Mo'ise  Th.  2  p.  351  bis  366).  Allein  noch  immer  bleibt 
es  verstattet,  an  der  Erforschung  dieses  Gegenstandes  unsere 
Kräfte  zu  prüfen,  „Mehrmals,  schreibt  der  Verfasser  des  west- 
östlichen Divan,  gedachten  wir  aus  dieser  lieblichen  Verwir- 
rung Einiges  herrauszuheben,  an  einander  zu  reihen;  aber  gerade 
das  räthselhaft  Unauflösliche  giebt  den  wenigen  Blättern  An- 
muth  und  Eigenthümlichkeit.  Wie  oft  sind  nicht  wohl- 
denkende, ordnungsliebende  Geister  angelockt  worden,  irgend 
einen  verständigen  Zusammenhang  zu  finden  und  hineinzu- 
legen, und  einem  folgenden  bleibt  immer  dieselbe  Arbeit." 
Der  Verfasser  der  vorliegenden  Bearbeitung  darf  es  daher 
versuchen,  ein  solcher  „Folgender"  zu  sein,  zumal  da  er,  wenn 
auch  von  der  Dichtung  entzückt,  doch  mit  kritischem  Auge 
beobachtet.  Seiner  Ansicht  nach  ist  das  dritte  Capitel  eine 
spätere  Interpolation,  und  diese  Ansicht  verdient  von  Kennern 
geprüft  zu  werden;  auch  ist  die  Vorstellung  neu,  nach  wel- 
cher den  sieben  Schlussversen  ihre  Stelle  angewiesen  wird. 
Da  Arbeiten  der  Art  sich  selbst  vertheidigen  müssen,  so  ge- 
schähe eines  Dritten  Anpreisung  ohne  Noth  oder  ohne  Er- 
folg. Erfolg  aber  werden  die  Unternehmungen  des,  über  Her- 
gebrachtes frei  und  besonnen  gebietenden  Geistes,  zuversicht- 
lich haben. 

Berlin,  im  April  1834. 
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(Der  folgende  Aufsatz  ist  in  englischer  Uebersetzung  mit  dem  Titel  „Essay  on 

the   geographical   literature   of  the  Jews   from   the   remotest  times  to  the  year 

1841"    in    der    Asher'schen    Ausgabe    der    Reisen    des    Benjamin    von   Tudela. 

[Berlin   l840— 41.]  Bd.  II.  S.  230  ff.  erschienen) 


Geographische  Literatur  der  Juden 

von  den  ältesten  Zeiten  bis  zum  Jahre  1841. 

Kein  Bild  des  Wissens  auf  dem  Gebiete  der  jüdischen 
Literatur  scheint  spärlicher  bearbeitet,  und  keine  Bearbeitung- 
weniger  gekannt  als  die  Länderkunde.  Als  mit  zunehmen- 
dem Weltverkehr  und  steigender  Cultur  die  Nothwendigkeit 
wie  die  Neigung,  fremde  Gegenden  kennen  zu  lernen,  wuchs, 
und  nachdem  griechische  Wissenschaft  und  römische  Herr- 
schaft der  Geographie  den  Weg  gebahnt,  konnte  bereits  unter 
den  isolirten,  zerstreuten,  überall  angefeindeten  oder  unter- 
drückten Juden  bei  den  dringenden  Sorgen  für  den  Augen- 
blick eine,  Wissbegierde  dieser  Art  nicht  gedeihen ;  der  Hass, 
der  sie  ringsum  einschloss,  machte  vor  ihren  Augen  alles 
Nichtjüdische  gleich,  und  wies  ihnen  nur  das  eigne  Volk  als 
den  würdigen  Gegenstand  der  Forschung,  Wurde  dann  auch 
durch  Bücher  oder  eigenes  Sinnen  eine  Theilnahme  für  die 
Kunde  der  Erde  hie  und  da  angeregt,  so  blieb  sie  haften  bei 
Demjenigen,  was  als  unmittelbar  göttliches  Werk  den  Geist 
zu  dem  Schöpfer  erhob,  nicht  getrübt  durch  das  Thun  und 
die  Einrichtungen  der  Menschen.  So  hat  die  Naturkunde, 
die  Astronomie,  die  mathematische  Geographie  stets  Kenner 
und  Liebhaber  unter  den  Juden  gefunden  •,  aber  das  politisch- 
statistische  Element  lag  ganz  vernachlässigt.  Als  im  Mittel- 
alter Finsterniss  die  Völker  bedeckte  und  einander  unkennt- 
lich machte,  kein  Wissen  ausserhalb  des  Aristotelischen  Fach- 
werks vorhanden  war:  da  gab  es  denn  auch  bei  den  Juden 
nicht    viele,    die    sich    um    Völker    und    Länder    kümmerten. 


A 
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Schemtob  Palquera  [A.  1264]^)  und  ein  Ungenannter 
[A.  1308]  ^)  in  ihren  Encyklopädien  übergehen  die  Geographie, 
die  selbst  in  Del  Medigo's^)  umfassendem  Geiste  in  den 
Hintergrund  tritt;  die  geographischen  Arbeiten  sind  ein  so 
versteckter  Theil  der  Gesammt-Literatur ,  dass  de  Castro*) 
imter  den  jüdisch -spanischen  Autoren  20  Astronomen  und 
18  Geschichtschreiber,  jedoch  keinen  einzigen  Geographen, 
namhaft  zu  machen  wusste.  Nur  zwei  Richtungen  konnten 
sich  der  Gunst  jener  Jahrhunderte  erfreuen:  die  jüdische  und 
die  praktische.  Zu  der  jüdischen  rechne  ich  diejenigen 
Schriften,  welche  sich  entweder  über  die  Kunde  des  heiligen 
Landes  oder  über  die  Schicksale  und  Wohuplätze  des  zer- 
streueten  Israel  verbreiteten:  zu  der  praktischen  hingegen 
alle  solche  Mittheilungen,  welche  theils  im  Interesse  des  Han- 
dels und  der  Gewerbe  theils  zur  Unterhaltung  der  Lesewelt 
geschahen.  Es  konnte  freilich  nicht  fehlen,  dass  auf  beiden 
Wegen  auch  der  allgemeinen  Wissenschaft  Förderliches  gefun- 
den und  bebauet  wurde,  wie  denn  auch  allmählig  aus  der 
vermehrten  Beschäftigung,  der  zunehmenden  Bildung  und 
Freiheit,  in  den  letzten  Jahrhunderten,  eine  eigentliche  Län- 
der- und  Völkerkunde  erwachsen  ist. 

So  dürfte  es  denn  nicht  überflüssig  sein,  die  Schriften 
und  Schriftsteller,  die  unter  den  Juden,  seit  den  ältesten  Zei- 
ten bis  zu  dem  gegenwärtigen  Jahre,  zur  Bereicherung  oder 
Verbreitung  des  geographischen  Wissens  in  Bezug  auf  Völ- 
ker- und  Länderkunde  beigetragen,  nach  der  Reihefolge  der 
Zeiten  unsern  Blicken  vorüberziehen  zu  lassen,  —  schon  um 
der  Gerechtigkeit  willen,  auf  welche  die  mit  Unrecht  Ver- 
gessenen, die  mit  noch  grösserem  Unrecht  Verkannten  einen 
Anspruch  haben.  Am  Zielpunkt  dieser  Reise  durch  alle  ver- 
gangenen Jahrhunderte  wird  ein  rascher  Rückblick  auf  den 
Raum,  den  wir  zurückgelegt,  manche  Aussicht  darbieten,  die 
nur  die  Ferne  gewährt :  wir  werden  den  Geist  sehen,  der  die 
einzelnen  Geister  bewegte. 

')   in    \l/p2t2n    ed.   Haag   f.   38  b   ein    kurzes   Summarium   und   im 

riDDn  n^tTvV"!  ms. 

*)  s.  cod.  Rossi  hisp.  5. 

»)  s.  Melo  Chofnajim,  Berlin  1840  S.  XLV  u.  ff.  und  S.  35. 

*)  Biblioteca  eapanola,  Madrid  1781,  erster  Band. 

10* 
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Bis  zu  Ende  des  ersten  Jahrhunderts. 

1)  Die  heiligen  Scliriften  der  Hebräer,  welche 
geographische  Kuucle  gewähren,  reichen  bis  in  die  Mitte  des 
dritten  vorchristlichen  Jahrhunderts  herab.  Als  die  ältesten 
Quellen  der  Israelitischen  Geschichte  geben  sie  zunächst  Aus- 
kunft über  das  Land  Israel,  sowohl  dessen  Gebietsbestim- 
mung ^),  als  einzelne  Theile  und  Ortschaften  betreffend, 
wobei  Jerusalem  am  ausführlichsten  besprochen  wird.  Als- 
dann verbreiten  sie  sieh  über  die  Nachbarländer,  als :  Aegypten, 
Arabien,  Idumäa,  Moab,  Ammon,  Phönizien,  Syrien  und  Me- 
sopotamien, mit  deren  Einwohnern  die  Israeliten  in  nähere 
Berührung  kamen.  Seltener  vmd  dürftiger  wird  die  Kunde 
von  Jawau  (lonlen),  Assyrien,  Babylon,  Persien  und  Indien. 
Durch  die  Phönizier,  an  deren  Handel  sie  hin  und  wieder 
selbstthätigen  Antheil  genommen,  erhielten  sie  auch  von  ent- 
fernten Völkern  und  Ländern  Kunde,  und  die  zwei  wich- 
tigsten Belege  hiervon  sind  das  zehnte  Kapitel  der  Ge- 
nesis^) und  das  27.  im  Ezechiel.  In  ersterem  werden  die 
dem  Berichterstatter  bekannt  gewordenen  Völker  dreifacli 
getheilt  in  Jafetiten,  Hamiten  und  Semiten.  Zu  den  Jafetiten 
gehören  die  Nordländer,  Kimmerier,  Ripäer,  Armenier, 
Scythen,  Meder,  lonier,  Hellenen,  Tartessier,  Cyprer,  Rhodier, 
Tibarener,  Moscher  und  Tyrrhener.  Hamiten  sind  die  Süd- 
länder, die  Einwohner  von  Aethiopien  und  Meroe,  die  Ost- 
africanei',  Westaraber,  die  Länder  Saba,  Dedan,  Babylonien, 
Aegypten,  Libyen,  Thebais,  Kolchis,  die  Philister,  Creter, 
Kanaaniten  oder  Phönizier.  Als  Semiten  werden,  nächst  den 
Hebräern  selber,  betrachtet:  die  Elymäer,  Assyrer,  Lyder, 
Aramäer  (Syrer),  die  Länder  bis  zur  Arier-Gränze  (Arra- 
pachitis),  endlich  das  südliche  und  südöstHche  Arabien  (Ha- 
dramaut,  Sanaa,  Ofir,  Mesene,  Nedsyjd).  Ezechiel  zählt  die 
Waaren  von  den  30  Völkerschaften  auf,  welche  auf  dem  Tyri- 
schen  Markt  zu  finden  sind,  von  denen  20  auch  in  der  Völker- 


>)  s.  Genes.  15,  18—21.  Niim.  34,  2—15.  Deuter.  34,  1—3.  Josua 
capp.  12.  13.  15—19.  Ezecb.  47,  15—20.  I.  Chron.  2,  42  ff.  capp.  4. 
5.  7.  8.  - 

')  Vgl.  Fr.  Tucli:  Commentar  über  die  Genesis.  Halle  1838. 
S.  196-265. 
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tafel  der  Genesis  unter  denselben  Benennungen  vorkommen; 
die  übrigen  sind :  das  Land  Israel,  Gebal,  Charan  (Genes. 
11,  31),  Eden,  Daraask  (ib.  14,  15),  Kedar  (ib.  25,  13),  Ara- 
bien, Kilmad  und  Persien.  Von  Ninive  insbesondere  wird  in 
Nahum  und  Jona  gesprochen. 

2)  Die  alexandrinische  Version  zeigt  zuweilen 
eine  Bekanntschaft  mit  den  Namen  und  Eigenschaften  ver- 
schiedener Länder  durch  die  Art,  wie  sie  hebräische  Wörter 
überträgt,  z.  B.  mit  Aegypten  ^),  Aramon  2) ;  auch  versucht 
sie,  mit  abwechselndem  Geschick,  die  Erklärung  geographischer 
Namen ^).     Von  ungleicher  Wichtigkeit  sind  demnächst: 

3).  4)  Die  beiden  Maccabäischen  Bücher,  in  wel- 
chen namentlich  die  Ortskunde  von  Palästina  gefördert  wird; 
5)  das  Buch  der  Weisheit,  das  in  den  Sitten  der  Aegypter 
Bescheid  weiss;  G)  Aristeas,  welcher  Topographisches  über 
Jerusalem  mittheilt;  7)  Philo  aus  Alexaudrien  mit  zersti^euten 
Nachrichten  über  dio  Juden,  —  alle  diese  Werke  gehören  in 
den  Zeitraum  von  etwa  270  vor  Chr.  bis  A.  42. 

8)  Josephus,  Sohn  des  Matathia,  aus  dem  Priester- 
geschlecht, in  Jerusalem  geboren  A.  37,  und  nach  dem  Jahre 
95  in  Rom  gestorben,  ist  durch  den  hohen  Posten,  welchen 
er  im  jüdischen  Kriege  (A.  66)  bekleidete,  und  die  Gunst, 
in  welcher  er  bei  Titus  stand,  besonders  fähig  geworden,  uns 
in  seinen  vier  Werken  —  der  Lebensbeschreibung,  Apologie 
der  Juden  gegen  Apion,  Archäologie,  vom  Jüdischen  Kriege 
—  wichtige  Beiträge  zur  Ortskunde  Palästina's  zu  geben.  Er 
deutet  nicht  nur  manches  Dahingehörige  aus  den  heiligen 
Schriften,  sondern  giebt  umständliche  Besehreibungen  von 
Palästina,  insonderheit  von  Galiläa;  ferner  von  dem  Tempel, 
der  Belagerung  Jerusalems,    den  jüdischen  Sitten  und  Sekten, 

*)  Jerem.  46,  14  Memphis;  Jes.  19,  11  Tanis;  ib.  6  Papyrus;  ib. 
7  und  Gen.  41,  2;  Achi;  Arnos  5,  26  Raiphan.  Jerem.  46,  15  statt:  r|nDJ 
liest  sie  Pin  Dj  nCS  floh  Apis." 

*)  2  Sam  12,  30  und  Jerem.  49,  1.  3  Malkom  als  Gottheit;  aber 
Arnos  1,  15:  „ihre  Könige." 

^)  Lydier  und  Libyer  (Jerem.  46,  9.  Ezech.  27,  10),  Phönizier, 
Carthago  (Jes.  23,  1),  Greta  (Ezech.  25,  16),  Hellas  (ib.  27,  13),  Miletos 
(ib.  27,  18),  Rhodier  (Genes.  10,  4),  Byblos  (Ezech.  27,  9),  Bothrus 
(Amos  9,  7). 
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der  Lage  der  Juden  in  verschiedenen  Ländern  und  Städten, 
streut  Nachrichten  von  andern  Völkern  ein  und  macht  viele 
Städte  namhaft.  Das  geographische  Verzeichniss  in  der  Haver- 
camp'schen  Ausgabe  umfasst  gegen  1100  Artikel,  so  dass  der 
Untergang  seiner  in  aramäischer  Sprache  geschriebenen  Ge- 
schichtswerke auch  für  die  Ortskunde  und  die  Namen -Ver- 
gleichung  ein  grosser  Verlust  ist.  Seine  von  den  tüchtigsten 
Männern  anerkannte  Glaubwürdigkeit  hat  unlängst  sogar 
Räumer^)  in  einem  eigenen  Artikel  in  Schutz  genommen. 
Mit  ihm  schliesst  für  dieses  Gebiet  die  jüdisch-griechische 
Literatur,  und  die  hebr.-aramäische  beginnt. 


Zweites  Jahrhundert. 

9)  Akiba,  Sohn  Josephs,  eine  der  berühmtesten 
Autoritäten  in  der  Mischna,  welcher  in  Folge  des  schreck- 
lichen Aufstandes  unter  Hadrian,  um  das  Jahr  135,  hin- 
gerichtet worden,  besuchte  viele  Länder,  wahrscheinlich  im 
Interesse  seines  unterdrückten  Volkes  ^).  Wir  finden  ihn  in 
Zephyrion^)  und  Mesaca*)  (Cilicien),  in  Nehardea^),  Me- 
dien^), Arabien ''),  Italien^),  Gallien  und  Africa^).  Dem 
Untergange  aller  Denkmähler  jener  Zeit  ist  es  allein  zuzu- 
schreiben, dass  aus  diesen  Reisen  für  uns  nur  dürftige  No- 
tizen ^°)  erhalten  worden. 

10)  Baraitha's.  ^')  So  hiessen  bekanntlich  die  neben 
der  Mischna  vorhandenen  Sammlungen  halachischer  und  haga- 
discher  Disciplinen.     Viele  von   solchen  sind,   die  eigentliche 


*)  Palästina,  2.  Aufl.  S.  427—434. 

^  Vgl.  Rapoport  über   die   freien   Juden,   in  Biccure  Haittim  Jahr- 
gang 4  S.  70—72. 

^)  rilB^T  jerus.  Aboda  sara  2,  4. 
*)  nP^lD  jerus.  Jebamot  15,  4  s.  Rapoport  1.  1. 
*)  Mischna  Jebamot  Ende. 
*)  Aboda  sara  f.  34  a,  39  a. 
')  Rosc.h  haschana  f.  36  a. 

8)  Brundusium  (Mischna  Erubin  5,  1)  und  Rom  (s.  Rapoport  1.  1.). 
^)  Roscli  haschana  1.  1. 

"•)  Vgl.  zu  den  bisherigen  Stellen  Tr.  Berachot  f.  8  b  über  die  Meder 
")  Vgl.  Zunz  gottesd.  Vortr.  S.  49  flf.,  86  fl". 


1 


—    151     — 

Tosefta  iingerechnet,  in  die  Talmude  aufgenommen  oder  haben 
sich  sonst  erhalten.  Als  Probe  geographischer  Baraitha's 
mögen  hier  folgende  einen  Platz  finden : 

1)  Die  24  Priester-Abtheilungen,  deren  bereits  die  Chronik  erwähnt, 
hatten  in  verschiedeneu  Städten  von  Judäa  und  Galiläa  ihre  Stationen, 
Dies  erhellt  axis  einer  Baiaitha,  die  uns  nur  durch  ein  Klag^elied  Kalir's'), 
ihrem  Inhalte  nach,  erhalten  worden  ist,  und  wo  die  Commentatoren  die 
Städtenamen  thörichterweise  für  poetische  Wortbildungen  genommen 
hatten  *).      Fragmeute  aus  derselben  finden  sich  in  jerus.  Tr.  Taanit  4,  5. 

2)  Die  Gräuzen  Palästinas  werden  in  einer,  über  40 Ortsnamen  um- 
fassenden, Baraitha  beschrieben,  die  in  vier  abweichenden  Rezensionen') 
vorhanden,  aber  bis  jetzt  nicht  erläutert  ist^). 

3)  R.  Gamaliel  zählt  die  Vorzüge  der  Perser  auf^). 

4)  Eine  Charakteristik  13  verschiedener  Völker  und  Ortschaften 
kommt  im  Namen  R.  Nathan's  (A.  200)  vor^j. 

5)  „Aegjpten  hat  eine  Länge  von  400  Parasangeu  und  eben  die- 
selbe Breite;  es  ist  der  sechzigste  Theil  von  Kusch,  und  dieses  der  sech- 
zigste Theil  der  Erde ''). 

6)  Geographische  Stellen  der  Mechilta^):  Von  Raamses  nach 
Succot  sind  120  Parasangen  — ;  Africa  ist  ein  vorzügliches  Land  — ,  von 
der  Wüste  Kub;  —  400  Parasangen  sind  vom  Berge  Seir  nach  Kephidim^j. 

7)  „Die  Römer  haben  nur  vier  zu  Königssitzen  sich  eignende  Pro- 
vinzen:   Asien,  Alexandrien,  Karthago,  Antiochien" '"). 


Drittes  Jahrhundert. 

11)    Mi  seh  na    und    12)    Tosefta.      Diese    beiden    he- 
bräisch geschriebenen  Werke,    deren  Elemente    in    die  ersten 


')  lllt^'n   nb^Zn   nZlJ'^   nj'^H  für  den  neunten  Ab,    im   römischen 
und  germanischen  Machsor. 

2)  Wahrscheinlich    schon    bei    R.    Elieser    b.    Nathan    (J.    1150)     in 
l^yn  ]2{<  N.  39 

3)  Sifre    in  dem   Abschnitt  2pV-   Jalkut   Deuteron,  f.  273  d.  Tosefta 
Schebiit  Cap.  4   jerus.  Schebiit  C.  6. 

*)  Lightfoot    (centuria    chorographica   p.   170   if.)    und   Reland   (Pa- 
lästina p.  133)  kennen  nur  die  letzte  Rezension. 

5)  Tr.  Berachot  f.  8  b.  Vgl.  Midr.  Kobelet  f.  104a. 

6)  Midrasch   Esther   f.    119  c.      Abot   R.  Nathan   c.  27    Anfang.     Tr. 
Kidduschin  49  b. 

7)  Pesachim  94a.     Taanit  10a.     Vgl.  Midr.  Cant.  f.  32d. 

8)  Vgl.  Zunz  a.  a.  O.  S.  47, 

9)  Mechilta  Abschnitt  X2  14.  18;    yCI  1;    XI"'1  1- 
*°)  Sifre,  Abschnitt  Balak,  zu  Anfang. 
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Jahrhunderte  hinaufreichen,  haben  ihre  gegenwärtige  Gestalt 
in  dem  dritten  erhalten  ^),  und  obgleich  nur  dem  Rechts- 
verhältniss  und  den  gesetzlichen  Gebräuchen  gewidmet,  liefern 
sie  vielfach  geographische  Kunde,  betreffend  die  Begränzuug 
des  heiligen  Landes^),  dessen  einzelne  Gebiete^),  Gewässer, 
Seen,  Berge  und  Thäler*),  mancherlei  topographische  Data 
und  Bestimmungen^),  Wohnsitze  der  Juden ^),  insbesondere 
Judäa  und  Galiläa ''),  Ortsnamen  überhaupt^),  Erzeugnisse 
des  Bodens  und  Waaren  geographisch  bestimmt^),  Ausser- 
palästinisches  '^)  und  heidnische  Gebräuche  ^^).  Der  Tractat 
Middot  der  Mischna  ist  allein  für  die  Beschreibung  des 
Tempels  von  Jerusalem  bestimmt. 

13)  Abba  b.  Aibu,  bekannter  unter  dem  Namen 
Rab,  Stifter  der  Academie  in  Sura  (gest.  A.  247),  hat  uns 
einige  Notizen  gegeben  über  Flüsse  ^^),  Gebietsgränzen '•''), 
heidnische  Tempel^*),  Nimrod's  Pallast  ^^),  Festtage  und 
Götzen  der  Babylonier  und  der  Meder'^). 


1)  s.  Zunz  Gottesd.  Vortr.  S.  45.  46    50  u.  f.  86  u.  f. 

*)  Mischna  Challa  4,  8.  Gittin  Anfang  —  Tosefta  Teruuiot 
2,  Schebiit  4,  Challa  2. 

3)  M.  Schebiit  6,  1.  9,  2.  3.  Kethubot  Ende.  —  T.  Schebiit  7. 
Baba  kamma  8  Ende.     Oholot  18. 

*)  M.  Para  8,  10.  11.  Rosch  haschana  2,  4.  —  T.  Sabbat  13.  Baba 
kamma  8  Ende.     Bechorot  7.     Rosch  haschana  1.     Nidda  3. 

*)  M.  Maaser  scheni  5,  2.  Erubin  10,  9.  Rosch  haschana  2,  6. 
Joma  6,  4.  Succa  4,  5.  Gittin  4,  7.  Arachin  9,  6.  Tamid  3,  8.  Oholot 
18,  9.  —  T.  Erubin  4.  5.  6.     Sota  8.     Gittin  1.     Maccot  2. 

8)  T.  Pea  4.     Schebiit  4.     Sanhedrin  2. 

7)  Tos.  Gittin  5. 

8)  M.  Challa  4,  10.  11.  Edujot  7.  Menachot  10,  2.  —  T.  Kilajim 
1.  2.     Aboda  sara  7.     Bechorot  7. 

9)  M.  Kctubot  5,  8.  Baba  kamma  10,  9.  Menachot  8,  1.  3.  6.  Ke- 
lim  2,  2.  4,  3.  5,  10.  13,  7.  15,  1.  16,  1.  17,  5.  8.  23,  2.  26,  1, 
29,  1.     Tebul-jom  4,  6.     Machschirin  6,  3    —  Tos.  Menachot  9. 

*")  M.  Maaserot  5,  8.     Pesachim  3,  1.    —   T.  Maaserot  3.     Sabbat  2. 

")  Tos.  Sabbat  7.  8. 

'^)  Bechorot  55  ab. 

")  Menachot  110  a. 

'^)  Aboda  sara  IIb. 

■5)  ib.  53b. 

'*)  jerus.  Aboda  sara  c.  1.  §.  2.     Tr.  Sanhedriu  7  b. 
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14)  .Tochanaii,  academisi.'hcs  Oberliaupt  in  Tiberias, 
gestorben  im  Jalire  25'J,  eine  der  ersten  Autoritäten  in  beiden 
Talmudeu,  tlieilt  nicht  selten  Geographisches  *),  namentlich 
Palästina  Betreffendes  2),  mit. 

15)  Abba  Sohn  Barchana,  Jochanans  Zuhörer,  hat 
Land-  und  Seereisen  gemacht,  palästinische  und  babylonische 
Orte  besucht,  Manches  gesehen  und  mitgetheilt,  aber  auch 
mit  Mährchen  unterhalten,  ^) 


Viertes  Jahrhundert. 

16)  Der  Palästinische  Talmud,  gewöhnlich  der  jeru- 
salemische genannt,  ist  zwar  nicht  vor  dem  letzten  Drittel 
des  vierten  Jahrhunderts  in  seiner  heutigen  Gestalt  vorhanden 
gewesen  *),  besteht  jedoch  aus  weit  älteren  Ueberlieferungen 
und  Fragmenten,  und  giebt  unter  anderen  wichtige  Mitthei* 
lungen  über  biblische  Geographie^),  babylonische  Ortschaf- 
ten^), jüdische  Verhältnisse  in  Syrien  und  Arabien'),  und 
vornehmlich  in  Betreff  von  Palästina,  z.  B.  dessen  Gebiete^), 
Seen^),    Fruchtbarkeit^*'),    Orte  und  Märkte ^^),  das  Topogra- 


')  s.  jerus.  Kethubot  1,  2  über  Münzen,  Tr  Jebamot  63  b  von  den 
Magiern,  Sanhedrin  92  b  die  Ebene  Dura,  ib.  93  a  Schweine  aus  Älexan- 
drien,  Midr.  Thren.  f.  51c  von  Damaskus,  Kethub.  77  b  von  den  Ba- 
bjloniern. 

*)  über  den  Tempelberg:  Sebaehim  104b,  Menachot  78b,  Anderes 
s.  jerus.  Kilajim  c.  9.  gegen  Ende,  jerus.  Sota  c.  7.  §.  5;  Tr.  Joma  20b, 
Sota  10a  (nach  der  Leseart  im  En  Jacob;  die  Ausgaben  haben:  R.  Chanin), 
Sanhedrin  108a,  Baba  batra  74b,  Bechorot  55a,  Bereschit  rabba  c.  19  Aufang. 

')  s.  Berachot  44  a,  Erubin  55  b,  Rosch  haschana  26  b,  Taanit  22  b, 
25b,  Joma  75b,  Megilla  18a  unt..  Ketubot  111b,  Baba  batra  73  a  bis 
74a  (Hauptstelle,  mitgetheilt  in  Fürst:  Perlenschnüre,  Leipzig  1836,  Kap 
31  und  32,  wozu  die  Scbolieu  8.   117-119  geboren),  Sebachim  113b. 

*j  s.  Zunz  a.  a.  O.  S.  52  u.  f. 

5)  Schebiit  6.     Megilla  1,  9. 

^)  Kidduschin  4,  1.  Jebamot  1,  6. 

')  Kilajim  5  Ende.  Ketubot  10,  3. 

8)  Schebiit  6,  9.  Megilla  1,  1. 

9)  Ketubot  12,  3. 
««)  Pea  7.  Sota  1,  8. 

'*)  Taanit  4.     Aboda  sara  1,  4. 
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phische  von  Graliläa*),  die  Sfimaritaner  2).  Hin  und  wieder 
werden  die  Produkte  verschiedener  Länder  imd  Städte'), 
heidnische  Götter  und  Feste*) ,  und  eine  grosse  Anzahl  von 
Ortsnamen  berührt,  so  dass  die  Kunde  nicht  nur  palästinischer 
Städte,  sondern  auch  anderer,  z.  B.  Alexaudrien,  Tyrus,  Nisibis, 
durch  dieses  Werk  noch  zu  fördern  ist. 


Fünftes  Jahrhundert. 

17)  Der  Baby  ionische  Talmud  ist  erst  zu  Anfang  des 
6.  Jahrh.,  Mehreres  dai'in  noch  später  schriftlich  zusammen- 
getragen. Indessen  reicht  er  seinem  Inhalte  nach  nicht  tiefer  als 
das  dritte  Viertel  des  fünften  Säculums  (475)  hinab,  und  indem 
ein  beträchtlicher  Theil  dieses  Inhalts  dem  vorhergehenden, 
selbst  noch  früheren  Jahrhunderten  zugehört,  müssen  wir 
zumal  den  darin  aufbewahrten  geographischen  Reichthum,  auf 
die  angegebene  Epoche  zurückführen.  Dahin  gehören  Erläu- 
terungen über  geographische  Data  der  heiligen  Schriften^), 
Angaben  über  Lage  und  Verhältnisse  der  Juden  verschiedener 
Länder,  die  durch  das  ganze  Werk  zerstreut  sind,  namentlich 
über  Babylonien  ^),  und  Alexandrien''),  und  zwar  ward  vieler 
babylonischen  (persischen)  Orte  nicht  nur  zu  diesem  Zwecke 
ausdrücklich  erwähnt^),  sondern  es  kommen  deren  gelegent- 
lich, zum  Theil  als  Geburts-  und  Wohnorte  der  Lehrer,  sehr 
viele  vor,  so  dass  ihre  Anzahl  200  übersteigt.  Von  verschie- 
denen Punkten  werden  Lage  und  Entfernung^)  angemerkt, 
zuweilen  einzelne  Localitäten  namhaft  gemacht,  Erzeugnisse '") 


I)  Sabbat  6,   2.     Erubin  5,  1.   7. 
*)  Pesachim  1.     Aboda  sara  5,  4. 

*)  Demai  2.     Sabbat  5,  1.     Jebamot  15,  3.     Nidda  2  gegen  Ende. 
*)  Aboda  sara  1,  2.  7.  3,  2.  3.  6. 

*)  z.  B.    Joma  10a,  Megilla  5b  ff.,  Je1)amot  16b,  17a,  Kidduschin 
72a,  Sota  10a,  Baba  batra  91a  unten. 

«)  Sabbat  145  b,  Erubin  21a,  Sebachim  113  b. 
'')Joma  66  b,  Succa  51b,  Jebamot  HOa. 

8)  Erubin  57  b,  Kidduschin  70b,  71  b.  72  ab,  Jebam.   17  a. 

9)  z.  B.  Pesacbim  93  b. 

'")  Berachot    4'la;     Kethubot    111b,    ll2a;    Erubin    19a;    Pesachim 
42  b;   Baba  kamma  55  a. 
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und  fremde  Gebräuclic^)  beschrieben,  und  manches  für  die 
Kunde  verschiedener  Völker,  z.  B.  der  Perser'''),  Magier'), 
Palmyrener^),  oder  Länder,  z.  B.  von  Rom^),  Cappadocien^) 
u.  s.  w.  eingestreut.  Die  abgerissen  vorkommenden  Aus- 
sprüche über  den  Weltbau,  die  70  Völker,  und  die  fabel- 
haften Sagen  von  der  Meerestiefe,  dem  Flusse  Sambatjon,  den 
Unstern  Bergen  u.  dgl.  gewähren  mitunter  einen  Blick  in  die 
damalige  Beschaffenheit  der  Erdkunde. 


Sechstes  Jahrhundert. 

18)  Midrasch,  und  zwar  Bereschit  rabba  [zur  Ge- 
nesis]''), Vajikra  rabba  [zum  Leviticus]  ^)  und  die  Mi- 
draschim  zu  den  fünf  Megillot^),  die  insgesammt  seit 
diesem  Jahrhundert  gesammelt  worden,  enthalten  Ortsnamen, 
Parallelen  zu  mehreren  der  bereits  erwähnten  Werke,  und 
eigene  Mittheilungen  und  Ansichten  '^). 


Siebentes  Jahrhundert. 
19)    Das  Palästinische  Targum  zum  Pentateuch 
[gewöhnlich   jerusalemisches,    inng  Jonathansches   genannt]  '^) 


*)  Sabbat  67  ab,  Taanit  5  b,  Aboda  sara  f.   11,  18,  und  sonst. 

*)  Rosch  haschana  23a,  Baba  kamma  117a,  Baba  mezia  28b, 
Aboda  sara  IIb,  Kidduschin  72a,  Bechorot  60a. 

3)  Kidduschin  72  a,  Gittin  17  a. 

*)  Jebamot  16  a. 

^)  Aboda  sara  Hb,  Chullin  60a,  Megilla  c.  1  (bei  En  Jacob) 
im  Namen  des  vielgereisten  Ulla. 

®)  s.  Baba  batra  58b. 

7)  s.  Zunz  gottesd.  Vortr.  S.  174  ff. 

8)  ib.  S.  181  ff. 

9)  ib.  S.  173.  179  ff.  263—266. 

"»)  s.  Beresch.  rabba  c.  13.  16.  33,  37.  45.  48  (Saraceuen,  Nabatäer). 
52.  58.  75  (Deutsche).  76.  86.  —  Vajikra  rabba  c.  5.  17.  22.  23.  27.  — 
Midr.  Cant.  f.  8d.  9e.  16  c.  26  c  oben.  —  Midr.  Threni  f.  58  d,  66  d.  67  a. 
69b.  71  d  u.  ff.  78  (Sitten  der  Jerusalemer).  —  Midr.  Kohelet  f.  86c  und 
91c.  88b.  —  Midr.  Esther  f.   118c  oben.  120d.  121a  (Kuthäer). 

*')  s.  Zunz  a.  a.  O.  S.  66  ff.,  namentlich  S.  75  Anm.  c.  d.  f. 
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hat  in  seiner  eommentironden  Weise,  nicht  bloss  gleich 
früheren  Uebersetzern ,  Oukelos  und  dem  Samaritaner,  ein- 
zelne geographische  Namen  übertragen,  sondern  sucht  auch 
seine  Leser  zu  orientiren  durch  deutlichere  Angaben  und  Be- 
schreibungen. Nächst  verschiedenen  Namen  von  Orten  in 
Palästina^),  Syrien 2),  Arabien^),  Aegypten*),  Armenien 5), 
Europa^),  sind  besonders  hervorzuheben:  1)  das  Verzeichniss 
der  Jafetiten  und  Hamiteu'^),  und  2)  die  in  doppelter  Re- 
zension voi'handene  Beschreibung    der  Gränzen  Palästina's  ^). 

20)  Die  Baraitha  R.  Bliese r^)  liefert  im  dreissigsten 
Kapitel'*')  eine  Schilderung  der  Herrschaft  und  der  Ad- 
ministration der  Araber,  in  der  Gestalt  einer  Verkündigung, 
ia  welcher  15  Thatsachen  augemerkt  werden,  und  darunter 
folgende:  Sie  vermessen  den  Boden,  lassen  ihre  Schafe  auf 
den  Gräbern  (Palästina's)  weiden,  bauen  verfallene  Städte 
wieder  auf,  ebnen  die  Heerstrassen,  pflanzen  Gärten,  bessern 
die  Risse  an  den  Tempelmauern  aus  und  führen  im  Heilig- 
thum  ein  Gebäude  auf.  Dunkeler  sind  einige  andere  histo- 
rische Bestimmungen. 


Achtes  Jahrhundert. 

21)    In  den  von  den  babylonischen  Geonim  gegründeten 
grossen  Halachot'^)    ist  an  einer  Stelle^^)    von    verschie- 


»)  Numer.    32,    3.     34—38.       Deuter.    1,    7.     2,    14.     3,    9.     14,    17. 

33,    22.  23. 

*j  Numer.  13,  22. 

3)  Num.  33,  34—37. 

*)  Exod.  1,  11.     12,  31.  37. 

*)  Genes.  8,  4. 

«)  Num.  24,  24. 

^)  Genes.  10,  2—19. 

8)  Num.  34,  3—12  und  15. 

9)  s.  Zunz  a.  a.  O.  S.  271—278. 

'")  ib.  S.  276,  wo  die  Stelle  im  Original  mitgetheilt  ist. 

")  s.  Zunz  Raschi  S.  298;    Gottesd.  Vortr.  S.  56. 

")  ed.  Vened.  f.  108  b,  Abschnitt  vom  Erbrecht. 
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denen  asiatischen  Völkerschaften,   in  Bezu^  ihrer  Befähigung- 
zu  dem  jüdischcMi   Bürgerrecht,  die  Rede. 


Nenntes  Jahrhundert. 

22)  Isaae,  Mitglied  der  von  Karl  dem  Grossen  an  den 
Kalifen  Harun  geschickten  Gesandtschaft,  kam  von  der  Reise 
nach  Bagdad,  im  Sommer  des  Jahres  802,  wie  es  scheint  allein, 
in  Aachen  an,  wo  er  dem  Kaiser  einen  Reisebericht  vorlegte. 
Da  Frankreichs  zuerst  um  das  Jahr  850  in  den  Entschei- 
dungen der  Geonim ')  gedacht  wird,  so  ist  die  Verbindung  der 
dasigen  Juden  mit  den  babylonischen  Academien  vielleicht 
durch  jene  Reise  vermittelt  worden. 

23)  Seder  Olam  Sutta  ist  eine  A.  805  verfasste  kleine 
Chronik  über  die  jüdischen  Fürsten  und  Lehrer  in  Babylonien, 
in    der    einiges    geographisch  Bemerkenswerthe  ^)    vorkommt. 

24)  Jacob  Aben  Scheara^)  ist  ungefähr  im  ersten 
Viertel  dieses  Jahrhunderts  von  einem  arabischen  oder  tür- 
kischen Fürsten  nach  Indien  gesandt  worden,  um  astrono- 
mische Bücher  anzuschaffen.  Er  besuchte  die  Gegenden  unter 
dem  Aequator. 

25)  Eldad^)  hiess  ein  Manu,  der  im  letzten  Viertel 
eben  dieses  Jahrhunderts  in  Kairvan,  Fez  und  Spanien  an- 
geblich als  Nachkömmling  des  Stammes  Dan  auftrat,  wunder- 
bare Dinge  von  den  unabhängigen  arabischen  Juden  erzäh- 
lend, worin  Vieles  erdichtet  ist.  Eine  abermalige  Verfälschung 
seiner  Berichte    erlaubte    sich    der  Herausgeber    der  Relation 

>)    Schaare  Zedek  ed.  Salonichi  f.  20b  N.  12. 

*)  Sie  ist  der  erste  Zeuge,  dass  im  Targum  Obadia  i<^CSDX  (Spa- 
nien) für  das  hebräische  ^"IDD  gelesen  wurde,  aber  sicher  falsch  für  {<^C2X 
(Apamäa);  die  nächsten  Zeugen  sind:  R.  Nathan  (Aruch  s.  v.),  Raschi, 
Aben  Esra,  Abraham  halevi  (Dibre  malche  bajit  scheni  f.  79a).  Ferner  hat 
sie  verschiedene  Ortsnamen  und  Mittheilungen.  Vgl.Zunz  Gottesd.  Vortr. 
S.  135—139. 

3)    Aben  Esra  in  cod.  Rossi  212. 

*)  s.  Zunz  a.  a.  O.  S.  139  u.  f.,  290  Anm.  6.  Zedner,  Auswahl 
etc.  S.  22—27.    Vgl.  unten  Nummer  151. 
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d'Eldad  le  Danite    (Paris  1838  in  8),    vor    welcher    Ausgabe 
ffewarut  werdeu  muss. 


Zehntes  Jahrhundert. 

26)  Saadia  Gaon,  aus  Fajum  iu  Aegypten,  im  Jahre 
942  in  Sura  gestorben,  mit  vielseitigen  Kenntnissen,  Schöpfer 
der  jüdischen  Theologie,  der  hebräischen  Grammatik  und 
Exegese ,  erklärt  in  seiner  arabischen  Version  der  biblischen 
Bücher  häufig  die  daselbst  vorkommenden  Namen  von  Völ- 
kern, von  Ländern  und  Orten,  wovon  die  Nützlichkeit  gegen 
Abeu  Esra^l  bereits  von  Parchi^)  und  Munk^)  nachgewiesen 
worden  ist.  Einiges  Geographische  kommt  auch  in  dem  Werke 
Emunot  we-Deot*)  vor. 

27)  Geonäische  Den  kschriften.  Von  den  Geonim 
in  Persien  wurden  Rechtsgutachten,  halachische  Erläuterungen 
und  Wörterbücher^),  insonderheit  geschichtliche  Denk- 
schriften^) verfasst,  in  denen  mancherlei  geographische  Data 
vorkommen. 

28)  David  Mokamaz,  in  arabischen  und  christlichen 
Schriften  bewandert,  hat  in  einer  Apologie  des  Judenthums 
alle  ihre  Religionssekten  beschrieben ''),  und  ist  vermuthlich 
die  Quelle  der  bei  arabischen  Autoren  vorkommenden  Mit- 
theilungen über  jüdische  Sekten^). 


')  zu  Genes.  2,  12. 

2)  Kaftor  wa-ferach  c.  8  f.  34a,  c.  10  Ende,  c.   11  f.  59b. 

^)  uotice  sur  Saadia  p.  53. 

■*)  Vorrede  (Indien)  und  Abschnitt  3  (Aegypten),  Cap.  8  (Aethiopien). 

^)  Ortsnamen  in  Ze  mach 's  Wörterbuch,  s.  bei  Juchasin  f.  36  b, 
66  b,  86  b. 

*)  Scherira:  Theschuba  ms.,  bei  Juchasin  f.  117b. 

^)  Vgl.  Chobot  halebabot  Vorr.  K.  Jedaja  Bedrasehi,  Apologie. 
Eschkol  hakofer  ms.  Michael,  und  ed.  Trigland  de  Karaeis  p.  46,  108.  Wolf 
biblioth.  hebr.  t.  4  p.  1090. 

*)  H.  De  Sacy  Chrestomathie  arabe  (Paris  1826)  t.  1  p.  307,  und 
hieraus  .lost  (Gesell,  d.  Israel.  Th.  9  Verzeiclmiss  S.  ir>6  u.  f.)  und  De- 
litzsch (Orient  1840  Litbl.  N.  48). 
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29)  Nathan  ha  Cohen  b.  Isaac,  zubenannt  der  Ba- 
bylonier,  Ibn  Haukals  Zeitf^enosse  (950 — 960),  beschrieb  als 
Augenzeuge  die  Academien  von  Sura  und  Pumbeditha,  bei 
welchem  Anlass  noch  anderer  persischer  und  arabischer  Städte 
gedacht  wird.  Von  dieser  Beschi'eibung  sind  nur  noch  Frag- 
mente da^). 

30)  Chisdai  b.  Isaac  b.  Esra  Ibn  Sprot  oder 
Schafrut  oder  Baschrut^)  genannt,  hatte  den  Titel 
Nasi,  war  Leibarzt  und  Minister  Abdorhamans  II  von  Cordova, 
und  erkundigte  sich  bei  allen  an  den  Hof  dieses  Fürsten 
kommenden  Botschaftern  nach  dem  Schicksal  der  in  ihren 
Ländern  ansässigen  Juden.  Um  das  Jahr  959  schrieb  er 
dem  Chasarischen  Fürsten  Joseph,  gab  demselben  Nach- 
richten über  Andalusien  und  erlaugte  dergleichen  von 
dem  jüdisch -chasarischen  Königreiche.  Saul  und  Joseph, 
zwei  Männer  in  Gefolge  der  Slavonischen  Gesandtschaft,  be- 
förderten jenen  Brief  und  er  gelaugte  durch  einen  deutschen 
Juden,  Jacob  b.  Elieser^),  in  die  Hände  des  Königs 
Joseph,  der  bald  darauf  die  erbetene  Auskunft  ertheilte. 
Uebersetzungen  und  Auszüge  aus  Chisdai's  Briefe  geben 
Buxtorf,  Basnage,  Baratier,  Jost  und  Zedner;  aber  mit  Un- 
recht haben  Einige  an  dessen  Aechtheit  gerüttelt.*)  Ueb- 
rigens  hat  R.  Chisdai,  ohne  Zweifel  auf  ähnliche  Anfragen, 
auch  von  R.  Dosa,  dem  Sohne  des  Saadia  Gaon,  einen  histo- 
rischen Brief  erhalten.^) 

31)  Josippon  ben  Gorion,  daher  Gorionides  ge- 
nannt.^) So  nennt  sich  der  Uebersetzer  und  Bearbeiter  des 
Josephus,  dessen  Buch  gewöhnlich  darum  der  hebräische  Jo- 


>)  Juchasin  f.  120—124. 

2)  s.  Zedner  a.  a.  O.  S.  26  ff.  Vgl.  Wüstenfeld  Geschichte  der 
arab.  Aerzte  S.  87  N.  152. 

^)  s.  Zedner  S  57.  Völlig  erdichtet  ist  „les  aventures  de  Jacob 
de  Nemez"  von  dem  erfindungsreichen  Herausgeber  der  Kelation  d'Eldad  p.36. 

*)  Wolf  (1.  1.  t.  1  p.  388),  Baratier,  Jost,  Grässe  (Literärgeschichte 
B.  2.  S.  333).  Vgl.  Lebrechts  Rezension  in  den  Jahrbüchern  für  wiss. 
Kritik  1841  N.  86. 

^)  Abraham  b.  Daud  Sefer  hakabbala  f.  40  b. 

*)  Zunz  Gottesd.  Vortr.  S.  146  ff.  —  Falsch  sind  die  Angaben  in 
Israelit.  Anualeu  1839  N.  19  S.  150. 
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sophus  heisst,  und  sowohl  in's  Lateinische  als  in's  Jüdisch- 
Deutsche,  einzelnes  auch  in's  Deutsche^)  übertragen  worden 
ist.  Der  Verfasser  lebte  um  die  Mitte  oder  in  der  letzten 
Hälfte  des  zehnten  Säculums  in  Italien,  und  beachten swerth 
sind  seine  Nachrichten  von  verschiedenen  Völkern  damaliger 
Zeit,  so  wie  die  Orthographie  der  italiänischen  Ortsnamen.^) 

32)  Scherira  b.  Chauina,  Gaon  oder  Oberhaupt  der 
Academie  in  Pumbeditha  (967 — 997),  sandte  im  Jahre  986 
dem  Oberhaupt  im  Kairvan,  Jacob  b.  Nissim,  zwei  Abhand- 
lungen über  Lehrart  und  Tradition  des  Talmud  mit  wichtigen, 
bis  auf  ihn  selbst  hinabrelchonden,  historischen  Mittheilungen: 
von  der  einen,  der  kleinem,  ist  nur  noch  ein  Fragment  da^); 
die  grössere  ist  gedruckt  und  in  mehreren  handschriftlichen 
Exemplaren*)  vorhanden;  in  dieser,  theilweise  auch  in's 
Deutsche'')  übersetzten,  Theschuba  oder  Iggeret  sind 
einzelne  Nachrichten  über  babylonische  Localitäten, 


Elftes  Jahrhundert. 

33)  Assaf  ist  der  Verfasser  eines  in  Florenz,  Paris, 
Oxford  und  München  vorhandenen  medizinischen  Werkes^), 
aus  welchem  Elieser  b.  Nathan'')  eine  mit  den  Greonäischen 
Rechtsgutachten  ^)  und  R.  ChananeP)  übereinstimmende 
Erklärung  anführt,  so  dass  dieser  Autor  dem  zehnten  oder 
elften  Jahrhundert  angehören  muss.  Vermuthlich  ist  diess 
das  Werk  von  den  Elementen,  der  Kosmographie  und  den 
Eigenschaften  der  Dinge,  aus  welchem  die  lateinische  Ab- 
handlung eines  christlichen  Autors,  die  Elemente  und  die 
Erdtheile  kurz  beschreibend,  geflossen  ist,  welche  sich  in  der 


•)  Zedner  S.  16  u.  ff. 

*)  Zunz  a.  a.  0.  S.  151  Aura,  a  und  b. 

3)  Aruch  s.  V.  112N;  vgl.  Rapoport  R,  Nathan  Anm.  32. 

*)  cod.  Rossi  117  N.  2.  cod.  opp.  844  Q. 

*>  Creizenach:  Dorsche  haddorot  (1840)  S.  250  ff. 

«)  s.  Zunz  Analekten  N.  7  (Geiger  Zeitschrift  B.  4  S.  199). 

^)  Eben  ha-eser  N.  270  Ende. 

8)  Aruch  V.  Xn^Ji'. 

»)  Tosefot  ChuUin  f.  107  b. 
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Pariser  Bibliothek  befindet.^)  In  der  Einleitung  der  er- 
wähnten medizinischen  Schritt  ^)  wird  die  Heilkunde  auf 
Sem  den  Sohn  N(ja's  zurückgelührt,  \V(.'lchem  Engel  das  Buch 
übergeben,  und  von  dem  es  allmählig  zu  den  Indiern,  Chal- 
däern,  Aegyptern  uiid  Mazedoniern  gelangte;  —  eine  Erhe- 
bung der  Wissenschaft  zum  Dogma,  wie  sie  in  demselben 
Geonäischen  Zeitalter  der  Kosmogonic  und  der  Intercalatiou 
widerfahren  ist.  Sogar  sollen  die  Aegypter  d^-u  „Midrasch" 
des  Chaldäers  Kangar  b.  Ur  b.  Kesed^)  studiit  haben.  In 
den  Tagen  Aesculap's,  nach  altjüdischei-  Chronologie  etwa  in 
dem  Zeitalter  des  Richters  Jefta,  zogen  vierzig  Weise  den 
Eufrat  hinunter,  den  Lebensbaum  im  Paradiese  aufzusuchen. 
Aber  jenseits  Indien  verzehrte  sie  die  Gluth  des  sich  umwäl- 
zenden Schwertes,  und  es  hatte  mit  der  Heilkunst  ein  Ende, 
bis  Hippocrates  sie  wiederherstellte.'^)  Der  Name  Assaf, 
der  im  Mittelalter-  auch  bei  den  Syrern  gebräuchlich  war^), 
weist  nach  dem  Orient  hin.  Auch  giebt  Assaf,  dessen  Lehrer 
in  der  Medizin  Jochanan  aus  Jericho  zu  sein  scheint,  den 
Weinen  vom  Libanon,  Hermon,  Karmel,  von  Jerusalem,  Sa- 
marien  und  Damiat,  hinsichtlich  des  Wohlgeruchs,  des  Ge- 
schmacks und  der  Heilkräfte,  vor  allen  anderen  den  Vor- 
zug®), so  dass  er  vielleicht  ein  Palästinenser  gewesen  ist. 

34)  Nathan  b.  Jechiel  in  Rom,  dessen  Geschlecht  in 
den  Anmerkungen  zu  Benjamin^)  dargestellt  worden,  ist 
zwar  nicht  in  Babylonieu   gewesen **),    hat  jedoch  .in    seinem, 


»)  Wolf  biblioth.  hebr.  t.  4  p.  789.  cod.  Paris,  lat.  6556  fol.  7  flf.: 
Incipit  distiuctio  mundi  secuudum  magistrum  Asaph  Hebreum,  qualiter 
terra  permanet  ordiuata  &  qualiter  dividitur  in  tres  partes  etc. 

2)  Zeitung  des  Judentliums   18o8,  Beibl.  34  S.   158  N.  231. 

^)  Ur  ist  ofteubai'  erdichtet  nach  dem  „Ur  Kasdiin"  der  Genesis. 
Im  Buclie  llajasehar  f.  22  a  ist  von  einein  solchen  Sohne  Kesed's  nicht 
die  Rede. 

*)  Nachmanides  .Schaar  hageuiul  f.  17  b.  Mose  de  Leon  im  Buche 
Hamischkal  §.  2  Ende,  und  hieraus  im  zweiten  Abschnitt  des  Abkat 
Rochel,  —  welcher  ganz  aus  dem  Hamischkal  ausgeschrieben  ist  —  ed. 
Vened.  f.  20  b.     Spätere  s.  bei  Zunz  a.  a.  O. 

')  Assemani  biblioth.  Orient,  t.  2  p.  313. 

^)  David  Kimchi  zu  Hosea  14,  8. 

'')  ed.  Asher  II.  S.  18  bis  20. 

*)  wie  Jucbasin  f.  88  meint, 

11 
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im  Sommer  1101  vollendeten,  Wörterbuche  Aruch  auch  die 
Ortsnamen  berücksichtigt,  dahin  g-ehörige  Stellen  aus  Targum, 
Talmud,  Midrasch  zusammengetragen,  und  theilt  gelegentlich, 
meist  nach  Greonäischen  Quellen,  Geographisches  mit,  z.  B. 
über  Italien  und  Griechenland^),  die  Albanesen^),  Pharus'), 
Palästina*),  Syrien^),  Arabien*^),  Babylonien''),  Persien®),  In- 
dien*^) und  Aehnliches  mehr. 


Zwölftes  Jahrhundert. 

35)  Abraham  b.  Chi  ja  der  Nasi,  ein  berühmter 
Astronom  in  Barcellona  im  ersten  Drittel  des  12.  Jahr- 
hunderts^*'), hat  in  seinem  Buche  „Zurät  Haarez"^^)  oder 
von  der  Gestalt  (und  der  Bewegung)  der  Erde,  eine  kurze 
Uebersicht  der  Länder  nach  den  sieben  Klimateu. 

36)  Abraham  b.  Meir  Aben  Esra  aus  Spanien,  ein 
genialer,  alle  Kenntnisse  der  Zeit  in  sich  aufnehmender  Geist, 
war  schon  i.  J.  1140  in  Rom^^),  woselbst  er  i.  J.  1168 
starb.  Mittlerweile  war  er  an  andern  Orten  Italiens,  in  der 
Provence,  Frankreich,  England,  Afrika  ^^),  Rhodus,  ver- 
muthlich  auch  in  Palästina  ^'^),  und  nach  Einigen  sogar  in 
Indien  ^^).     Dieser    vielgereiste,    belesene  Mann,    ein    scharfer 


^)  ]"1D  3  aus  Hai's  Commeiitar  zui-  Mischua  Hl  iritD. 

*)  Orte  s.  V.    D^''?1Dnnr'?X,  -jlX  4,  TO;,  ILD  3,   Flüsse  s.  v.  ]■n^ 
nJD,  |TO*ip,  Sitten  s.  V.   ti'^^Q. 

.')  x^csx,  i:di,  xno,  d"id  2. 

«)  pip,  -i2n,  p)}p. 
»)  in:n,  yi:n. 

•")  s.  Zunz  additamenta  in  catal.  codd.  Lips.  p,  323;  und  dessen  Be- 
merkungen in  Geigers  Zeitschrift  IV,  387. 
*')  yiKH  miü  ed.  Ol'enbach  cap.  7. 

'*)  s.  die  Gedichte  vor  und  hinter  dem  Koheleth-Coinmentar. 
'^)   Parchon  Lexicon,    Vorrede. 
'4)  vgl.   Ohel  Joseph  f.  9  a,  90  b. 
"•)  Abudraham  zur  Pesaeh-Hagala    Auf. 
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Beobachter  und  tüchtiger  Astronom,  macht  in  seinen  Werken, 
wahrscheinlich  auch  in  dem  astronomisch-astrologischen  Reschit- 
Chochma'),  Bemerkungen  über  Aegypten^),  Gadames^),  Ara- 
bien^), Palästina^),  Persien  und  Indien^) ;  auch  enthalten  seine 
in  Narbonne  und  in  Lucca  vortbrtigteu  Tafel  ii  Angaben  über 
die  Lage  der  Orte^).  Geographische  Kunde  ist  namentlich 
in  dem  Commentar  zum  Daniel  niedergelegt. 

37)  Jehuda  b.  Elia  Hadasi,  ein  karäischer  Autor, 
der  griechisch  und  arabisch  verstand,  spricht  in  seinem  Werke 
Eschkol  hakofer,  das  im  Herbst  1148  in  Constantinopel  an- 
gefangen worden,  sowohl  von  allen  ihm  bekannten  Religionen, 
als  von  den  Thieren  verschiedener  Länder*).  Namentlich 
behandelt  er  die  physische  Geographie  und  charakterisirt  ver- 
schiedene Sekten^). 

38)  Abraham  Haie  vi  b.  David  (Daud),  giebt  in 
seinen,  A.  1161  in  Toledo  verfassten,  Geschichtswerkeu,  als: 
Sefer  Hakabbala  (über  den  Gang  der  Tradition),  Geschichte 
von  Rom,  Auszug  aus  Josippon  (jüdische  Geschichte),  theils 
Nachrichten  von  den  Juden  verschiedener  Länder,  theils  eine 
beträchtliche  Anzahl  Ortsnamen. 

39)  Benjamin  b.  Jona  aus  Tudela  machte  A.  1160'") 
und  die  darauf  folgenden  Jahre  eine  Reise  von  Saragossa  aus 
über  Catalonien,  das  südliche  Frankreich,  Italien,  Griechenland, 
den  Archipelagus,  Rhodus,  Cypern  und  Cilicien,  nach  Syrien, 
Palästina,  Mesopotamien,  dem  Chalifat  und  Persien.  Hier  trat 
er  über  das  Indisch-Arabische  Meer  und  die  Küstenstädte  von 


*)  Kaf'tor  wa-ferach  f.  35  a. 

2)  s.  Commentar  zu  Genes.  2,  11.     Exod.  7,  15.     12,  8.     31.     20,  7. 
Num.  13.  18. 

3)  Exod.  -25,  5. 

•«)  Genes.  32,  4.  Exod.  16,  13  (Zebid).  23.  19.  28,  36.  29,  2.  30,  23. 

5)  Exod.  10,  19. 

6;  Esther  7,  8.  1,  1.  Genes.  24,  2.  Exod.  8,  22. 

')  Ohel  Joseph  f.  32b.     - 

»)  Vgl.    D^'^n    yV    cap.   96.     "TTIC!  "11"  c  3  und  c.  11.     Wolf  t.  4 
p.  1090  f. 

9)  Jost  Gesch.  d.  Isr.  Th.  9  Verzeichnisa  S.  101.  157  etc. 
*")  Dieses  historisch  ermittelte   Datum    hat    zuerst    Bartolocci,    nicht 
Jachia  (f.  51),  wie  Baratier  (t.  2  p.  4t)  schreibt. 

11* 


—    164    — 

Jemen  die  Rückreise  nach  Aegypten  an,  von  wo  er  über  Si- 
zilien nach  Castilien  kam.  Dies  geschah  A.  1173,  in  welchem 
Jahre  er  gestorben  sein  solP).  Wenn  Benjamin  auch  Handels- 
zwecke auf  dieser  grossen  Reise  verfolgte,  so  war  er  doch  augen- 
scheinlich bemühet,  die  Lage  seiner  entfernten  Glaubensbrüder 
kennen  zu  lernen.  Daher  unterlässt  er  nicht,  von  jeder  Stadt, 
die  er  auf  der  Hinreise  nennt,  und  wo  Juden  wohnten,  die 
jüdischen  Vorsteher  oder  Lehrer  anzugeben.  Solcher  Männer 
nennt  er  auf  der  Linie  von  Barzellona  bis  Bagdad  248;  da- 
hingegen aus  den  entlegenen  Ländern,  wie  Persien,  Chorasan, 
Bokhara,  den  Indischen  Inseln,  Chaibar,  Jemen,  Nubien  und 
Abyssinien,  höchstens  vier,  und  diese  nur  nach  Gerüchten. 
Ausser  diesen  kommen  noch  einer  in  Ispahan,  zwei  in 
Aegypten  vor.  Alle  Orte  auf  der  erwähnten  Linie,  deren 
Vorsteher  er  aufführt,  hat  er  bestimmt  besucht;  und  die  Ge- 
schichte der  jüdischen  Namen  wie  der  jüdischen  Literatur 
stimmt  aufs  genaueste  mit  Benjamin's  Angaben  überein ,  wie 
in  den  Anmerkungen  uachgeAviesen  worden.  Da  nun  auch 
die  geschichtlichen  und  geographischen  Data  sich  bewähren, 
die  Fabeln  aber  nicht  ihm,  sondern  seiner  Zeit  zur  Last 
fallen,  so  sind  die  Verdächtigungen  und  Verkleinerungen,  die 
man  sich  gegen  diesen  ersten  Reisebeschreiber  ei-laubt  hat, 
mit  Fug  von  einer  besonnenen  Kritik  abgewiesen  Avorden. 
Die  ersten,  die  Benjamins  gedenken,  sind:  Samuel  Zarza 
(1368)2),  Schemtob  Schafrut^),  Isaac  Arama  (1490)*),  Isaac 
Abravanel  {14:96)^},  Salomo  Aben  Virga  (1500)*'),  Abraham 
Zacut  (1502)^)  und  Abraham  Farissol  (1524)8).  Von  dem 
ersten  Druck  seiner  Reisen  (Constpl.  1543)  war  das  Heiden- 
hein ische  Exemplar  in  der  Bibliothek  von  H.  I.  Michael 
in  Hamburg.  —  Rabbi  Benjamins  Reise  nach  der  Oase  nebst 
vier  mitgebrachten  Episoden  in  1.  Ch.  v.  Montbron  Essais  sur 

')  Juchasiu  f.  löla. 

«)  Mekor  Chajim  f.  J23c. 

^)  n:yc  n:Ei>*  42  b. 

*)  Akeda  c.  33  f.  92  d. 
^)  Ezechiel  Vorrede  und  Zacliar,  c.  12. 
*)  Schebet  Jehuda  N.  31  f.  34  ist  aus  Benjamiu. 
^)  Jucliasin  f.  71a.  131a;  dass  er  Benjamin  ein  grosses  Lieht  nenne, 
ist  ein  Missverstandniss  Baratier.s  (1.  1.). 

")  Geographie  oder  itinera  mundi  c.  3. 
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la  litevature  des  Hebreux  (Paris  1819,  4  Bde  in  12)  ist  eine 
unschuldig'e  Fiction.  -  Eine  Ufbersicht  dieser  Reise  (nach 
Asher's  Ausgabe)  lief<M-l  die  Zeitung  des  Judenthums  1841 
N.  19. 

40)  Petachia  aus  Regensburg  lebte  gleich  seinem 
Bruder  R.  Isaac  halaban  b.  Jacob ')  in  Prag  und  machte  von 
dort  aus,  vor  1187,  und  etwa  zwischen  1170 — 1180,  eine 
Reise  über  Polen,  Kiew,  die  kleine  Tartarei,  die  Krimm  oder 
Chasarien,  die  Länder  der  Turkomanen,  Armenien  nach 
Hesna  Kaifa,  Nisibis,  Mossul,  Bagdad  und  Susa.  Auf  der 
Rückreise  berührte  er  Nehardea,  Hella,  Mossul,  Nisibis, 
Haran,  Edessa,  Hamah,  Haleb  und  Damaskus  und  zog  über 
Galiläa  nach  Jerusalem.  Er  kam  über  Griechenland  nach 
Böhmen  zurück  und  besuchte  Regensburg,  wo  seine  Notizen, 
jedoch  ungeordnet  und  unvollständig,  von  seinem  Landsmann, 
R.  Jehuda  b.  Samuel,  der  Fromme  genannt,  aufgezeichnet 
Avurden.  Ein  Verzeichuiss  der  in  Babylonien  begrabenen 
Talmudisten  hatte  Petachia  in  Böhmen  vergessen-,  aber  die 
von  ihm  besuchten  Orte  und  deren  Entfernungen  ,  die  er  gleich- 
falls angemerkt,  sind  vom  Sammler,  als  unnütz,   weggelassen 

"Vorden  ^).  Seine  Reisenotizen,  die  denen  Benjamins  weit  nach- 
stehen, sind  ins  Lateinische,  Jüdisch -Deutsche^)  und  Fran- 
zösische*) übersetzt.  Im  Jahre  1750  erschien  in  Padua 
Petachja  mit  Uebersetzung  und  Noten  von  Zanolini. 

41)  Hibethallah  ibn  Dschemi  aus  Fostat,  ein  Zu- 
hörer des  im  Jahre  1153  gestorbenen  Arztes  Abunassar  ibn 
el  Ainzarbi,  war  Saladins  Arzt  und  schrieb  ein  Werk  über 
die  Beschaffenheit  Alexandriens  und  seiner  Bewohner^); 
vielleicht  ist  dies  der  von  Benjamin  (pag.  148)  erwähnte 
R.  Netanel. 


')  Kerem  CheDied  Tb.  3,  S.  201.  Zunz,  additamenta  1.  1.  p.  320, 
wo  zum  Cod.  30  N.  1  Zeile  9  geleseu  werden  muss:  ,,eum  (Jehudam  piutn) 
praeceptorem  fuis.se  Isaaci  Albi,"  was  nämlich  unwahr  ist. 

2)  ed.  Wag-ens.  p.  185.  193. 

3j  Wilmersdorf  1736. 

*)  Tour  du  monde  etc.  Paris  1831.  122  S.  in  8  im  Journal  asiatique 
und  besonders  abgedruckt,  mit  dem  (interpolirten)  Original  und  Noten. 

5)  s.  Wüsteufeld  Gesch,  d.  arab.  Aerzte  S.  102  N.  183.  Vgl.  Israelit. 
Annsl.  1839  S    181. 
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42)  Mose  b.  Maimdii  b.  Josef,  bekannt  unter  dem 
Namen  Maimonides,  geboren  am  30.  März  1135  in  Cordova, 
gestorben  den  13.  Dezember  1204  in  Cairo,  sah  sich  durch 
die  Religionsverfolgungen  des  in  Andalusien  herrschenden 
Königs  von  Marocco  auszuwandern  geuöthigt.  Sein  Vater 
schrieb  A.  1159  von  Fez  aus  einen  Trostbrief  an  seine  Glaubens- 
genossen'); er  selbst  verliess  A.  1165  seinen  bisherigen  — 
uns  nicht  bekannten  —  Wohnort,  schiffte  sich  am  4.  Ijar, 
d.  i.  Sonntag  den  18.  April  ein,  und  kam  am  16  Mai  3  Tage 
vor  dem  Wochenfeste ,  in  Acre  an.  Den  12.  October  des- 
selben Jahres  machte  er  sich,  nicht  ohne  Gefahr,  auf  den  Weg 
nach  Jerusalem,  verrichtete  am  14.  sein  Gebet  vor  der  Tempel - 
trümmer,  und  begab  sich  am  17.  desselben  Monats  (Sonntag 
den  9.  Cheschvan  4926)  nach  Hebron,  von  wo  er  nach 
Alexandrien  abreiste.  Jedoch  bereits  vor  dem  Sommer  des 
Jahres  1167  schlug  er  seinen  Wohnsitz  in  Cairo  auf^).  Er 
hat  uns  wichtige  Nachrichten  über  Meinungen  und  Sitten  der 
Sabäer  erhalten  ^)  und  eine  Karte  von  den  Gränzen  Palästina'.« 
angefertigt*).  In  seinem  Mischna-Commentar^)  erwähnt  er 
zuweilen  Producte  aus  Magreb,  Palästina  und  Aegypten. 


Dreizehntes  Jahrhundert. 

43)  R.  Hillel  aus  Palästina  verfasste  eine  Beschreibung, 
die  ein  Nathan  oder  Amram®)  nach  Frankreich  brachte, 
und    von    welcher    nur    folgendes    Fragment^)    sich    erhalten 


')  cod.  Bodlej.  Uri  364.  N.  2. 

2)  Samuel  Sekili  bei  Sefer  Charedim  f.  66a.  Maimonid.  Rga.  N.  162. 
Vgl.  Israelit.  Aunal.  1840  S.  45,  Geiger  Zeitsehr.  I.  S.  121  u.   f. 

*)  More  Th.  3  cap.  29  u.  30.  Commentar  Mischna  Aboda  sara  4. 
Gerade  ihn  übergeht  Larsow  (de  dialect  ling.  Syr.    Berl.  1841.  p.  10  Anm.  1). 

*)  Rga.  N.  4. 

'■)  s.  Pea  1,  5.  (Vgl.  Dernburg  in  Geiger's  Zeitsehr.  I.  S.  418.) 
Kelim  15,  1.  16,  5.  Mach.schiriu  6,  3.  Para  12,  8.  Vgl.  Kilajim  8,  5 
(„Diejenigen,  welche  von  den  Merkwürdigkeiten  der  Welt  erzählen", 
werden  citirt). 

*)  Vgl.  Abraham  b.  David,  Commentar  des  Sifra  (^mpnZJ- 

'')  Pentat.  Commentar  ms.  in  4  zu  Num.  11,  26.  Daat  sekenim, 
Livorno  1783,  f.  67a.     Ganz  anders  Bechai,  Commentar  zu  der  Stelle. 
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hat:  Ich  Hillel  habf  die  Gräber  von  Eldad  und  Medad  ge- 
sehen, und  auf  ihren  Grabsteinen  standen  die  Worte:  „Brüder 
Mose's  [nach  einer  andern  Recension:  Aaron's]  vom  Vater, 
aber  nicht  von  der  Mutter."  Das  Gegentheil  melden  das 
palästinische  Targum  zu  der  Stelle  und  Tauchuma;  ein  jünge- 
rer Midrasch^)  lässt  sie  von  Benjamin  herstammen,  und 
spätere  Sage*)  kennt  ihr  Grab  in  Edrei. 

44)  Samiiel  b.  Simson  bereiste  A.  1210  das  heilige 
Land  und  verfertigte  ein  noch  vorhandenes  Verzeichniss  der 
von  ihm  besuchten  Gräber  der  Frommen^).  Vermuthlich 
war  er  der  Vorläufer  der  A.  1211  erfolgten  Auswanderung 
von  mehr  als  3(30  französischen  und  englischen  Rabbinen  nach 
Jerusalem   unter   denen   sich   der    bekannte  Lehrer  in   Lunel, 

1)  R.  Jehonatan  b.  David  ha  -  Cohen  befand*).  Sehr 
wahrscheinlich  war  es  dieselbe  Gelegenheit,  mit  der  auch 
folgende  Rabbiner  ihre  Reise  nach  Palästina  bewerkstelligten : 

2)  Simson  b.  Abraham  aus  Sens,  der  berühmte  Verfasser 
von  Tosafot,  Mischna-Commentarien ,  Rechtsgutachten,  Ge- 
dichten und  einem  Schreiben  an  Meir  Levi  (cod.  Rossi  772), 
Er  Hess  sich  in  Acre  nieder,  starb  vor  dem  Jahre  1235  und 
wurde  am  Fasse  des  Berges  Karmel  begraben.  Sein  Enkel 
Salomo  lebte  um  1260  gleichfalls  in  Acre^).  3)  Joseph  b. 
Baruch,  der  von  Frankreich  über  Aegypten  nach  Jerusalem 
wanderte^)  und  sich  durch  Gutachten,  biblische  und  talmu- 
dische Commentarien ')  bekannt  gemacht  hat.  Er  führt  in 
der  Regel  den  Beinamen:  von  Jerusalem*)  oder:  vom  heiligen 


')  Midrasch  Esfa  bei  Jalkut  Numer.  f.  220 d. 

*)  Jichus  p.  71. 

')  cod.  Rossi  563  N.  18. 

*)  Schebet  Jehuda  f.  76  b 

')  s.  Abraham  b.  Maimonides  Tl  nilOn??^  S-  10.  Juchasin  f.  133  a, 
Sal.  Luria  Rechtsg.  N.  29.     Rapoport  Anm.  zu  Kerem  Cbeined  Th.  4  S.  24. 

®)  Charisi :  Tachkemoni  c.  46,  Abraham  b.  Maim.  1.  1.  Tos.  Neda- 
rim  f.  3b. 

'')  Tos  Schebuot  f.  46a,  Tos.  Aboda  sara  f.  49  a;  Hagahot  Maimon. 
Decisionen  zu  ]ijp  N.  31 ;  peutat.  Commentar  ms.  in  4  Abschnitt  OPuS 
(Numer.  c.  25  etc  ;. 

»)  Tos.   Pesachim    16a,    Tos.  Megilla  4a,    5a,    Tos.  Nasir   10a,    37b 

Odii  statt  ppv),  nmn''  nn:D  f.  21. 
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Lande.')  Ich  halte  ihn  für  dcn^^elben,  der  einep  Theil  der  hebr. 
Kiisari-Uebersetzung,  die  Jehuda  b.  Kardinal  ang-efertigt,  mit 
nach  England  o-enommen.^)  4)  Meir  b.  Baruch,  der  Bruder 
des  Ebengenannten.  Beide  Brüder,  die  Charisi  Avenige  Jahre 
nachher  als  Häupter  der  neuen  Gemeinde  in  Jerusalem  ge- 
sprochen, werden  ehrenvoll  vom  Sohne  des  Maimonides  er- 
wähnt. Vielleicht  ist  dieser  Meir  der  R.  Meir  aus  England, 
Verfasser  der  Halacha's  über  die  Trauergebräuche. 

44  A)  M  e  n  a  c  h  e  m  b.  P  e  r  e  z  ,  der  acht  Jahre  Vorbeter 
in  Hebron  war,  auch  Cypern  besuchte,  verfasste  einen  Bericht 
über  Grabstätten,  der  in  der  Jahresschrift  jl^Z^n  (B.  5  S.  626 
— -629)  abgedruckt  ist,  und  welchem  Einzelnes  hinzugefügt 
ist,  das  ein  anderer  von  diesem  Menachem  gehört  hat. 

45)  Jehuda  Charisi  b.  Salonio,  der  berühmte  üeber- 
setzer  und  Nachahmer  Hariri's,  trat  vor  dem  Jahre  1216^), 
in  welchem  die  Erlösung  erwartet  wurde*),  im  Maurischen 
Spanien  eine  Reise  nach  dem  Moigenlande  an,  kam  nach 
Toledo,  Calatajud,  Lerida,  Barzellona,  Narbonne,  Beaucaire, 
Marseille,  wo  er  sieh  nach  Alexandrien  einschiffte.  Von  dort 
begab  er  sich  über  Damira,  Fostat,  Gaza  nach  Jerusalem, 
wo  er  A.  1216  einen  Monat  verweilte  und  die  umliegenden 
Gräber  besuchte.  Dann  wanderte  er  bis  an  den  Fluss  Schat- 
ul-Arab  in  Persien  zu  den  von  ihm  besungenen  Gräbern  von 
Esra  und  Ezechiel.  Er  kam  durch  die  Städte  Askalon,  Acre, 
Safet,  Damaskus,  Honis,  Hamah,  Haleb,  Maraba,  Serug, 
Edessa,  Haran,  Racca,  Arbel,  Mossul,  Bagdad  und  Tauk. 
Er  machte  die  Rückreise  über  (iriechenlaud,  scheint  aber  das 
damals  lateinische  Constantinopel  nicht  berührt  zu  haben:  er 
nennt  wenigstens  nur  Theben.^)    Wahrscheinlich  war  A.  1218^) 


.*)  Tos.  Kidduscliin  .•{4  a.  Daat  sekenim  f.  '20,  pentat.  Commentar. 
ms.  in  4,  Abschnitt  2'^"')  (Genes,  c.  37—40). 

*)  s.  cod.  Ro.'^si  625,  S.  D.  Luzzato  vor  Kusri  Ab.schn.  3  (ed.  Prag 
1839  in  8),  Orient  1840  Literat.  Bl.  S.  588. 

^)  Taclikemoni  ed.  Constantinojiel  157S  in  4.  c.ip.  28:  das  Jahr  1148 
der  Zerstörung-,  d.  i    A.   121  (>. 

■*)  Vp^l.  Maimonides  in  seinem  Briefe  nacli  Jemen. 

5)  Tnchkemoni  capp.  12,  18,  24,  28,  35,  50,  vorzüfrlich  cap.  46.  Vgl. 
Jost,  Gesch.  d.  Israel.  TIi.  8  S.  12  ff. 

*)  ib.  cap.  5,  wo  das  Jahr  1150  der  Zerstörung  (d.  i.  U.'iO  +  68  = 
1218)  angegeben  ist.     Ferner  cap.  50  ~ipi  Fj'px  pijti'  ''^  Hl 
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die  Reisp  vollendet.  Charisi  schildert  die  Orte  und  ihre 
jüdischen  Bewohner,  und  giebt  viele  Personen  an,  die  er 
kennen  gelernt,  und  oft  scharf  zeichnet.  Er  übersetzte  später 
noch  die  philosophischen  Sentenzen  (Musarim)  und  ist  vor 
dem  Jahre  1235  gestorben. ') 

46)  Jacob  b.  Abba  niarc  b.  Simcon  Anloli  aus 
der  Provence^),  1231  in  Neapel  lebend,  hat  nach  Averroes 
Bearbeitung  den  Almagest  übertragen,^)  worin  von  den  Kli- 
maten  und  den  Bewohnern  der  Erde  gesprochen  wird:  auch 
den  Alfergani  um  einen  32.  Abschnitt:  von  der  geographi- 
schen Länge  und  Breite  verschiedener  Orte  vermehrt.'*) 

47)  Jacob  wurde  von  dem  bekannten  R.  Jechiel  b. 
Joseph,  der  in  Paris  Haupt  einer  Academie  mit  300  Zuhörern 
war,  zur  Einsammlung  von  Spenden  für  dieselbe  ausgesandt. 
Er  besuchte  Acre  und  die  übrigen  Städte  Palästina's,  und 
brachte  ein  28  Ortsnamen  starkes  Verzeichniss  von  Grab- 
stätten rait^),  nebst  einem  Berichte.^)  Bald  nach  dem  Jahre 
1257^)  trat  R.  Jechiel  selber  die  Reise  an  und  begab  sich 
über  Griechenland^)  nach  Acre.^)    Sein  Grab  ist  in  Kaifa."') 

48)  Mose  b.  Nachman  Gerondi,  bekannter  unter 
dem  Namen  Nachmauides,  verliess  sein  Vaterland  Cata- 
lonien   und  begab   sich   nach  Jerusalem ,    wo  er  A.  1267  den 


*)  s.  meine  Anmerkung  zn  Benjamin  p.  15;  ferner  Delitzsch  in 
catalog.  Mss.  Lips.  p.  306,  Geifer  in  Melo  Chnfnajim  S.  54  Anra.  49 

3)  cod.  Vatic.  3P4.     Wolf  t.  4  p.  952. 

*)  cod.  Vatic.  389  N.  2. 

')  Nach  einer  von  meinem  gelehrten  Freunde  S.  Mnnk  mir  mit- 
getheilten  Abschrift  aus  cod.  Sorbonne  222.  Vielleicht  beruft  sich  an 
dieses  Verzeichniss  der  Verfasser  des  Jucliasin  f.  68  a  ed.  Cracau. 

«)  Vgl.  Tour  du  monde  e,t<-.  Paris  1S31.  p.  57  96  110.  Rt^latiou 
d'Eldad  ib    1838  p.  9. 

7)  Kaftor  wa-ferach  c.  6  f.  22  b,  w..  ^XTi*  statt  ^N'jXi  zu  lesen  ist. 
Vgl.  das  Scheidebrief-Formular  vom  7.  Nov.  1257.  wo  R.  Jechiel  sicher 
noch  in  Paris  war,  in  Semag^. 

8)  A.scheri  .Teban.ot  cap.  4  N.  6:  in??2  F]DV  "^"2  "P^'T"'  T'."!  H'^^n 
]1M  yiXr2  b"V  .,Es  lehrte  R.  Jechiel  b.  Joseph  aus  Paris  b.  m.  von 
Griechenland  aus."  Ebenso  Semag  Gebot  63:  y->X?2  \W^^'  i:''2l  pCS 
'ü'N'nti'^.     ,,Es  entschied  R.  Simson  von  Palästina  aus." 

9)  Semak  N.   184  f.  71. 
»«)  Jichus  p.  47. 
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9.  Elnl  (1.  September)  anlangte.  In  seinem  da«  folgende  Jahr 
vollendeten  pentateuchischen  Coramentar  giebt  er  Nachrichten 
von  Jerusalem,  woselbst  wiederum  nur  ein  Jude,  ein  Färber, 
ansässig  war:  ferner  von  Rahel's  Grab,  Kutha  und  althebräischen 
Münzen.*)  Er  starb  nicht  lauge  nachher  in  Acre,  und  sein 
Grab  wurde  in  Kaifa,  nach  Anderen  unweit  Jerusalem,  ge- 
zeigt.^) 

49)  Chajim  b.  Israel  in  Toledo,  aus  der  angesehenen 
Familie  Israeli,  lebte  1272  und  1277^)  und  verfasste  eine 
Schrift  über  die  Lage  des  Paradieses^). 

50)  Gerson  b.  Salomo  aus  Catalonien,  ein  Enkel  des 
Nachmanides,  um  1290,  beschreibt  in  seiner  Naturgeschichte, 
Schaar  haschamajim ,  Pioductionen  und  Natur-Ereignisse  aus 
verschiedenen  Ländern. 


Vierzehntes  Jahrhundert. 

50A)  Isaac  Chelo  ist  Verfasser  von  D^'btt'ITI  'h''2W, 
das  er  A.  1303  vollendete. 

51)  Isaac  b.  Joseph  in  Toledo,  aus  der  erwähnten  Fa- 
milie der  Israeli,  blühete  1310 — 1330  und  ist  der  Verfasser  des 
bekannten  astronomischen  Werkes  Jesod  olam ,  in  dessen 
zweitem  Abschnitt  (Cap.  3)  sich  einige  geographische  Data 
finden.  Auch  hat  er  diesem  Buche  eine  Städte  -  Tabelle ,  die 
ungedruckt  geblieben,  hinzugefügt. 

52)  Estori^)  b.  Mose  ha-Parchi,  Maundeville's  Zeit- 
genoss,  ist  der  erste  und  der  wichtigste  Topograph  Palästina's. 
Seine  Eltern  stammten  aus  Floren9a  in  Andalusien®),  daher 
der  Familienname  Parchi  von  Perach  d.  i.  Blume.    Er  selbst 


')  s.  Commentar  pentat.  zur  Genesis  und  im  Nachwort. 

^)  CT'V  n^T'NO  ms.  Jichus  p.  37.  Conforte  in  Köre  haddorot  f   19a. 

3)  vgl,  cod.  Paris    26.  cod.  Rossi  782. 

*)  cod.   Kossi  168.  Motot  zu  Aben  Esra  IIa,  12b. 

*)  ^Tinlf'Xi  wie  er  sich  in  der  Vorrede  nennt.  Fast  gleichzeitig 
lebte  unweit  l'Isle  ein  Estor,  s.  cod.  Rossi  140  (wo  irrig  Astor).  Vgl. 
folg.  S.  Anm.  8.     -  Hinii'X  ist  ein  talmmlischer  Name. 

•)  Kaftor  f.  438  a. 
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aber  war  in  der  Provence  geboren  und  erhielt  eine  umfassende 
Ausbildung,  studirtc  ausser  dem  Talmud  auch  verschiedene 
Wissenschaften,  die  Heilkunde  und  die  arabische  Sprache. 
Sein  Vater  Mose  ^)  war  ein  unterrichteter  Mann ;  sein  Gross- 
vater R.  Nathan  aus  Trinquetaille^),  so  wie  dessen  Vater 
R.  Meir  aus  Carcassonne^)  (um  1220)  waren  wegen  ihrer 
Schriften  angesehene  Gesetzlehrer.  Sein  Lehrer  war  der 
Märtyrer  R.  Elieser  b.  Joseph  aus  Chinon*),  und  zu  sei- 
ner Verwandtschaft  gehörte  auch  der  bekannte  Autor  Jacob 
b.  Machir  b.  Tibbon^)  in  Montpellier.  Als  auf  Befehl  Phi- 
lipp's  des  Schönen  die  Jaden  A.  1306  am  10.  Ab  (Freitag 
den  22.  Juli)  aus  Frankreich  getrieben  wurden,  wanderte  auch 
der  damals  noch  junge  Estori  aus.  ^)  Er  begab  sich  über 
Perpignan^)  nach  Barzellona,  Avoselbst  er  ein  medizinisches 
Buch  des  Armengab  Baldo  aus  Montpellier  in's  Hebräische 
übersetzte^).  Späterhin  reiste  er  nach  Aegypten  und  A.  1313 
hielt  er  sich  in  Cairo  auf^),  zog  jedoch  kurz  nachher  nach 
Palästina  und  Hess  sich  in  Bethsan  oder  Bisan  (Scythopolis) 
nieder.  Erfüllt  von  dem  Verlangen  nach  richtiger  Kenutniss 
von  dem  Umfang  des  heiligen  Landes  und  der  wirklichen 
Lage  der  biblischen  Orte,  durchzog  er  das  Land  sieben  Jahre 
nach  allen  Richtungen ,  wovon  er  zwei  Jahre  ausschliesslich 
Galiläa  widmete  ^^) ,   und   verglich   stets    seine  Beobachtungen 


»)  ib.  s.  58  b,  78  b. 

*)  ib.  f.  7b,  446b.  Er  schrieb  HD^Dnn  n^ti',  s  Sefer  Pl^^nPH  ed. 
Veued.  f.  45a,  57b,  283b,  286b,  307 a,  313b.  Vgl.  Orient  1840  Literatur- 
blatt S.  705  (Stellen  des  Meiri). 

3)  Meiri  im  Orient  a.  a.  O.  Kaftor  f.  7  b,  13a,  17a,  406a,  421b. 
de  Lattes  in  Schaare  Zion  ms.  Michael;  auch  bei  Schalscheleth  f.  54b 
und  Asulai  Sehern  hagedolim  Th.  2  f.  65  b,  Vaad  f.  34  b  (wo  der  wahr- 
scheinliche Fehler  de.s  Kaftor  f.  7b  bereits  die  Verbesserung  erhält,  die 
ihm  im  Orient  gegeben  wird). 

*)  Kaftor  f.  51  b. 

5)  ib.  s.  80  b.  430  a. 

®)  ib.  430  a  und  Vorrede. 

^)  Vgl.  Minchat  Kenaot  S  179  Brief  100  wo  mehrere  Exulanten  sich 
nach  Perpignan  wenden 

®)  s.  cod.  ßossi  347,  wo  der  Name  irrig  Astodi  geschrieben  ist, 
und  de  Rossi  nicht  merkte,  dass  es  unser  Parchi  i.«t. 

9)  Kaftor  f.   18  b,  20  b. 

'»)  ib    f.  2b  und  66  a. 
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mit  den  Angabeu  der  alten  Nationalwerke.  In  seinem 
A.  1322')  vollendeten  Werke,  das  er,  auf  seinen  Namen  an- 
spielend, Kaftor  wa-ferach^)  nannte,  hat  er  neben  zahlreichen 
die  Gesetzgebung  Palästina's  betreffenden  Sammlungen  und 
Bemerkungen  ein  Verzeichniss  der  von  ihm  besuchten  Ort- 
schaften nebst  wichtigen  Untersuchungen  über  Grenzen,  Um- 
fang, Gebietstheile,  Lage  und  Entfernungen  geliefert:  über- 
diess  bespricht  er,  nächst  anderweitigen  geographischen  Ge- 
genständen, die  Lage  von  Jerusalem,  die  Oertlichkeiten  des 
Tempels  und  die  palästinischen  Gewächse.-^)  Dieses  seltene 
Buch,  60  Capitel  stark,  ist  in  Venedig,  um  1549,  auf  182  Bl. 
(die  falsche  Pagiuation  hat  448)  in  4.  erschienen,  von  wenigen 
Autoren  damaliger  Zeit  und  der  nächsten  70  Jahre,  als  David 
b.  Simra*),  Levi  b.  Chabib^),  Joseph  Karo,  Bezalel,  Menachem 
Babli^),  Aben  Susan ^),  Asaria  de'  Rossi^),  Jomtob  Heller^) 
u.  A.  gekannt.  Im  17.  Jahrh.  wurde  das  Buch  und  der  Ver- 
fasser vergessen,  dessen  Namen  nur  Conforte^°)  richtig  schrieb, 
während  die  Anderen  ihn  bis  auf  den  lieutigen  Tag  Isaac 
Cohen  ^^)  nannten.  Im  18.  Jahrh.  taiicht  dies  Werk  wieder 
aus  der  Vergessenheit  empor  ^^^,  obwohl  noch  von  de  Rossi 
übergangen,  und  erst  im  19.  Jahrhundert  wird  es  gewürdigt  ^^). 
Parchi,  dessen  weitere  Schicksale  nicht  bekannt  sind,  schrieb 


>)  ib.  c.  51  f.  428  b. 

*)  "nnDD  anspielend  auf  im  Wii  luid  m?  auf  imS- 
^)  Letzteres  in  capp.  48,  56,  58. 

*)  Rga.  (Th.  1  und  2)   N.  73.  229.  563.  633.  659.  665.  691.  731.  796. 
Th.  3.  N.  531.  Th.  4  N.   30.  219.  296.  Th.  5.  N    2206.  2276. 
5)  Rga.  des  R.  Mose  Trani  Th.   1  N.  21. 
«)  s.  Jos.  Karo  Rga.  N.   10. 

8)  Meor  enajini  c.  23  f.  93  b.  c.  56  Ende. 

9)  zn  Schebiit  c.  6  Anf.,  Challa  4,  10.  Pesachim  3,  8.  Schekalim  6,  4. 
»0)  Köre  haddorot   f.  22  b. 

'•)  Der  Fehler,  den  zuerst  catal.  Lngd.  Batav.  in  4  (A.  1674)  p.  268 
N.  40  beging,  Bartolocci  (t.  3.  p.  910.  N.  967)  wiederholte  und  Schabtai 
''v.  linSlD)  nicht  zu  berichtigen  verstand,  ist  durch  die  Bemerkung  des 
Titelblattes  hervorgebracht,  dass  das  Buch  aus  der  Bibliothek  des  Isaac 
Cohen  Scholal  edirt  worden  ist. 

'*)  s,  Jacob  Emden  ßga.  N.  30  und  99.  Vgl.  Aaron  Jaroslaw 
Biur  Numer.  c  34.     Asulai  Vaad  f.  34  b  und  sonst. 

'*)  z.  B.  von  Kapoport,  Zunz  u.  A. 
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noch:  3)  Bote  hannefesch  über  die  Pflichten;  4)  Schoschanat 
hammelech,  wie  es  sclieiiit,  eine  Erörterung  der  im  Talmud 
vorhandenen  Avissenschaftlichen  Mittheilungen. ^)  Sonst  noch 
Männer  des  Geschlechtes  Parchi  sind :  Jomtob  Parchi  1380 
in  Calatajnd-):  Lsaac  b.  Parchi  um  1530^);  Joseph  b.  Elia 
Parchi  1531'') ;  Samuel  Parchi  1626 ■'):  Chajim  Parchi  1812«); 
I^aac  Parchi  1822''),  Rafael  Parchi**).  Ferner  Isaac  Aben 
Perach  um  1520^):  Joseph  Perach  1551.^^)  Sie  lebten  sämmt- 
lich  im  Osmanischen  Reiche.  —  Von  den  topographischen 
Leistungen  unseres  Parchi  habe  ich  eine  ausführliche  Probe 
geliefert.  ^^) 

53)  Joseph  b.  Elasar  aus  Spanien,  ohne  Zweifel 
derselbe,  welcher  im  Jahre  1335  in  Saragossa' astronomische 
Tafeln  anfertigte'-),  war  längere  Zeit  in  Palästina,  Syrien  und 
Damaskus.  Auf  den  Wunsch  des  dortigen  Oberhauptes  David 
b.  Josua,  eines  Nachkömmlings  des  Maimouides  ,  schrieb  er 
in  Jerusalem  zu  dem  pentateuchischen  Commentar  des  Aben  Esra 
(inen  Supercommentar  unter  dem  Titel  „Zofnat  Paneach^^ ^^), 
welcher  unter  dem  neuen  Titel  ,,Ohel  Joseph"  nicht  ganz  voll- 
ständig erschienen  ist,  und  nächst  lesenswerthen  Notizen  über 


1)  Kaftor  19  b.  41a.  409  a. 

-)  Isaac  b.  Scheschet  Rga.  N.  .331. 

3)  s.  cod.  Vatic.  177,  cod.  Eossi  1231,  Sal.  Alkabes  bei  Asulai  Sehern 

(  Th  3  c   20  ^ 
hagedolim    Th.  2  f.  33  a,    Menacheni  Asaria    in    r~    "lip"    {  ™,  '  ^         q  | 

OniD  ']).  In  Reschit  Chochma  ed.  Amst.  f.  215a  hei,s«t  er  Isaak  b.  Perachja. 
Er  ist  Verfasser  eines  m^Cn  ''12V'0-  Fälschlich  bei  Bartolocci  und  Wolf 
(N.  1262)  -»bis  ]2- 

*)  Kga.  jnnN  ]p]  N.  168. 

^j  s.  Chajim  Schabtai  Kga.  (zu  Eben  Haeser)  f.  207  h. 

*)  s.  Burckhardt's  Reise  S.  569. 

'')  nach  Israelit.  Aunalen  1840  S.  288. 

8)  s.  A.  Zeitung  d.  Judenthums  1839  S.  83. 

9)  Elia  Misrachi  Rga.  N.  2. 

10)  Joseph  b.  Leb  Rga.  Th.  1  N.  62. 

")   s.  meine  Abhandlung:    „Zur   Geographie   von    Palästina"    in   der 
Asher'schen  Ausgabe   des   Benj.  v.  Tudela  11,  396  tf. 
'«)  cod.  Vatic.  387;  vgl    cod.  Rossi  137. 
'*)  s.  Melo  Chofnajim  S.  77  etc.  Anni.  96. 
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Palästina  und  die  Nachbarländer^),  hin  und   wieder  auch  an- 
derweitige Data  2),  enthält. 

54)  Aben  Chisdai  aus  Barzelloua  brachte  von  seinen 
Reisen  Steine  vom  Berg-e  Sinai  mit,  die  sowohl  ganz  als  in 
Bruch  einen  Dornbusch  zeigten-'^).  Später  wurden  diese  Steine 
in  Perpignan  gezeigt*). 

55)  Ein  Ungenannter  trug  aus  einer  französischen^) 
Kosmographie,  vielleicht  dem  Image  du  monde^)  des  13.  Jahr- 
hunderts, im  Jahre  1345')  ein  Werkchen  zusammen,  das 
in  69  Kapiteln  vom  Menschen,  der  Welt,  den  sieben  freien 
Künsten,  der  Natur  und  deren  Erzeugnissen,  der  Bewegung 
der  Erde  und  der  Planeten,  von  Paradies  und  Hölle,  Indien, 
Europa,  Afriea  und  verschiedenen  Merkwürdigkeiten  handelt, 

z.  B.  von  den  kalten,  Feuer  auslöschenden  Elefanten  sowie  I 
von  den  Weibern  mit  Borsten  in  Indien").  In  Irland  wach- 
sen Vögel  an  den  Bäumen ;  hinter  Brittanien  haben  die  Leute 
Schwänze,  und  Quellen  giebt's,  die  einen  meineidigen  Dieb, 
der  daraus  trinkt,  blind  machen.  In  Frankreich  giebt  es  ein  } 
Volk  mit  Hörnern^);  dasselbe  sagt  das  image  einzelnen  dor- 
tigen Familien  nach  ^^).  In  der  Angabe  der  europäischen 
Länder  herrscht  grosse  Verwirrung,     Vergleiche  unten  No.  75. 

56)  Meir  b.  Isaac  Aldabi  in  Toledo  hat  in  seinem 
A.  1360  geschriebenen  ,,Schebile  Emunah^'  (Abschnitt  2,  Ka- 
pitel 2)  ein  nach  den  Klimaten  geordnetes  Länderverzeichniss, 

»)  Ohel  Joseph  ed.   Amsterd.  f.  9  a,  26  a,  31b,  32  b,  90  b,  133  b. 

')  ib.  51b  (Nilmesser),  16b  (Ueberschwemmuiig  in  Bagdad),  36a 
Regeuteutitel),  25b  (Naseuringe).     Vgl.  ausserdem  88a,  lü9a,  148a. 

^)  Narboni  und  Schemtob  zu  More  Nebuchim  1,  66. 

■*)  Mekor  chajim  ed.  Mantua  f   55 d. 

*)  Die  Wochentage  und  Vieles  sonst  noch  kommt  in  französischer 
Benennung  vor,  z  B.  arches  (f.  20b),  cubfebe(lOb),  emeraude  (9a),  Escosse 
(IIa),  Georgiens  (10a),  girofle  (N'^Dl'p.1  10b),  gregeois:  das  griechische 
Feuer  (14a),  Grece  (10a),  grues  (D''"n3X  8a),  h^risson  (12a),  horloge  (19a), 
la  houppe  (12  a). 

*)  D/iyn  'piJ  ist  die  hebr.  Uebersetzung  von  image  du  monde.  Vgl. 
über  letzteres  Notices  et  extraits  t.  5. 

^)  Abschn.  3,  cap.  14,  wo  n"p  statt  'fl  zu  lesen,  damit  7150—2046 
=5106  d.  i.  A.  1345. 

»)  Abschnitt  2  Capp.  4.  7.  10. 

»)  ib.  Capp.  15.  20. 

'»)  Notices  1.  1.  p.  263. 
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57)  Ungenannte.  Eine  Handschrift  der  Sorbonne 
enthält  unbekannte  geographische  Sachen').  —  Auf  der  Op- 
penheiraer'schen^),  gegenwärtig  in  Oxford  aufbewahrten,  Biblio- 
thek findet  sich  ein  Compendium  in  Fragen  und  Antworten, 
behandelnd:  1)  Logik,  2)  Naturlehre  und  Philosophie,  3)  See- 
lenlehre, 4)  Naturgeschichte,  5)  die  Welt  und  die  Elemente, 
6)  Vermischtes. 


Fnnfzehntes  Jahrhundert. 

58)  Portugiesische  Juden  waren  es,  bei  denen  Hein- 
rich der  Seefahrer,  Nachrichten  über  das  innere  Africa  ein- 
zog^)\  wie  überhaupt  die  Portugiesen  die  ersten  wissenschaft- 
lichen Kenntnisse,  und  namentlich  die  Erdkunde,  den  dortigen 
gelehrten  Juden  grosseutheils  verdanken  •*). 

59)  Ein  Ungenannter  schrieb  eine  Abhandlung  über 
die  sieben  Klimate''). 

59  A)  Eliab  aus  Ferrara,  Verfasser  von  jViJ  n2n}<  (iu 
Carmoly:    Itineraires  p.  321 — 360). 

60)  Ein  Ungenannter  publicirte  einen  Brief  des 
Priesters  Johann,  den  dieser  A.  1442  oder  146i>  an  Papst 
Eugen  VI.  oder  au  Kaiser  Friedrich  III.  gerichtet  haben 
soll^),  und  worin  viel  Fabelhaftes  vorkommt^),  auch  die 
ältere  Sage^),  dass  dort  weder  Diebe  noch  Lügner  sind, 
wiederholt  wird.  Der  König  dieser  Indischen  Staaten  besuche 
jährlich  den  König  Daniel.  Auch  von  SeidenAvürmern  und 
Asbestzeugen  wird  gesprochen.  Der  Brief  erschien  Constpl. 
1519  in  4. 


»)  Wolf  t.  3  p.  1176  N.  LXIVb. 

«)  Catal.  Opp.  ed.  1782  Abth.  2  f.  18  b;   ed.  1826  Q.  1165. 
^)  Maltebnm  bist,  de  la  geographie  p.  479. 
■*)  Depping:    Les  Jiiifs  du  mojen  age  p.  453. 
6)  cod.  Vatic.  194. 

*)  cod.  Rossi  166  (N.  4)  und  402  (N.  9).  Schalschelet  f.  99  a.  Abra- 
▼anel  zu  Jesaia  c.  11  Ende. 

^)  s.  Bartolocci  t.  1  p,  126. 

®)  Äben  E.sra  kurzer  Coramentar  zu  Exod.  (Prag  1840)  S.  71. 
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61)  Daniel  b.  Salomo  Rofe  (der  Arzt)  schrieb  die 
Berichte  eiues  Reisenden  in  Kandia  vom  Jahre  1473  nieder'^); 
dieser  Reisende  ist  vielleicht  der  A.  1478  aus  dem  Mor^en- 
lande  nach  Kandia  g-ekommeue  Jochanan  b.  Ephraim*), 
und  das  um  5  Jahr  jüngere  zweite  Datum  kann  einer  jeuer 
häutig  vorkommenden  Fehler  sein,  wie  ich  anderswo  gezeigt'^). 
Daniel  b.  Salomo  Rote  lebte  unweit  Fano  in  den  Jalu'en 
1430,  1448,  1470'^);  ein  Mordechai  b.  Daniel  Rofe  aber  1456 
in  Kaudia''  . 

62)  Isaac  Latef  b.  Meir  schrieb  einen  Brief  aus  Je- 
rusalem^). Es  lebte  aber  Meir  b.  Mose  Latef  im  Jahre 
1420 7),  Samuel  Latef  b.  Meir  um  die  Jahre  14^0  bis  1513»), 
Meir  b.  Isaac  Latef  1481  ^). 

63)  Ungenannte  sind  Verfasser  zweier  Briefe  über  die 
zehn  Stämme,  von  denen  der  eine  in  Jerusalem,  der  andere 
in  Frejus  geschrieben  ist^^). 

64)  Meschullam  b.  Menachem  aus  Volterra  in  Tos- 
cana  machte  eine  Reise  von  Neapel  nach  Jerusalem  und 
zurück  über  Damaskus  nach  Venedig,  zusammen  5703  Milia- 
rien oder  1536Vi^^)  geographische  Meilen,  von  welcher  die 
handschriftliche,  20  Quartblätter  fassende  Beschreibung-,  in 
der  Medicäischen  Bibliothek  aufbewahrt  wird  '^). 

65)  David  Jachia  b.  Salomo,  bekannt  als  Gram- 
matiker   und    Commentator    der    Sprüche,    erzählt    in    einem 


*)  cod.  Rüssi  402. 

2)  cod.  Vatic.  254  N.  3. 

^)  Zunz:  Jabrzahlen  (lirael.  Aunaleu   1840  S.    116  t'.,  125  u.  f.). 

*)  Bartol.  t.   1   p.  5.  Vgl.  cod.  Rossi  88. 

*)  ^lIDTl  ™«-  H.  J  Michael  cod.  251.  Lu/zzato  in  Kereni  CheniL-d 
Th.  3  S.  174.  Th.  4  S.  132. 

«)   cod.  Rossi  402. 

7)  cod.  Rossi  99  und  1161.- 

")  s.  de  Rossi  zu  cod.  798  uud  937  und  Annal.  saecul.  XVI  p.  7. 

*)  Jehuda  b.  Ascher  Rga. 

lOj  cod.  Rossi  402. 

")  nach  Ohel  Josef  f.  32  b,  der  55%  dieser  Miliarien  auf  einen 
Breitengrad  rechnet.  Vielleicht  muss  56%  gelesen  werden,  s.  Böckh 
Metrologische  Untersuchungen  S.  251. 

'*;  catal.  Medic.  in  toi.,  von  Biscioni,  p.   128. 
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Briefe,  den  er  in  Korfn  an  .Icsaia  b.  Joseph  Messini  richtete, 
die  Begebenheiten  seiner  Reise  von  Lissabon  nach  der  Türkei '). 

66)  R.  Obadia  aus  Bertinoro  (im  Kirchenstaate),  ein 
bekannter  Commentator  der  Mischna,  begab  sich  A.  1488  nach 
Jerusalem,  wo  man  ihn  zum  ersten  Rabbiner  ernannte.  In 
einem  von  doi-t  aus  seinem  Vater  zugesandten  Reisebericht 
erzählt  er,  dass  er  über  den  Archipelagus  nach  Alexandrien 
und  Kairo  gereist;  berichtet  ferner  vom  rothen  Meere,  dem 
Sinai,  Gaza,  Hebron,  Raheis  Grabe  und  rühmt  den  frucht- 
baren Boden  Palästinas;  auch  erwähnt  er  Juden,  die  aus 
fernen  südöstlichen  LäiidiMn  nach  Jerusalem  gekommen ^). 
Er  scheint  zwischen  löOO  und  1510  gestorben  zu  sein^); 
sicher  irrig  ist  die  gewöhnliche  Angabe,  wonach  das  Jahr 
1530*)  als  sein  Todesjahr  angesetzt  Avird. 

67)  Ungenannte.  Johann  dem  Zweiten  von  Portugal 
haben  zwei  portugiesische  Juden,  die  lange  in  Ormuz  und 
Calicut  gelebt,  genaue  Nachrichten  über  Indien  gegeben^). 

68)  R.Joseph  in  Lissabon,  ein  Arzt  und  grosser  Kos- 
mograph  und  Astronom,  rieth  (1480)  dem  Könige  Johann  die 
Anwendung  des  Astrolabiums  bei  der  Schiff  fahrt;  auch  ge- 
hörte er  zu  der  Commissiou,  welcher  die  Projecte  von  Co- 
lumbus  vorgelegt  wurden^). 

69)  Salomo  Aben  Verga,  Verfasser  und  Sammler 
des  Schebet  Jehuda,  einer  der  aus  Portugal  Getriebenen,  lie- 
fert in  diesem  an  Ortsnamen  reichen  Buche  auch  Beschrei- 
bungen und  Sittenschilderungen. 


Sechzehntes  Jahrhundert. 

70)  Abraham  Zacut  b.  Samuel  aus  Salamanca, 
Astronom,  Lexicograph  und  Literarhistoriker,  giebt  in  seinem 

1)  Nach  den  Israelit.  Anual.  1840  S.  393  N.  10. 

*)  Elia  Chajim  de  Monte  Alcino  bei  Schalschelet  f.  43  a.  Asulai 
(Schein  hagedolim  Th.  2  f.  64b)  hat  eine  Äb.schrift  des  Berichts  gesehen. 

^)  Er  corre.spondirte  bereit.s  mit  R.  Joseph  Kolon  (Rga.  N.  70),  und 
war  nicht  lauge  nach  dem  Jahre  1539  noch  nicht  40  Jahre  gestorben 
(s.  David  b.  Simra  Rga.    [Th.  4]  ed.  Livorno  N.  94.  108). 

*)  s.  Köre  haddorot  f.  30  b;   gegen  Schalschelet  f.  63  b. 

*)  Barros  bei  Maltebrun  bist,  de  la  geographie  p.  484. 

^)  s.  Washington  Irving:  the  life  of  Colnmbus  (Paris  1829j  t.  1 
p.  76,  81. 

12 
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„Juchasiu"  Nachrichten  von  mancherlei  Völkern  und  Gegenden 
und  eine  bedeutende  Anzahl  geographischer  Namen.  Er  schrieb 
dieses  Werk  im  Jahre  1502  in  Tunis. 

71)  Abraham  Farissol  b.  Mordechai,  um  das  Jahr 
1451  in  Avignon  geboren,  befand  sich  daselbst  noch  A.  1468 
im  Hause  Joseph  Abraham  Farissol's  ^),  begab  sich  aber  bald 
nach  Mantua  und  von  da  nach  Ferrara,  wo  er  ein  Vorbeter- 
Amt  bekleidete,  und  sich  ausserdem,  bis  zum  Jahre  1520 2), 
als  Schreiber  ernährte.  Codices  von  seiner  Hand  giebt  es 
aus  den  Jahren  1472 3),  1473^),  1478  5),  1479«),  1481^),  1482»), 
1487 i'),  1500 1«),  15151'),  1525^2)^  j^  j^hre  1474  wechselte 
er  von  Feri'ara  aus  Briefe  mit  verschiedenen  unterrichteten 
Personen  1^);  A'.  1485  sprach  er  Lorenz  von  Medici  in  Flo- 
renz 1*).  Im  Jahre  1500  schrieb  er  Bemerkungen  zum  Pen- 
tateuch  ^^)  und  bald  darauf  seine  polemische  Schrift  „Magen 
Abraham",  worin  er  von  den  freien  Juden  im  nördlichen  In- 
dien spricht.  In  dem  vor  1517  verfassteu  HiobCommentar^'') 
erwähnt  er  der  neuen  Entdeckungen  in  den  südlichen  Zonen. 
Endlich  schrieb  er,  von  einem  Gönner  angeregt,  im  Herbst 
des  Jahres  1524  seine  in  sechs  Auflagen  vorhandene  Geo- 
graphie, itinera  mundi'''),  die  er,  nächst  mündlichen  Berichten i^), 
hauptsächlich  aus  Bergomas  (Supplementum)  und  Amerigo 
(Cosmographia)  zusammentrug.  Durch  die  seit  vierzig  Jahren 

*)  cod.  Rossi  145. 

*)  cod.  Rossi  395. 

3)  cod.  Taurill.  52,  vgl.  Wolf  t.  4  p.   1472;  cod.   H    J.  Michael. 

"•)  (latal.  ßiscioui  iu  fol.  p.  155. 

^)  cod.  S.  D.  Liizzato. 

")  cod.  Rossi  1129. 

')  cod.  Kemiicot  125. 

«)  ibid. 

9j  cod.  Ro.s.si  1118. 
1")  cod.  Rossi  201. 

•1)  cod.  Rossi  474. 

")  cod.  Rossi  48. 

»3)  cod.  Rossi  145. 

'■*)  s.  itinera  niuiidi  c.  21  und  29. 

»»)  geu.  D'':it'lli'  ^n"lD,  iu  fod.  Rossi  201. 

'«)  zu  Hiob  26,   10. 

")  D'P'iy  nrnN  ni^iS;    eine  Probe  bei  Zedner  Auswahl  N.  16. 

'^)  itinera  c.  25. 
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geschehenen  grossen  Entdeckungen,  wie  durch  das  Erscheinen 
Davids  aus  Arabien  (s.  die  nachfolgende  Nummer  73)  ange- 
spornt, behandelt  der  für  seine  Wissenschaft^},  wie  für  die 
Glaubeusbrüder  begeisterte  Autor  die  neu  aufgefundenen 
Länder  und  die  Wohnsitze  der  unabhängigen  Juden.  Eine 
Karte  hat  er  seinem  Werke  ^)  nicht  beigefügt.  Er  erwähnt 
darin  des  Cohimbus  als  Entdeckers  von  Hispaniola  und  ver- 
legt das  Paradies  in  die  Mondberge  Nubiens^).  —  Aus  Faris- 
sols  späteren  Jahren  ist  uns  nur  bekannt,  dass  er  A.  1525 
einen  Commentar  zu  dem  Buche  Kohelet  schrieb,  und  ana 
6.  Adar  (19.  Februar)  152G  iioch  am  Leben  w^av*).  Sein 
Vater  Mordechai  lebte  noch  im  Jahre  1482.  — ^  Ein  David  b. 
Mose  Farissol  wohnte  A.  1303  in  Capistan ''). 

72)  Ein  Ungenannter  bereiste  im  Jahre  1521  und 
1522  die  Grabstätten  der  Frommen  im  heiligen  Laude.  Seiner 
Beschreibung^)  zufolge,  die  sich  in  dem  Büchlein  „Schabchi 
Jeruschalajim"  (s.  unten  Nummer  123)  befindet,  schiffte  er 
sich  am  Dienstage  den  17.  Elul  (20.  August)  1521  in  Venedig 
ein.  Hr.  H.  J.  Michael,  dem  ich  diese  Mittheiluugen  verdanke, 
vermuthet,  dass  der  Verfasser  Baruch  geheissen.  Vielleicht 
war  es  der  R.  Baruch,  mit  welchem  R.  Tarn  Aben  Jachia 
correspondirte ''),  oder  einer  der  beiden  von  Salomo  Athia^) 
genannten  deutschen  R.  Baruch. 

73)  David  Reubeni-'),  eigentlich  „David  Sohn  des 
Königs  Salomo'^  und  Bruder  Josephs,  des  Königs  der  Stämme 


')  ib.  Vorrede. 

*)  gegen  Thomas  Hyde  ib.  p.  39. 

3)  ib.  c.  18  und  30.  t 

*)  s.  codd.  Rossi  48  \mi  300. 

*)  Mieehat  Kenaot  Brief  93. 

^)  Rga.  N,  44  u.  ff.  195. 

^)  D''S'in  IRITIS  Vorrede. 

9)  "»j^lNl»  Fürst  oder  Abgesandter  der  Rubeniten,  auch  heisst  er  'Hti' 
XDün,  Heerführer.  Vgl.  itinera  mundi  Farissols  c.  14;  Joseph  hacohen 
Chronik  f.  90b,  91b,  93b,  95b,  96a;  Meor  enajim  Nachträge  zu  c.  13; 
Jachia  in  Schalschelet  f.  45  b,  der  irrig  das  Jahr  1534  --  vielleicht  das 
Todesjahr  —  für  Davids  Auftreten  ansetzt.     Bartolocci    und   Hj'de    p.    91 

12* 
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Reuben,  Gad  und  des  halben  Manasse  in  der  Wüste  Chabor 
(Chaibar),  begab  sich  von  dort  über  die  Wüste  nach  Dschidda. 
Hier  setzte  er  über  den  arabischen  Meerbusen,  stieg  aus  bei 
Suakem  in  Abyssinien,  zog  —  vermuthlich  mit  einer  Kara- 
vane  —  Wüsten  entlang  bis  ^)iih^  im  Sabäischen  (Nubischen) 
Reiche.  Er  verliess  dieses  Land  am  3.  Dezember  1522,  zog 
nach  Senuaar,  dem  Reich  der  Gallas,  über  den  Berg  Takaki^), 
Dongola,  Alchabir  (?)  die  Wüste  F|i"i3  und  Girge  nach  Cairo, 
wo  er  am  16.  Februar  1523  anlangte.  Er  lernte  daselbst  den 
Vorsteher  Isaac  ^)  und  den  reichen  Münzpächter  Abraham  ken- 
nen. Ueber  Gaza  ging  er  nach  Hebron,  und  besuchte  am 
Mittage  des  10.  März  die  Grabstätte  der  Erzväter.  Am 
12.  März  traf  er  in  Jerusalem  ein  und  Hess  sich  unterhalb 
der  Tempelstätte  hinabführen.  Während  seines  fünfwöchent- 
lichen Aufenthalts  daselbst  nahm  er  nur  an  den  Sabbattagen 
Nahrung  zu  sich.  Ueber  Damiat  reiste  er  nach  Alexandrien, 
wo  er  noch  am  folgenden  Neujahrsfeste  (10.  Sept.)  sich  be- 
fand. Das  folgende  Jahr  begab  er  sich  über  Candia  nach 
Venedig,  und  von  dort  über  Pesaro  und  Castelnuovo  nach 
Rom,  wo  er  im  October  1524  sich  schon  gegen  8  Monate 
aufgehalten  hatte.  Allein  David's  eigenem  Bericht  zufolge 
kam  er  —  vielleicht  auf  einer  zweiten  Reise  —  am  15.  des 
ersten  Adar  285  (1525,  8.  Februar)  in  Rom  an,  das  er  ein 
Jahr  nachher,  am  28.  Februar  1526,  verliess,  um  sich  nach 
Portugal  zu  begeben.  Er  ging  über  Viterbo,  Bolsena,  Siena, 
Pisa  und  Livoruo,  von  da  nach  Cadix,  Tavira,  Beja,  Evora 
nach  i:ii1Dbx  (?),  wohin  sich  der  König  Johann  III.  von  Lissa- 
bon verfügt  hatte.  Nachdem  er  mit  dem  Könige  eine  Unter- 
redung gehabt,  reiste  er  über  Coimbra  und  Evora  nach  Fano, 
schiffte  sich  nach  Almeria  ein,  besuchte  verschiedene  Orte  in 
Grauada,  wo  die  neuen  Christen  ihn  als  Erlöser  betrachteten, 
ward  jedoch  im  Hafen  von  Carthagena  auf  Befehl  des  Gross- 
inquisitoi's  von  Murcia  gefangen  gesetzt.  Allein  er  muss  seine 
Freiheit  bald  wieder  erlangt   haben,    da   er   seine  Reise  über 

haben,  als  sie  die  Berichte  über  David  verdächtigten,  wenig  Urlheil  ver- 
rathen.  Vgl.  nnten  S.  181  Anmerkung  1;  de  Rossi  Dizion.  stör.  a.  v.  Malco 
nennt  den  David  ganz  ohne  Grund:    Lemleiu. 

1)  im  Ms.  ippNJ£N.  Es  ist  ein  Nilfall,  s.  Ritter  Erdkunde  1.  Aufl.  I,  266. 

*)  Dies  ist  der  bekannte  R.  Isaac  Cohen  Scholal  (H.  J.  Michael). 


—    181    — 

Avignon  nach  Italinn  fortsetzte,  Bologna,  Ferrara,  Mantua 
berührte  und  sich  neuerdings  in  Rom  niederiiess.  Der  Reise- 
bericht David's '),  den  sein  Hausverwalter  Salomo  b.  Abraham 
Cuheu  am  24.  Ab  (22.  Juli)  1527  vollendete,  reicht  bis  in 
die  Mitte  des  Ijar,  etwa  bis  zum  19.  April  2)  dieses  Jahres. 
David,  der  als  ein  kleiner,  magerer,  schwächlicher  Mann  in 
den  Viorzigen  geschildert  wird,  sprach  arabisch  und  hebräisch, 
gab  sich  als  Abgesandter  seines  Bruders  und  der  70  Räthe 
desselben  aus,  verlangte  von  Clemens  VII.  Waffen  und  Unter- 
stützung gegen  die  Araber,  die  Feinde  der  Juden ;  bot  dem 
Könige  von  Portugal  die  Hülfe  der  Juden  gegen  Soliman  Tl. 
und  zur  Eroberung  Palästina's  an.  Er  behauptete  seine  Ab- 
stammung vom  Könige  David,  und  gab  in  seinem  Schreiben 
an  Johann  III.  seineu  vollständigen  Stammba  im  ^)  bis  zu 
dieser  biblischen  Person  hinauf.  Auch  wies  er  Schreiben  von 
seinem  Brude)'  vor,  die  aber  wenig  Glauben*)  fanden.  Wäh- 
rend seiner  Reisen  in  Mohamedanischen  Ländern  hat  er  selbst 
den  Juden  verheimlicht,  dass  er  ein  Jude  sei;  aber  in  Europa 
verkündete  er,  dass  sein  Bruder  drei  hunderttausend  Seelen 
beherrsche,  dass  9Vo  Stämme  an  vier  (?)  Orten  von  Abyssi- 
nien  wohnten,  von  denen  Simeon  und  Benjamin,  die  in  Nu- 
bien  zwischen  dem  schwarzen  und  dem  weissen  Nil  unter  dem 
Könige  Baruch  b.  Jafet  lebten,  seiner  Heimath  die, nächsten 
seien;  am  Sambatjon  hielten  sich  Mose's  Nachkommen  auf 
u.  dgl.  Seine  einzige  in  Portugal  gemachte  Eroberung  war 
der  zum  Judenthum  zurückgekehrte  Salomo  Molcho,  der  sich 
im  Jahre  1530  nach  Italien  begab  und  sich  zu  David  hielt. 
Beide  reisten  im  Jahre  1532  nach  Regensburg  zu  Kaiser 
Carl  V.,  der  sie  aber  gefänglich  einziehen  Hess.  Als  der 
Kaiser    zu  Ende    dieses  Jahres    nach  Italien  ging,    nahm    er 


^)  im  Ms.  bei  Herrn  H.  J.  Michael,  der  mir  einige  Auszüge  gütigst 
mitgetheilt.  Die  Handschrift  ist  190  Blatt  in  8  stark  und  verdiente  ge- 
druckt zu  werden.    In  dem  Bericht  spricht  David  als  Verfasser  desselben. 

*)  Kurz  nachher,  am  6.  Mai,  wurde  Rom  bekanntlich  von  den  Deut- 
schen erobert  und  geplündert. 

^j  s.  meine  Anmerkung  9  zu  Benjamins  Reisen  (H,  6). 

*)  „Er  erdichtete  ein  Schreiben,  das  ihm  sein  Bruder  der  König  ge- 
schickt haben  sollte,  aber  man  kam  seinem  Geheimniss  auf  die  Spur,  und 
da  er  Fälschungen  gemacht,  glaubte  man  ihm  nicht  mehr"  (Joseph  Hacoheu 
f   90b).     Farissol  zweifelte  schon  im  Jahre  1624, 
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beide  mit;  Molcho  wurde  in  Mantua  öffentlich  verbrannt, 
David  aber  über  Bologna  nach  Spanien  abgeführt,  wo  er 
nach  mehreren  Jahren  im  Getanguisse  starb. 

74)  Ein  Ungenannter  vertasste  im  Jahre  1537^)  eine 
Beschreibung  der  Gräber  der  Frommen  an  61  palästinischen 
und  10  ausserpalästinischeu  Orten ;  bei  Jerusalem  wird  zu- 
gleich über  die  Bauten  berichtet,  die  Soliman  damals  hatte 
aufführen  lassen.     Siehe  weiter  unten  Nummer  79. 

75)  Matathia  b.  Salomo  Delakrat  war,  gleich  seinem 
Jüngern  Zeitgenossen,  Hendel  b.  Schemarja^)  [gest.  1585],  ein 
für  astronomisches  und  geographisches  Wissen  empfänglicher 
Rabbiner  in  Polen  ^).  Er  hielt  sich  im  Jahre  1550  in  Italien, 
vornehmlich  in  Bologna  auf^),  und  er  ist  es,  der  das  Buch 
Zel  haolam  des  14.  Jahrhunderts'')  in  einen  Auszug  gebracht 
und  mit  einigen  Zusätzen  versehen  hat^) ,  in  welcher  Gestalt 
es  in  Amsterdam  1733  erschienen  ist. 

76)  Joseph  ha-Cohen  b.  Josua,  von  ausgetriebenen 
spanischen  Eltern  am  20.  December  1496  in  Avignon  ge- 
boren, hat  im  Jahre  1 554  eine,  unlängst  in  englischer  Ueber- 
setzung  erschienene,  Chronik^)  verfasst,  die  sehr  viele,  ins- 
besondere italienische,  Ortsnamen  enthält. 

77)  Mose  Basola,  Rabbiner  zu  Ancona  und  A.  1560 
gestorben,  ging  im  hohen  Alter  nach  Palästina.  Das  Original 
seines  Reiseberichtes  hat  Asaria  de'  Rossi^)  bei  R.  Samuel 
Marli  gesehen. 

78)  Gerson  b.  Ascher  Scarmela  gab  1561  zu  Mantua 
einVerzeichniss  der  im  heiligen  Lande  begrabenen  Frommen^), 
nebst  der  Angabe  der  Orte^^)  heraus;  letztere  auf  einem  be- 

')  Jichus  p.  13.  75. 

^)  s.  dessen  Commentar  zu  Chobot  ha-lebabot,  Vorrede. 
^)  Vgl.  Zunz  additamenta  p.  317. 

'*)  s.  die  Vorreden  zu  Schaare-Orah  und  Mareh  ha-ofannim;  vgl. 
Wolf  biblioth.  t.  3  p.  1018. 

^)  s.  oben  Nummer  55  p.  174. 

**)  s.  Melo  Chofnajim  8.  88  Anm.   114. 

'')  the  chronicles  of  R.  Joseph  etc.  London  1835,  2  Vol.  in  8. 

*)  Meor  enajim  c.  56  Anf. 

")  D^p"'iyn   D1i"P^  ,, Aufzeichnung  der  Gerechten." 

'")  'Ol  yi)ii  xHDin^  r\i^Dr2  m^N- 
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sondern  Blatte').  Dieses,  oft  aufgelegte 2) ,  Büchlein  enthält 
zugleich  die  Gebete,  welche  die  Besucher  —  meist  zwischen 
dem  Passah-  und  dem  Wochenfeste  —  bei  diesen  frommen 
Wallfahrten  zu  rezitiren  pflegen. 

78a)  Elia  aus  Pesaro  begab  sich  1560  von  Venedig 
nach  Cypern,  von  dort  nach  Jerusalem ;  sein  Reisebericht  ist 
vom  18.  Oktober  1563. 

79)  Uri  b.  Simeon  aus  Biel,  wohnhaft  in  Safet,  be- 
suchte die  meisten  der  heiligen  Gräber,  und  A.  1564,  Don- 
nerstag den  24,  Februar,  copirte  er  die  richtig  befundene  Be- 
schreibung (Nummer  74)  vom  Jahre  1537,  welche  Copie  nach- 
her von  Hottinger  mit  lateinischer  Uebersetzung  und  Noten 
herausgegeben  worden^).  Auf  einer  angehängten  Tafel  sind 
die  Gräber  abgebildet.  Derselbe  Uri  liess  im  Jahre  1575 
einen  vierzigjährigen  "Kalender  drucken,  den  Christmann  ins 
Lateinische  übersetzte.  Die  zweite*)  Auflage  des  Jichus  er- 
schien 1599  in  Venedig  in  Sedez^). 

80)  Isaac  Akrisch  b.  Abraham  in  Constantinopel 
druckte  bald  nach  seiner  Rückkehr  aus  Aegypten,  wohin  er 
sich  im  Jahre  1562  begeben,  ein  Büchlein  über  die  freien 
Juden,  die  zehn  Stämme  u.  s.  w.,  worin  unter  anderem  erzählt 
wird,  dass  Soliman  Pascha  die  arabischen  Juden  habe  be- 
kriegen wollen,  durch  seine  Räthe  aber  daran  verhindert 
worden  sei.  Sinan  Pascha  habe  der  Krieg  in  Jemen  zu  viel 
Geld  gekostet,  als  dass  er  die  jüdischen  Festungen  hätte  an- 
greifen können.  In  diesem  noch  einige  Male  aufgelegten 
Buche  ^)  ist  auch  zuerst  der  Briefwechsel  zwischen  Chisdai 
und  dem  Chasarenkönige  (oben  No.  30)  gedruckt  erschienen. 


*)  Bartolocci  biblioth.  rabbin.  t.  3  p.  832. 

2)  Venedig  1590  in  8,  1626  in  8,  1640  in  12  (durch  Jechiel  Te- 
schuba);  Verona  1646  in  8  und  Mantua  1676  in  4  (s.  unten  Nummer  109). 
Vgl.  Sal.  Dubno's  Katalog  S.  45  N.  177. 

*)  miZXn  D'in^''  „Jichus  ha-abot,"  genealogia  patriarcharum  etc., 
seu  cippi  hebraici  von  J.  H.  Hottinger,  Heidelberg  1659. 

"*)  Die  erste  Ausgabe  wird  nirgends  angegeben,  ist  aber  wahrschein- 
lich auch  in  Venedig  gedruckt. 

*)  Heydenheims  Katalog  N.  746. 

®)  ~\'^'2Ü  b)p  »die  verkündigende  Stimme,"  Coustnpl.  s.  a.  in  8, 
Cracau  s.  a.  in  8,  Ofenbach  1720  in  12. 
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81)  Mose  b.  Baruch  Almosnino,  1523  in  Salonichi 
geboren,  ging  als  Abgeordneter  der  dortigen  jüdischen  Ge- 
meinde, behufs  der  Erwirkung  gewisser  Privilegien,  nach 
Constautinopel,  und  nachdem  er  am  25.  Schebat  (25.  Januar) 
1568  dieselben  erlangt,  beschrieb  er  in  spanischer  Sprache 
sowohl  diese  Angelegenheit  als  seine  Reise  ^).  Aber  schon 
am  24.  April  1507  beendigte  er  in  hebr.  Sprache  eine  Be- 
schreibung von  Constautinopel,  worin  von  der  natürlichen 
Beschaffenheit,  den  Erzeugnissen  und  Sitten  dieser  Stadt, 
desgleichen  von  Solimans  Regierung  und  Tod  gehandelt  wird. 
Dieses  Buch  ist  in  spanischer  Uebersetzung  erschienen;  siehe 
unten  Nummer  94,  S.  188. 

82)  Jon  ad  ab.  Andre  Thevet,  ein  Franzose,  der  meh- 
rere Jahre  in  fremden  Ländern  gereist  war,  Hess  in  Paris  im 
Jahre  1575  eine  Kosmographie  drucken.  In  dieser  ei'zählt 
er  von  einem  Marokkanischen  Juden  Namens  Jonadab ,  der 
in  der  Sklaverei  gelebt,  ein  ausserordentliches  Gedächtniss 
besessen  und  28  Sprachen  verstanden  habe.  Unter  seinem 
handschriftlichen  Nachlasse  fand  sich  eine  Beschreibung  aller 
Reiche  von  Africa,  von  den  Sitten,  den  Erzeugnissen,  und 
der  atmosphärischen  Beschaffenheit  dieser  Länder  2).  —  Jede 
weitere  Spur  von  diesem  Werke  ist  verloren. 

83)  Asaria  de'  Rossi  b.  Mose  aus  Mantua,  geboren 
gegen  1514 ,  gestorben  zu  Ende  des  Jahres  1577,  beschreibt 
in  einem  eigenen  Abschnitte  seines  auch  für  ältere  Geographie 
lehrreichen  Werkes  „Meor  enajim'^  (Mantua  1574  in  4)  die 
A.  1570  am  18.  November  und  die  folgenden  Tage  in  Fer- 
rara  stattgefundene  P^rderschütterung^). 

84)  Abraham  Halevi  b.  Isaac  Aben  Megas  in 
Constautinopel,  ein  Verehrer  der  Wissenschaften*),  begleitete 
als  Arzt  Soliman's  Heer  auf  dem  Zuge  nach  Haleb,  und  theilt 
mancherlei  mit  über  die  Gebräuche  der  Einwohner  von  Con- 
stantinopel,    der  Kurden   und   Drusen^),   so   wie   über   unab- 


')  HD  VQND  f.  5  b. 
*)  Vgl.  Wolf  t.  3  p.  370. 

')  eine  Stelle  daraus  s.  bei  Zedner:  Auswahl  N.  18. 
*)  s.    D^rhü   IIDD   (Coustantinopel  1685  in  4)   f.   18  b,    119  a  u.  vgl. 
26b,  114a. 

*)  ib.  f.  138a,  139a,  106a. 
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hängige  Juden ').  Letztere  giebt  es  in  Habesch,  Jemen  und 
dem  Wadi  el  Karuein,  zwei  Tagereisen  nördlich  von  Mecca, 
Avo  sie  1500  Häuser  bewohnen  und  sich  Nachkommen  Me- 
nasse's^)  nennen.  Zwischen  Mecca  und  Bostra  leben  die 
Ben  el  Aschbat. 

85)  Gedalja  b.  Joseph  Jachia.  Sein  bekanntes  Buch 
,,Schalschelet  ha-kabbala"  (Venedig  1587)  enthält  neben  vielen 
Ortsnamen  manche  aus  verschiedenen  Büchern  zusammen- 
getragene geographische  Miscellaueen. 

8ß)  David  Gans  b.  Salomo,  im  Jahre  1541  in  Lipp- 
stadt (Westphalen)  geboren  ^) ,  begab  sich ,  nachdem  er  in 
Frankfurt  am  Main  und  in  Cracau  seine  Talmudstudien  ge- 
macht, etwa  im  Jahre  1564*)  nach  Prag,  woselbst  er  A.  1613 
8.  Elul  [25.  Aug.]^)  gestorben  ist.  Er  ist  der  erste  deutsche 
Jude  jener  Epoche,  der  für  Geschichte,  für  Erd-  und  Him- 
melskunde iSinn  hatte  und  thätig  Avar.  x\uch  stand  er  mit 
Johann  Müller  und  Keppler")  in  brieflicher  Verbindung  und 
genoss  den  Umgang  Tycho  de  Brahe's '),  für  den  er  aus  einer 
im  Jahre  1260  verfertigten  hebräischen  Uebersetzung  der 
alphonsinischen  Tafeln  Einiges  ins  Deutsche  übertrug.  Er 
verfasste:  1)  „Zemach  David^'  (Pi'ag  1592),  ein  Geschichts- 
Compendium  in  der  Form  von  Annalen,  in  dessen  zweiter 
Abtheilung  von  verschiedenen  Ländern  und  Städten,  unter 
andern  von  Böhmen  und  Prag^)  und  dem  Vehmgericht^) 
gesprochen  wird.  2)  „Gebulot  ha-arez".  eine  Erdbeschreibung, 
deren  zweiten  Theil  er  anführt  ^°),  und  die  wahrscheinlich 
jene  grössere  kosmographische  Arbeit  ist,  die  er  früher  ver- 
sprochen'^). Sicherlich  ist  dies  die  „Zurät  haarez*'  betitelte 
Kosmographie  des  David  Absi  ("*^3^<),    die    in  Constantiuopel 


»)  ib.  f.  124a. 

*)  s,  oben  Nummer  73. 

')  s.  Zemach  David,  Abth.  2:    A.  801,  1540  uud  1556. 

*)  Vgl.  ib.  Abtb.   1:    Jahr  5260  und  5323. 

*)  Laut  Grabscbrift. 

6)  Nechmad  §§.  130,  240;  14,  25,  99,  108,   118,  2^3,  218,  241. 

')  ib.  Vorrede  f.  9b  und  sonst  oft. 

^)  zum  Jahr  2455. 

')  ib.  zum  Jahre  801;  mitgetbeilt  in  Zedner.s  Auswahl  etc.  S.  126 — 133. 

'0)  Nechmad  §.  71. 

*0  Zemach  David  Abth.  1.  Jahr  3205.     Abth.  2    A.  1533. 
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gedruckt  sein  soll ').  Absi  aber  ist  Awsa  (HV)^,  d.  i.  Gans), 
wie  auch  der  Autor  sich  genannt^),  woraus  Wolf^)  irrthüm- 
lich  einen  neuen  „David  Ausa"  gemacht  hat.  3)  „Nechmad 
wenaim'^  [Jesnitz  1743]*),  eine  Anleitung  zur  mathematischen 
Geographie,  dei'en  Vorrede  Hebenstreit  ins  Lateinische  über- 
setzt hat^).  Ein  Theil  dieses  Werkes  ist,  wie  mir  Herr 
H.  J.  Michael  mitgetheilt,  das  astronomische  Lehrbuch  ,, Magen 
David",  das  handschriftlich  ^)  auf  der  Hamburger  Stadt- 
bibliothek vorhanden  ist;  auch  ist  es  gedruckt  (Prag  1612). 
Ausserdem  hat  er  4)  eine  ausführliche  Landkarte  versprochen'). 
Seine  beiden  Schriften  über  Arithmetik  und  Feldmessung, 
genannt:  ,,Maor  hakatan"  und  „Migdal  David*'  sind  nicht 
mehr  vorhanden;  die  letztere,  vermuthlich  einerlei  mit  dem 
Buche  ,,Prosdor"  hat  er  im  Manuscript  verloren^),  und  das 
versprochene  Buch  über  den  Kalender^)  wohl  gar  nicht  ge- 
schrieben. 

Siebzehntes  Jahrhundert. 

87)  Abraham  b.  David  de  Portaleone  in  Mantua, 
geboren  1542,  gestorben  in  Padua  1612  am  29.  Juli,  hat  in 
seinem  „Schilte  hagibborim"  (Mantua  1612)  -  aus  welchem 
bald  nachher  ein  deutscher  Rabbiner  einen  Auszug  ,,Beer 
hagolah*'  verfertigt^'')  —  manches  über  die  Erzeugnisse  ver- 
schiedener Länder  gesammelt. 

')  Plantavitius  bibliotheca  rabb.  N.  595;  Bartolocci  t.  2  p,  20  N. 
413  nach  dem  Bücherverzeicbnisse  der  Königin  Christine;  Schabtai  in 
Sifte-Jeschenim  s.  v.  Gar  nicht  vorhanden  ist  ein  gleichnamiges  Buch 
von  Elia  Misrachi,  das  Schabtai  und  nach  ihm  de  Kossi  Annal.  N.  288 
ad  A.  1540  anführt. 

2)  Zemach  David,  beide  Vorreden:  i:s:  IT!  NlpiH  J^lllX. 

3)  t.  4  p.  803. 

*)  Der  Hartmann'sche  Katalog  N.  1722  hat  1612,  welches  das  Jahr 
der  Abfassung  ist. 

^)  Vgl.  Hirt  oriental.  Bibliothek  Th.  7  S.  22  etc. 

*)  Ms.  vom  Jahr  1598,  48  Bl.  in  4.  Vgl.  die  Vorrede  zu  Zemach 
David. 

7)  Nechmad  §.  69. 

8)  Vgl.  Zemach  David,  Vorr.  mit  Nechmad  §§.  98,  105,  203,  242,  270. 
")  Zemach   David,    Al)th.  2  A.  1583. 

•")  Zunz  additametita  p.  319.  320. 


I 
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88)  Salomo  Schlimfl  b.  Chajira  aus  Lautenburg, 
A.  1574  geboren,  traf  im  Oktobor  1602  in  Safet  ein,  unrl  lie- 
fert in  seinen,  1606  und  1609  von  dort  aus  geschriebenen, 
Briefen  einige  statistische  Nachi'ichten  über  Palästina*). 

S9)  Jacob  Usiel,  Dr.,  ist  Vei-fasser  eines  spanischen 
Heldengedichtes  „David''  (Venedig  1624  in  4),  dessen  fünfter 
Gesang  das  Weltgebäude,  und  dessen  neunter  das  alte  Spa- 
nien beschreibt. 

90)  Joseph  Salomo  b.  Elia  Delmedigo,  Dr.,  ge- 
boren 1591,  16.  Juni  auf  Caudia,  gestorben  1655,  16.  Oktober^) 
in  Prag,  hat  viele  Länder  (Aegypten,  Italien,  Polen,  Deutsch- 
land, Holland)  gesehen,  viele  Bücher  gelesen  und  sich  nach 
allen  Richtungen  der  Wissenschaft  umgeschauet^),  jedoch  nur 
schönQ  Bruchstücke  hinterlassen,  auf  Reisen  Gesammeltes, 
das  in  seinen  Schriften  zerstreut  ist,  wo  unter  anderem  ein 
Städteverzeichniss  mit  Angabe  der  Längen-  und  Breitengrade 
zu  finden  ist*). 

91)  Jacob  Zaddik  (Justus)  b.  Abraham  verfasste 
1632  eine  lateinische  Chorographie  von  Palästina  nebst  einer 
Landkarte  mit  hebräischen  Ortsnamen.  Beides  ist  erschienen 
Hamburg  1633;  des  Buches  geschiehet  bei  Hottinger^),  Pi- 
nedo^),  Bartolocci '') ;    der  Karte  bei  Schabtai^)  Erwähnung. 

92)  Gerson  b.  Elieser  gab,  unter  Approbation  des 
Cracauer  Rabbiners  Joel  Sirks  —  der  wohl  nur  das  Manuscript 
zur  Hälfte  gesehen  — ,  im  Jahre  1635  zu  Lublin^)  oder  in 
Amsterdam  ^°)  eine  Reisebeschreibung  in  jüdisch  -  deutscher 
Mundart  heraus,  die  zwar  in  Warschau  öffentlich  verbrannt, 
dennoch   später  noch   mehrere  Male   gedruckt   worden   ist  **). 


*)  s.  Mazref  lachochma  (Basel  1629)  f.  39  bis  48a. 

2)  laut  Grabschrift:  Das  Datum  ist  Sabbat,  1.  Succot  416  (V'tDP)- 

^)  s.  Geiger"s  Melo  Chofnajim,  besonders  die  Einleitung  S.  XXIV  u.  ff. 

*)  s.  w^^^if  nipn  p.  137  u.  ff. 

5)  historia  oriental.  1.  1  c.  8  p.  291;  cippi  p,  12,  13.  26,  34,  63,  66. 
*)  Ännotationes  ad  Stephan.  Byz.  ed.   1825  p.   12. 
')  biblioth.  rabbin.  t.  3  p.  863. 
8)  Sifte  Jescheuim  72  N.  271. 
')  esperanQa  de  Israel  §.  41. 
">)  Titelblatt  der  Ausgabe  von  1723. 
")  Fürth  1691    in  8,    Amsterdam  1705   in  8,    1723  in  4   (hinter  dem 
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Sie  giebt  die  Wege  an,  auf  denen  man  nach  Jerusalem 
reist  0 ;  ausserdem  aber  berichtet  der  Autor  von  seiner  Reise 
über  Alexandrien,  Salonichi,  Mecca  und  Dschidda  nach  den 
Ländern  am  Flusse  Sambation  und  den  Staaten  des  Priesters 
Johannes,  wo  er  im  Jahre  1630  allerlei  Merkwürdigkeiten, 
z.  B.  dreiäugige  Thiere  und  einen  lebendigen  Menschen  ohne 
Kopf  gesehen. 

93)  Pedro  Texeira,  der  Indien  und  Persien  gesehen 
und  in  Verona  gestorben  ist,  schrieb  eine  Reise  nach  Indien^) 
und  —  nach  persischen  Quellen  —  eine  Erzählung  von  den 
Königen  von  Persien').  Schickard  hat  ihn  schon  im  Jahre 
1628  benutzt. 

94)  Jacob  b.  Chajim  Cansino,  von  einer  aus- 
gezeichneten Familie  in  Gran '^),  gestorben  den  19.  September 
1666,  übertrug  Almosnino's  Beschreibung  von  Constantinopel 
(s.  oben  Nummer  81)  ins  Spanische.  Diese  Uebersetzung  ist 
erschienen  Madrid  1638  in  klein  Quart,  betitelt:  extremos  y 
grandezas  de  Constantinopla. 

95)  Simcha  Luzzato  b.  Isaac,  ein  kenntnissvoller 
Rabbiner  in  Mantua,  A.  1663  in  Venedig  gestorben,  spricht 
in  dem  letzten  (18.)  Abschnitt^)  seines  discorso  circa  il  stato 
degl'  hebrei  (Venedig  1638)  von  der  Lage  und  Anzahl  der 
Juden  in  den  verschiedenen  damaligen  Staaten. 

96)  Menachem  Ziou  Cohen,  auch  genannt  Ema- 
nuel  Porto,  aus  Triest,  hat  A.  1640  zu  Padua  ein  geogra- 
phisches Compendium :  breve  institutione  della  geographia  [in 
4]  drucken  lassen,  welches  in  der  Königsberger  Stadt-Bibliothek 
vorhanden  ist^). 


Maaseh-Buch,  2  Bogen).     Rubinstein  im  zweiten  Theile  des  Sifte-Jeschenim 
p.   13  nennt  eine  Prager  Ausgabe. 

')  Daher  '^X'^ti""  VIH  nib'^bj  »die  Gebiete  des  Landes  Israel" 
genannt. 

*)  Bariios  bei  Wolf  t.  3  p.  922  und  t.  4  p,  953. 

^)  esperancja  §.  26.  Th.  Pinedo  ad  Stephan.  Byz.  p.  9.  de  Boissi 
dissertations  etc.  1785  t.  2.  p.  59. 

♦;  Wolf  t.  3  p.  525.     S.  D.  Luzzato  in  Kerem  Chemed  Th.  4  S.  34,  35. 

*)  lateinisch  übersetzt  in  Wolf  biblioth.  t.  4  p.   1131—1136. 

6)  Wolf  ib.  t.  3  p.  878. 
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97)  Samuel  b.  David,  ein  Karäer,  trat  im  Sommer 
1641  von  Polen  aus  eine  Reise  nach  Palästina  an.  Er  schiffte 
sich  in  Koslow  ein,  besuchte  Constantinopel,  Gallipoli,  Rho- 
dus,  Alexandrien.  Raschit,  Bulak,  Kairo,  und  macht  in  seinem 
Berichte  —  von  welchem  jedoch  nur  ein  Bruchstück,  die 
ersten  3  bis  4  Monate  umfassend,  bekannt  geworden ')  — 
einige  bemerkenswerthe  Mittheilungen. 

98)  Aaron  Levi,  genannt  Antonio  de  Montesinos, 
aus  Villaflor,  der  lange  in  den  Kerkern  der  Inquisition  ge- 
schmachtet, glaubte  A.  1642  in  Südamerika  die  Nachkommen 
der  zehn  Stämme  aufgefunden  zu  haben.  Sein  Bericht  wird 
in  der  Vorrede  des  Buches  „esperan9a  de  Israel''  mitgetheilt, 
und  hat  manche  Streitschrift  hervorgerufen  2). 

99)  Hirz  b.  Jacob  Elch  an  an,  aus  Frankfurt  am 
Main,  der  in  Palästina  die  Kabbala  studirt,  giebt  Nachrichten 
von  Damaskus,  Sichem  und  den  Ruinen  Jerusalems^). 

lOU)  Mordechai  b.  JesaiaLittes  beschreibt  in  dem 
jüdisch-deutschen  Büchlein  „die  Zugänge  zum  Lande  Israel"*) 
Amsterdam  1649  in  4^),  die  Wege  und  die  Ortschaften,  die 
man  auf  der  Reise  dorthin  zu  passireu  hat. 

101)  Mose  b.  Israel  Naftali  Hirsch  Porges  aus 
Prag,  Hess  im  Jahre  165U  in  Amsterdam^)  in  jüdisch-deutscher 
Mundart  drucken:  Darke  Zion,  „die  Wege  Zions'',  enthal- 
tend in  3  Abschnitten  die  Beschreibung  des  Weges  nach  Je- 
rusalem, verschiedene  Grebete,  die  in  Jerusalem  übliche  Lern- 
weise und  einige  Gebräuche''). 

102)  M  e  n  a  s  s  e  b.  Israel,  geboren  1604  in  Lissabon, 
gestorben  1657  in  Middelburg,  schrieb  zur  Ermittelung  der 
zehn  Stämme  und  zur  Aufrichtung  seiner  damals  in  Polen 
hart  verfolgten  Glaubensgenossen  im  Jahre  1650  das  bekannte 


»)  bei  Wolf  [t.  3  p.  1081—1094]  und  Späteren. 
*)  s.  Basnage  bist.  d.  Juifs  t.  7  p.  67  ff. 
^)  "]'7?2n  pCy  Ämsterd.  1648  f.  13  und  14. 

*)  h^y\^^  px  n\siiir. 

^)  Opp.  1232  Q.  catal.  Oppenb.  ms.  s.  v.  Bei  Schabtbai  und  Wolf 
(t.  1  p.  794,  t.  3  p.  717)  wird  Oktav  angegeben. 

*)  Nur  Opp.  1267  Q.  hat  den  Druckort  Frankfurt  am  Maiu. 

^)  catal.  Oppenb.  ms.  s.  v.  Tjcbsen'scher  Katalog  (1817),  Abth.  2 
S.  17  N.  36.     Wolf  t.  3  p.  764. 
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Buch  „esperanya  de  Israel^',  welches  nebst  statistischen  An- 
gaben viele  Auszüge  aus  Relsebesclireibungen  und  anderen 
geographischen  Werken  giebt. 

103)  Je  hu  da  Lob  b.  Josua,  Schreiber  des  Simeou 
Spira,  Oberrabbiuers  zu  Prag,  verfasste  einen  Bericht  von  der 
Belagerung  dieser  Stadt  durch  die  Schweden  im  Jahre  1648, 
und  erzäldt,  was  die  Juden  dabei  gelitten.  Derselbe  ist  unter 
dem  Titel:  „Krieg  im  Frieden"^)  einige  Male  gedruckt. 

104)  Benjamin  Mulafia  b.  Immanuel,  gestorben 
1675  iu  Holland,  giebt  in  seinen  Nachträgen  zum  Aruch, 
Amsterdam  1655,  fast  immer  richtige  geographische  Erläu- 
terungen über  Aegypten  und  Arabien^),  Vorderasiatische^) 
und  Europäische"^)  Länder. 

105)  Meir  verfasste  ein  Büchlein  über  die  zehn  Stämme, 
handschriftlich  in  der  Oppenheimer'schen  Bibliothek'')- 

106)  Ein  Ungenannter  beschrieb  in  einem  Werke, 
„Bilder  der  Erde''  ^) ,  das  Festland  und  die  Inseln  nebst  den 
Eigenthümlichkeiten  der  verschiedenen  Länder;  befindet  sich 
handschriftlich  in  derselben  Bibliothek  0- 

107)  Ein  Ungenannter  schrieb  oder  übersetzte  ein 
Buch  von  der  Gestalt  der  Erdkugel,  welches  Wolf  aus  der 
Offenbach'schen  Sammlung  erworben  hatte ^). 

108)  Simcha  b.  Gerson  Cohen,  Rabbiner  von  Bel- 
grad,   verfasste    im  Jahre  1657  ein  Buch  über  die  Orthogra- 


')  Dl^i^'ü  nDri':'D  Prag  s.  u.  in  8  (S.  Dubno's  Katalog  S.  47  N, 
248);  mit  lateiuischer  Uebersetzung  iu  Wageiiseirs  Sex  exercitatioues  iu  4. 
Wieder  uligedruckt  iu  Biccure  haittini  Jalugaug  4  (1823)  S.  103  u.  ti'. 
Vgl.  auch  Zeduer  1.  1.  N.  21. 

■■")  s.  die  Artikel  t:z:,  plD,  H^HS:. 

■')  ib.  ^pbp,  ■':5-,  v^^DiiD,  n^pjD,  NV2toiDDD,  "^jod:,  idh,  2nn 
p-i:iD,  Di:2:s. 

*)  ib.  .S^DDDN,   Dlp^JlID,   i<'t>p,    j^D-inD,    pD,   ^Ull^ü,    jlipC, 

ö;  S.Wolf  t.  3  p.  G66;  catal.  Opp.  ed.  1782  Abth.  2  f.  13  a;  ed.  1826 
Q.  1706,  obwohl  daselbst  uichts  hiervou  ervvUhut  wird. 

'')  catal.  Oppeuh.  ui.-s. ;  catal.  ed.  1782  Abth,  2  f.  19;  ed.  1826  Q.  1166. 

')  ^n2n  njion,  «.  Woii- 1.  4  p.  luee. 
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phie  der  jüdischen  Personennamen '),    worin    zwei  Blatt    den 
Ortsnamen^)  gewidmet  sind. 

109)  Joseph  Schalit  Riqueti  b.  Elieser,  der  Eidam 
von  Halleluja  Foa,  wohnhaft  in  Salet  und  später  in  Verona, 
woselbst  er  1046  das  Buch  Jichus  des  Gerson  (Nummer  78), 
und  1647  eine  Sammlung-  von  Geschichten  herausgab.  Hierauf 
Hess  er  in  Amsterdam  eine  Karte  von  Palästina  drucken^), 
vielleicht  als  Zugabe  zu  einer  Hagada  für  Pesach*).  Im 
Frühling  des  Jahres  1676  besorgte  er  in  Mantua  eine  zweite, 
vermehrte  Auflage  des  Jichus,  in  welcher  die  Grabstätten  von 
59  Orten  angegeben  werden.  Araber,  heisst  es,  hätten  un- 
längst die  Stelle  auf  dem  Berge  Hör  gezeigt,  wo  Aaron  be- 
graben sei*,  auch  linde  man  alte  Inschriften  in  einer  Höhle, 
die  innerhalb  einer  andern  Höhle  liege. 

110)  Thomas  de  Piuedo,  in  Madrid  von  gelehrten 
Jesuiten  erzogen,  bekannte  sein  Judenthum  später  öffentlich 
in  Holland.  Seine  schätzbaren  Anmerkungen  zum  Stephanus 
von  Byzanz,  die  Amsterdam  1678  (fol.)  und  Leipzig  1825 
(in  4)  erschienen  sind,  vollendete  er  am  29.  September  1676. 

111)  Salomo  b.  David  de  Oliveyra,  als  Rabbiner 
der  Portugiesen-Gemeinde  zu  Amsterdam  im  Jahre  1708  ge- 
storben, verfasste  vor  1680  in  spanischer  Sprache  ein  Werk 
in  sieben  Abschnitten,  deren  erster  eine  Tabelle  über  die 
geographische  Lage  aller  bewohnten  Länder  giebt-''). 

112)  Daniel  Levi  de  Barrios  theilt  in  seinen  ver- 
mischten Schriften  (Amsterdam  1683)  wichtige  Nachrichten 
über  die  in  Holland  ansässigen  Gemeinden  der  spanischen 
Juden  mit^). 

113)  SchabtaiBass  b.  Joseph  aus  Kaiisch,  geboren 
1641,    gestorben  1718,  21.  Juli  in  Krotoschiu,    der   bekannte 

*)  mCti'  "12D  Venedig  s.  a. 

2)  ib.  f.  112-114.  de  Eossi  diz.  t.  2  p.  129  drückt  sich  nicht 
richtig  aus,  wenn  er  den  geographischen  Theil  dem  übrigen  gleichstellt. 

^'  iZl^Dn  nCrn  Vorrede.  Hinsichtlich  dieser  Schrift  Riqueti's 
hatte  Wolf  t.  3  p.  1186  vergessen,  was  er  daselbst  p.  425  gemeldet  hat. 

"')  rnJin  Amst.  1712  hat  eine  solche  Karte;  s.  Wolf  t.  2  p.  1286. 
Opp.  1125  F. 

•5)  s.  Schabtai  s.  v.  nXM  PDlpD. 

6)  s.  Wolf  t.  3  p.  213. 


—     192    — 

Verfasser  des  bibliographischen  ,,Sifte  Jeschenim",  hat  ein 
jüdisch  -  deutsches  Buch  für  Geschäftsleute  herausgegeben, 
dessen  dritte  Abtheilung  Postwege  und  Orts-Entfernungen 
angiebt  ^). 

114)  Mose  Pereyra  de  Paiva  hatte  in  Handels- 
geschäften Malabar  besucht  und  war  selbst  in  Cochin.  Auf 
seine  Veranlassung  erschien  Noticias  dos  Judios  de  Cochin, 
Amsterd.  1687  in  4  mit  Berichten  über  die  dortigen  Juden ; 
später  (Prag  1688  und  Amsterd.  1713  in  8)  jüdisch -deutsch 
unter  dem  Titel  „Zeitung  aus  Indien"^). 

115)  Abraham  b.  Jacob,  vormals  ein  christlicher 
Prediger,  gab  1695  in  Amsterdam  eine  Karte  von  Palästina 
mit  hebräischer  Ortsbezeichnung  heraus^). 

116)  Simchab.  P  es  ach  aus  Brzesc  beschrieb  jüdisch- 
deutsch die  Wallfahrten  zu  den  Palästinischen  Gräbern*). 

117)  Ein  Ungenannter  trug  jüdisch-deutsche  Ge- 
schichten von  den  unabhängigen  Juden  zusammen^). 


Achtzehntes  Jahrhundert. 

118)  Meir  b.  Lob  Neumark,  dessen  aus  Hanau  ge- 
bürtiger, in  Berlin  wohnhafter  Vater  Lob  sich  als  Gramma- 
tiker bekannt  gemacht,  übersetzte  A.  1703  aus  dem  Deut- 
schen eine  ausführliche  Kosmographie^),  die  er  dem  bekannten 
R.  David  Oppenheimer  widmete;  desgleichen  eine  mathema- 
tische Geographie '').  Beide  Arbeiten  befinden  sich  in  der 
Oppenheimerschen,  jetzt  in  Oxford  liegenden,  Sammlung. 

')  pX  "]"n  nDD?2  Amsterd.  1680  in  Sedez,  82  Bl.  Yg\.  Wolf 
t.  3  p.   1006,  Catal.  Opp.  p.  6R2  N.  165. 

2)  Wolf  t.  4  p.  925.  Opp.  903  O,  wo  pl^np  (Cochin)  durch  „Aethio- 
pien"  (U'ID)  erklärt  wird. 

3)  Wolf  t.  3  p.  39. 

*)  D"'p"'"Iün  ''12p  2DD  Frankf.  a.  Main  s.  a.  in  8;  ,s.  Wolf  t.  2  p. 
1254,  1377.     Opp.   709  O.     Auch  catal.  Oppenh.  ms. 

*)  ^i<1^'''  ''d:>r2ü  nt^'y^  Amsterd.  s  a.  in  8 ;  s.  Eisenmenger  Ent- 
deckte.s  Judenthum  Th.  2  S.  536. 

*)  "inDH  pn,  catal.  Opp.  ed.  1782  Abth.  2  f.  23  b;  ed.  1826  F. 
1144.     Unrichtig  giebt  Wolf  (t.  3  p.  325)  den  Vater  als  den  Verfasser  an. 

'')  ("T'inn  Piirn,  «■  catal.  Opp.  ms.  -  cat.  Opp.  1677  Q.  nennt  den 
Uebersetzer  nicht. 


I 
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119)  Tobia  Co  heu  b.  Mose,  1052  in  Metz  geboren, 
wo  sein  aus  Polen  gebürtiger  Vater  Rabbiner  war,  begab 
sich  nach  dessen  im  Jahre  1659  erfolgtem  Ableben  zuerst  nach 
Polen,  dann  nach  Frankfurt  au  der  Oder,  wo  der  grosse 
Kurfürst  ihm  und  seinem  Freunde  Gabriel  den  Besuch  der 
Universität  gestattete  und  noch  ein  jährliches  iStipendium  gab. 
In  Padua,  wohin  er  die  Reise  über  Inspruck  machte,  bildete 
er  sich  zum  Arzte  aus,  und  in  Constantinopel  Hess  er  sich 
nieder  ^).  Dort  erlaugte  er  einen  bedeutenden  Namen  und 
viele  Gönner,  als  den  Füi-sten  Mauroeordato  und  den  Vezier 
Rami  Pascha;  auch  der  Tartarkhan  »Selim  Dscherai  bediente 
sich  seiner  Kunst.  Nachdem  er  noch  verschiedene  Städte,  als 
Brusa,  Jambol  etc.,  gesehen^),  starb  er  in  hohem  Alter  A. 
1729  in  Jerusalem.  In  der  ersten  Abtheilung  seines  ency- 
clopädischen  Werkes  „Das  Werk  Tobia's^'^)  bespricht  der 
dritte  Abschnitt  die  sieben  Klimate,  die  zehn  Stämme  in  Je- 
men und  Hinteriudieu,  Amerika,  die  chinesische  Mauer,  einige 
kürzlich  entdeckte  offiziuelle  Pflanzen,  Chokolade,  Kaffe  und 
Tabak.  Auch  linden  sich  geographische  Notizen  in  den  Ab- 
schnitten über  Erde  und  Wasser.  Er  beschreibt  die  Heilung 
des  Weichselzopfs  und  nennt  einige  Local-Krankheiten.  Einen 
zusammengewachsenen  Zwilling  hat  er  in  Dauzig  gesehen, 
und  in  den  kleinen  Nordländern  findet  er  die  Pygmäen  wieder. 

120)  Mose  b.  Abraham  trug  aus  verschiedenen 
Schrifter,  insonderheit  Farissol  uud  Gedalja  Jachia,  Alles  zu- 
sammen, was  über  den  Wohnsitz  der  zehn  Stämme  in  den 
verschiedenen  Weltgegenden  berichtet  wird;  das  Büchlein  ist 
jüdisch-deutsch  1712  in  Halle  erschienen*). 

121)  Je  hu  da  Gedalja  aus  Semiecz  in  Litthauen,  der 
in  Palästina  gewesen,   di'uckte   1716  in  Berlin  eine  Beschrei- 


')  s.  die  Empfehluugen  uud  die  Vorrede  vor  seinem  Buche  Maase- 
Tobia. 

2)  ib.  f.  88  a,  63  d,  57  c,  58  b,  62  b,  58  b,  100  c.  Vgl.  f.  82  c,  dass  er 
niclit  Leibarzt  des  Sultans  gewesen. 

^)  n"'2lL2  n\l'VO,  Venedig  1707,  Jesnitz  1721,  mit  seinem  Bildnisse. 

*)  nti-'D  PlIN'Pn,  auch  genannt:  Wfeitbeschreibuug.  Siehe  Schudt 
jüd.  Merkwürdigkeiten  Th.  1  S.  517,  Wolf  t.  2  p.  1451,  Opp.  916  O, 
Catal.  Oppenh.  ms. 
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bung    der    Schicksale    und    Trümmer  Jerusalems,    nebst  An- 
gabe der  Gräber  und  einigen  Klageliedern^). 

121a)  üb'ivn  nyn^  jüdisch  deutseh  1719  o.  O.  12  Bl.  in 
8  (Opp.  337  O)  spricht  unter  anderem  von  Indien. 

122)  Raphael  Levi,  ein  tüchtiger  Mathematiker  und 
Astronom,  wohnhaft  in  Hannover  und  am  17.  Mai  1779  ge- 
storben, liefert  in  einem  A.  1734  verfassten  astronomischen 
Werke  eine  Tabelle  über  die  geographische  Lage  von 
34  Ortschaften 2). 

123)  Ein  Ungenannter  druckte  1743  in  Constan- 
tinopel  eine  vermehrte  Edition  von  Gersons  Jichus  unter  dem 
Titel:  „Andenken  an  Jerusalem"^),  in  welcher  von  Damaskus 
und  62  palästinischen  Orten  die  Gräber  der  Frommen,  mit- 
unter auch  der  neueren  Rabbiner,  und  letztere  nicht  aus 
eigener  Anschauung,  augegeben  werden.  Hiervon  veranstal- 
tete Jacob  Babani  aus  Safet  im  Jahre  1759  einen  neuen 
Abdruck  in  Amsterdam-,  einen  dritten,  unter  dem  Titel  „Je- 
rusalem preise!"*)  Jacob  Baruch  b.  Mose  Chajim  1785 
in  Livorno,  der  mit  Weglassung  mehrerer  Sachen  am  Ende 
in  Wilna  1817  wieder  aufgelegt  worden^). 

124)  Salomo  b.  Mose,  Rabbiner  in  Chelm,  Lemberg 
und  Salonich,  wo  er  im  Jahre  1777  gestorben,  war  ein  Ver- 
ehrer der  Wissenschaften.  Um  1750  verfasste  er  über  die 
Gebietsbestimmung  im  heiligen  Lande  eine  Schrift^),  die  un- 
gedruckt geblieben  zu  sein  scheint. 

125)  Joseph  Sofer,  der  in  Safet  gewesen,  beschreibt 
seine  A.  1758  von  Brody  aus  angetretene  Reise  und  die 
Leiden  der  dortigen  Juden  in  einem  zu  Frankfurt  an  der 
Oder  hebräisch  (1765)  und  jüdisch-deutsch  (1767)  erschie- 
nenen Buche''). 

')  D^biriT  D'bli'  l'PXr:'.  Siehe  Wolf  t.  4  p.  801,  Opp.  907  O, 
Catal.  Oppenh    ms. 

')  D"'^li'n  Djirn  Amsterd.  1756  in  4  §.  51  und  f   37b. 

^)  D"''Pll^'n''  ]nDT  „Sichron-Jeruschalajim",  in  8. 

*)  D'i'pt&'n''  TIDti'  „Schabchi-Jeruschaiajim",  in  8.  Vgl.  Sal.  Dubno's 
Catalog  S.  51  N.  402. 

^)  Mittheilung  de.s  Herrn  H.  .1.  Michael. 

")  pXn  3in,  9-  Asulai  Vaad  f.  18b  N.  13. 

^)  PjOI^'D  nny  und  PjDT»  niJX  (Tychsen'.scher  Catalog  S.  181). 
Bützowische  Nebenstunden  Tb.  3  S.  41  u.  flf. 


—    195    — 

126)  Chcajim  Josua  Feibel  b,  Israel  aus  Tarn igrod 
ist  Verfasser  eiues  1772  in  Zolkiew,  1813  in  Groduo  ge- 
druckten Buches  über  die  Eintlieilung  des  Landes  IsraeP). 

127)  Elia  Wilna  b.  Salman,  ein  angesehener  Rab- 
biner in  Wilna,  geboren  1722,  2.  April,  gestorben  1797, 
10.  Oktober,  von  dessen  zahlreichen  Schriften  23  gedruckt 
sind  2),  hat  in  einem  Commcntar  zu  der  Mischna-Ordnung 
Seraim^),  und  in  einer  Schrift  über  die  topographischen  An- 
gaben im  Josua'*),  einige  kurze  Erläuterungen,  die  palästi- 
nische Geographie  betreffend,  gegeben,  aucli  eine  Karte  hin- 
zugefügt. 

128)  Baruch  b.  Jacob  aus  Sklow,  der  längere  Zeit 
sich  in  Berlin  aufgehalten,  mit  Mathematik,  Himmelskunde 
und  Anatomie  sich  bekannt  gemacht  und  in  Sluck  gestorben 
ist,  hat  das  Buch  ,,Jesod  Olam"  (Nummer  51)  edirt  und  geo- 
graphische Tabellen  über  die  Länge  und  Breite  versprochen^). 

129)  Salomo  Dubno  b.  Joel,  der  79  Jahre  alt  1813, 
23.  Juni  in  Amsterdam  gestorben,  beurkundet  in  seinem  he- 
bräischen Commentar  zur  Genesis*'  ,  den  er  auf  Mendelssohns 
Wunsch  ausgearbeitet,  gründliche  Kenntnisse  in  der  Geo- 
graphie. Seine  versprochene  ausführliche  Abhandlung'')  über 
die  dahin  einschlagenden  Bibelstellen  hat  sich  in  seinem  Nach- 
lasse nicht  vorgefunden. 

130)  Naftali  Hirz  (Hartwig)  Wessely,  geboren 
1725  in  Hamburg  und  daselbst  am  23.  März  1805  gestorben, 
berühmt  als  Dichter  und  ethischer  Autor,  machte  zuerst  und 
bereits  im  Jahre  1782  ^)  auf  die  Unentbehrlichkeit  geogra- 
phischer Kountniss  nnd  Schulunterrichts  aufmerksam.  Seine 
mit  Zusätzen  ausgestattete  hebr.  Uebersetzung  von  den  Nach- 

')  V"1N*  "'lyp,  nach  Sifte  Jeschenim  Th.  2. 

^)  uach  Mittheilungen  des  Herrn  H.  J.  Michael. 

2)  Lemberg-  1799  fol  Vgl.  J.  Kaplan  in  Erez  Kednmim  Tli.  1 
p.  XXXI  hi.s  XXXVII. 

*)  V"lXn  n"lVi  Sldo-sv  1802  in  4;  abgedruckt  in  der  hebr.  Bibel, 
Wilna  1820. 

^)  s-  D^iy  "ID"'  ed.  Berlin  1777  Cap.  5,  12  f.  92a. 

")  n''lt'N"!l!  ~12D  bV  "IIX"*!)  (Berlin  1783);  vgl.  zu  Genes,  cap.  10; 
ferner  c.   15,  18.     25,  18.     32,  3.     35,  19.     36,  20.     49,  13. 

')  jHHx  Dn*jrp. 

^)  P?::^''  Cl'?i£'  ^11"  Berlin  1782;    Nachträge  dazu  1785. 
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richten  über  die  Juden   in  Cochin ')    ist    1790    in    Berlin    er- 
schienen ^). 

131)  Baruch  Lob  Lindau,  im  Jahre  1757  geboren, 
am  5.  Dez.  1849  in  Berlin  gestorben,  gab  im  Jahre  1789  ein 
Oompendium  der  Naturgeschichte  in  hebräischer  Sprache^) 
heraus,  in  welchem  der  elfte  Abschnitt  die  Erdkunde  ab- 
handelt. 

132)  Samuel  Romaneli  aus  Mantua,  der  in  den 
Jahren  1791  und  1792  in  Berlin  lebte,  liess  daselbst  im  letzt- 
genannten Jahre  eine  Beschreibung  seiner  von  Gibraltar  nach 
Algier  und  Marocco  unternommenen  Reise  ^)  drucken,  die 
treffende  lebhafte  Schilderungen  enthält. 

133)  Pinchas  Elia  b.  Meir  Wilna  aus  Polen  ist  Ver- 
fasser einer  hebräischen  Encyklopädie,  dei-en  wissenschaft- 
liche Bestandtheile  fast  sämmtlich  aus  christlichen  Lehrbüchern 
aufgenommen  sind.  Er  hat  diese  Arbeit  (vor  1790)  in  Bet- 
schatscli  angefangen,  in  Lemberg,  Haag,  London,  Presburg 
(1794)  und  Ofen  fortgesetzt,  und  1797  in  Brunn  ^)  heraus- 
gegeben. Einzelne  zerstreut  vorkommende  Belehrungen*')  un- 
gerechnet, ist  der  eigentlichen  Geographie  der  neunte  Ab- 
schnitt in  der  ersten  Abtheilung  gewidmet, 

134)  Isaac  b.  Salomo,  Karäer  in  Tschuf ut  Kaie 
(Krimm),  verfasste  A.  1800  eine  Liste  von  60  Ortschaften  mit 
Angabe  der  geographischen  Lage^). 


1)  s.  Eichlioru  (oriental.)  Bibliothek  1789  B.  2  S.  567  etc.  Vgl. 
Sulaniith  Jahrg.  5  S.  417.  Jost  Geschichte  der  Israel.  Th.  8  S.  1.57  etc., 
Anhang  S.  480  etc. 

^)  mti'in  "["^yO,  auch  in  den  Sammler  Jahrgang  1790  (S.  130—160, 
'257 — 276)  aufgenommen  i;nd  1793  in  Prag  gedruckt. 

^)  D'''i10'7  n"'ti\S"l,  Berlin,  Dessau,  Brunn. 

'')  I!"iy2  N'ti'?.:,  zweite  Auflage,  Wien  1834.  Vgl.  auch  Jost  a.  a.  O. 
Th.  8  S.  45;    Zedner  1.  1.  N.  29. 

*J  n''"12n  1DD)  zwei  Abtheilungen,  in  4;  die  erste  Abtheiluug  auch 
daselbst  1801  in  8. 

")  s.  Abschnitt  8  c.  (>  f.  41b — 42a  (die  Meere),  und  Abschn.  13  und 
14  (Pflanzen  und  Thiere). 

^)  i>»  nj^bn  "IIN,  s.  Jost  in  Israel.  Annalen   1839  H.   138  u    f. 
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Neunzehntes  Jahrhundert. 

135)  Michel  Friedländer,  geboren  1769  in  Königs- 
berg, gestorben  im  April  1824  in  Paris,  Dr.  der  Medizin, 
giebt  in  seinem  Entwurf  einer  Gesehichte  der  Armen,  Leipzig 
1804,  ausführliche  Nachrichten  über  die  Armenanstalten  und 
Hospitäler  in  Paris.  Unter  seinem  Nachlasse  befand  sich 
eine  Geschichte  der  Armenanstalten  und  der  Gefängnisse  in 
Deutschland. 

136)  Joseph  Wolf,  Lehrer  und  Prediger  in  Dessau 
und  daselbst  am  16.  März  1826  gestorben,  ist  der  bedeutendste 
Mitarbeiter  an  der  1805  erschienenen  Ausgabe  der  zwölf  Pro- 
pheten^). In  der  Einleitung  2)  werden  V?  der  vorkommenden 
geographischen  Namen  in  alphabetischer  Ordnung  erläutert. 
Auch  stiftete  er  die  im  Juli  1806  begonnene  deutsche  Zeit- 
schrift Sulamith,  in  welcher  Nachrichten  über  Juden  aus  ver- 
schiedenen Staaten  und  Städten  einen  vorzüglichen  Bestand- 
theil  bilden. 

136a)  Ezechiel  b.  Isaac  Teomim  bespricht  in  seinem 
]V)i  Ptr^m  (Frkf.  a.  d.  O.  1806)  Aegyptens  Geschichte,  Alter- 
thümer  und  Naturbeschaffenheit  in  sieben  Abschnitten. 

137)  Moritz  Löwe  Schlesinger  schrieb:  Das  Wis- 
senswürdigste der  Erdkunde,  Breslau  1809  in  8. 

138'  Jonas  David  Meyer,  geboren  am  15.  Sept. 
1780  in  Arnheim,  gestorben  am  6.  Dezember  1834,  hat  ver- 
schiedene hohe  Posten  in  Holland  bekleidet,  und  war  Mitglied 
mehrerer  gelehrter  Academien  inner-  und  ausserhalb  seines 
Vaterlandes^).  Der  „Globe''  vom  15.  Apr.  1830  enthält  dessen 
Schreiben  vom  29.  März  über  die  Juden,  die  in  Holland 
Aemter  bekleiden.  In  seinem  ., Esprit,  origine  &  progres  des 
institutions  judiciaii-es"  etc.  (Haag  1818 — 19  in  8)  ist  manches 
Statistische,  die  Länderkunde  Förderndes  enthalten. 

139)  Salomo  Löwisohn  aus  Moor  in  Ungarn,  im 
Jahre  1821,  noch  nicht  25  Jahre  alt,  in  Wien  gestorben,  der 


')  minü  nn^/C  Dessau,  2  Bde.  in  8.  woran  auch  Dr.  G.  8alomon 
mitgearbeitet. 

')  nn J?2'P  P'^D ;  s.  die  dritte  Abtheiluog,  etwa  82  Namen  eutbaltend. 
3)  Zeit.  d.  Judeutb.  1839,  Beibl.  16. 
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eine  hebWüsche  Poetik  geschrieben,  verta.sste  im  Jahre  1817 1) 
die  erste  ^)  biblische  Geog-raphie  in  liebr,  Sprache,  die  1819 
gedruckt  wurde  ^),  und  vou  welcher  zwei  Jahre  nachher  auch 
eine  deutsche  Uebersetzung*)  erschienen  ist. 

140)  Mendel  b.  Chajim  Jehuda  Breslauer  ist  Ver- 
fasser einer  im  Jahre  1811)  erschieuoneu  palästinischen  Geo- 
graphie^) mit  einer  Einleitung,  die  hebi'äisch  und  deutsch  (in 
hebräischen  Lettern)  g(t;schrieben  ist.  In  das  nur  hebräisch 
abgefasste  Nameu-Verzeichuiss  sind  auch  mehrere  aus  Talmud 
und  Midrasch  geschöpfte  Ortsnamen^)  aufgenommen  worden. 

141)  Marcus  Jost,  Dr.,  geboren  in  Bernburg  am 
16.  Februar  1793,  vom  Jahre  1814 — 1835  in  Berlin,  nachher 
in  Frankfurt  am  Main,  wo  er  am  22.  November  18(30  ge- 
storben, giebt  in  seiner  Geschichte  der  Israeliten''),  nächst 
verschiedenen,  durch  die  Darstelluug  bedingten,  statistischen 
und  geographischen  Mittheilungen,  eine  Beschreibung  von 
Palästina^),  Nachrichten  von  Reisen '^);  auch  werden  OrtsnauRni 
zusammengestellt  ^°)  und  erläutert^^),  und  geographische 
Schriften  ^^)  besprochen. 

142)  M  0  r  d  e  c  h  a i  A  a  r  o  n  G  i  n  z  b  u  r  g  aus  Polaugen  gab 
heraus:  in  den  Jahren  1821  bis  1823  die  Entdeckung  von 
Amerika;    im  Jahre    1835  eine  Weltgeschichte^^)  für  die  Ju- 


*)  laut  der  Vorrede,  die  Cheschvau  .578  oder  im  November  1817 
geschrieben  ist. 

^)  deunoch  ist  er  allein  überfjaiigeu  iu  der  literarischen  Ueber.sicht 
im  Orient  1840,  Literaturblatt  N.  40. 

')  y"!N  npn?:"  Wlen  ISIO  in  8. 

*)  Biblische  Geographie,  mit  einer  Karte  des  Schauplatzes  der  Bibel. 
Wien  1821   in  8. 

^)  ^Nll^"'  yiii  r\'h^b^,  Breslau  1819  in  8,  mit  zwei  Karten. 

®)  Hiervon  sind  die  meisten  zusammengestellt  im  Orient  a.  a    O. 

'')  Geschichte  der  Israeliten,  9  Thle.  F.erlin  1820  bis  1828. 

8)  Th  1  S.  1—38.  Vgl.  S.  204—207  (Herodes  Bauten),  Th.  2  S. 
170—216  (Jerusalem),  Th.  3  S.  257  (Aelia);    ferner  Anhang  S.  6 

9)  .s.  Th.  6  S.  47,  48.     Th.  8  S    10,  12  -16. 

'Oj  Th.  6  S.  112,  231,  232.  Th.  8  S.  23,  24.  Anhang  S.  184,  192, 
246,  259,  376,  428,  429,  452,  453.  Siehe  auch  Th  9  das  Verzeichniss. 
Vgl.  oben  Nummer  134. 

")  Anhang  S.  184,  373  u.  f.     Verzeichniss  S.   118. 

'2)  Th.  6  S.  116  ff.     Anhang  S.  365  u.  f.,  480  ff. 

")  DHvS  ^J2  nn'pin,  bis  jetzt  ein  Theil. 
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gend;  1837  Philo's  Sendung  nach  Rom.  Alle  drei  aus  dem 
Deutschen  in's  Hebräische  übersetzt  und  in  Wilna  gedruckt  ^). 
Von  der  Wichtigkeit  der  Geographie  handelt  seine  Empfeh- 
lung vor  Erez  Kedumim  (N.  158). 

143)  Simson  Bloch  Halevi  b.  Isaac  aus  Brody, 
wohnhaft  in  Zolkiew,  ein  Schüler  Nachman  Krochmal's*),  be- 
gann schon  vor  dem  Jahre  1820  ein  geographisches  Hand- 
buch, wovon  die  ersten  beiden  Theile,  Asien  und  Afrika  ent- 
haltend, in  den  Jahren  1822  und  1828  erschienen  sind^).  Es 
ist  dies  die  erste  wissenschaftliche  Länderkunde,  die  von 
Juden  neuerer  Zeit  geschrieben  worden;  der  Vortrag  berührt 
Sitten,  Alterthümer,  Naturgeschichte,  Geschichtliches  von 
Juden ^),  erläutert  talmudische  Data,  imd  im  zweiten  Theile 
findet  man  auch  schätzbare  literar-historische  Mittheilungen. 
Dem  eigentlichen  Palästina  sind  indessen  nicht  mehr  als 
6  Blatt  gcAvidmet;  auch  hat  der  Verfasser  die  Werke  Ritter's 
nicht  gekannt.  —  Eine  Schrift  über  die  Juden  in  Aethiopien 
hat  er  versprochen^). 

144)  LeopoldZunz,  Dr.,  geboren  10.  August  1794  in 
Detmold,  hat  bereits  im  Jahre  1818^}  auf  die  jüdisch-geogra- 
phische Literatur  aufmerksam  gemacht;  demnächst  schrieb  er: 

1)  Erläuterung  hispanischer  und  provenzalischer  Ortsnamen '') ; 

2)  Erläuterungen  verschiedener,  meistentheils  französischer, 
Ortsnamen^);    3)   Grundlinien  zu  einer  jüdischen  Statistik^); 


')  s.  Zeitung  d.  Jud.   1838  S.  533,  Israelit.  Aunal.  1840  S.  81. 

*)  s.  die  Dedicatiou  des  ersten  Theiles. 

')  üb^V  ''h''21t'  Zolkiew  in  8,  beide  TLeile  zusammen  293  Col. 

*)  s.  Tb.  1  f.  3,  20a,  62b.     Th.  2  f.  7,  8a  (Karäer),  28,  38,  69  u.  f. 

*)  '^^"11^''  THJ  „l)ie  Verstossenen  Israel's" ;    s.  Th.  2  f.  7a. 

*)  s.  Etwas  über  die  rabbinische  Literatur  S.  17  fif. ;    oben  S.  11  flf. 

'')  Zeitschrift  für  die  Wissenschaft  des  Judenthums  Heft  1  (1822) 
S.  114—176.  Hieraus  entnommen  sind  die  Notizen  im  Orient  1840,  Lite- 
raturblatt N.  3  S.  35  und  36. 

8)  zerstreut  in  mehreren  Werken,  s.  Raschi  S.  284,  285,  345;  die 
gottesd.  Vorträge,  Vorrede  S.  XV,  S.  364;  Analekten  (in  Geigers  Zeit- 
schrift) N.  2  S.  310,  N.  6  S.  190;  additamenta  in  catal.  codd.  Lips.  p  314, 
315,  316,  322,  324,  326.  —  Vgl.  die  Mittheiluiigen  in  Delitzsch  Jesurun 
p.  255,  258;  und  in  den  Israelit.  Annalen  1839  S.  341.  Anmerkungen  zu 
Benjamin  M.  228,  233,  255,  373,  391. 

9)  Zeitschrift  (1823)  S.  523-532;  oben  S.  134  flf. 


—    200    — 

4)  Den  Artikel ,, Juden"  in  Broekliaus  Conversations-Lexicon  ^)] 

5)  Anmerkungen  zu  Benjamins  Reisen-,  6)  Ueber  die  Leistungen 
der  Juden  für  Länder-  und  Völkerkunde;  7)  Zur  palästinischen 
Geographie,  aus  hebräischen  Quellen. 

145)  Salomo  Jehuda  Cohen  Rapoport,  am  1.  Juni 
1790  in  Lemberg  geboren,  nachher  Rabbiner  in  Prag,  da- 
selbst am  16.  Okt.  18(37  gestorben,  als  Kritiker  und  Literator 
berühmt,    schrieb:    1)    Ueber   die  freien  Juden  in  Arabien^): 

2)  Ueber    verschiedene    im   Aruch    behandelte   Ortsnamen'); 

3)  Eine  geogra|hisch-geschichtliche  Untersuchung'^):  4)  Vier 
geographische  Artikel  aus  dem  noch  ungedruckten  Real- 
lexikon Erech-Millin,  nämlich  die  Galiläischen  Städte:  Safet, 
Akbara,  Meron,  Gischala^);  5)  Ueber  Dpl2b  [libyscher  Esel]^); 

6)  Anmerkungen  zu  Benjamins  Reisen '') ;  7)  Ueber  die  zehn 
Stämme,  die  Karäer,  und  verschiedene  geographische  Stellen 
der  Talmude*). 

146)  Isaac  Samuel  Reggio,  am  15.  August  1784  ge- 
boren, gestorben  in  Görz  den  29.  August  1855,  hat  di'ei  Auf- 
sätze über  Sambatjon,  Ofir,  Tiberias^)  geschrieben;  ausserdem 
wird  in  seinen  Schriften  die  biblische  Ortskunde  erläutert^") 
und  die  Geographie  im  Allgemeinen  besprochene^). 

147)  Joseph  Schwarz  gab  in  Würzburg  A.  1827  eine 
Karte  von  Palästina  heraus,  und  liess  10  Jahre  nachher  einen 
Bericht  über  die  Zustände  von  Jerusalem  —  woselbst  er  seit 


')  Oben  S.  86  ff. 

^)  Biccure  luiittim  Jjihrg-aug  4  (1823)  S.  51  —  77.  Deutsch  im  Orient 
1840  N.  25. 

•3)  Leben  R.  Nathan's  «.  71.  72.  74-79. 

*)  s.  Nachträge  zum  Leben  R..  Chananel's  Änin.  17. 

5)  Vor  dem  Buche  nTTlin  N'"11p  Warschau  1838. 

«)  Geigers  Zeitschrift  B.  2  S.  53  ff. 

^)  ed.  Asher  IL  8.  20,  30,  38,  56,  59,  66,  71,  79,  81,  137. 

8)  s.  Kerem  Chemed  Tli.  5  (1841)  N.  17;  ib.  S.  200,  dass  ein  grösserer 
Aufsatz  englisch  erscheinen  werde. 

ä)  s.  Biccure  haittim  Jahrg.  8  (S.  49— 55j,  10  (ö.  4—7)  und  11  (S. 
18—21).      . 

'•')  im  Pentateuch-Commentar  Wien  1821. 

")  nt<''?iDi'?''Dm  nmnn  wien  1827  s.  62—64. 
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dem  März  1838  gewohnt  —  veröffentlichen ').  Seine  pa- 
liistinische  Geographie  erschien  1845.  Er  starb  am  4.  Fe- 
bruar 1865. 

148)  Moses  Lemans,  geboren  am  5.  November  1785, 
gestorben  den  17.  Oktober  1832  zu  Amsterdam,  hat  im  Jahre 
1829  das  Buch  J.  D.  Mayer's  über  Land-,  See-  und  Himmels- 
karten übersetzt  und  umgearbeitet^), 

149)  Beer  Schlesinger  in  Collin  hat  einige  Beiträge 
zur  biblischen  Geogi'aphie  geliefert^). 

150)  Louis  Marcus  aus  Dessau,  später  in  Paris,  wo 
er  am  15.  Juli  1843  gestorben,  hat  ausser  Anmerkungen  zu 
einer  Ausgabe  des  Plinius*)  verfasst:  1)  Eine  Geschichte  der 
t'rcmdeu  Kolonien  in  Abyssinien  und  Sennar^^"),  von  welcher 
bis  jetzt  nur  96  Seiten  gedruckt  sind.  Ein  Prospect  ^)  dazu  ist 
bereits  im  Jahre  1830  erschienen;  zwei  einzelne  Abhandlun- 
gen, nämlich  von  dem  Geldhandel  der  Alten  mit  Sudan''),  und 
über  die  Einwanderung  der  Juden  in  Abyssinien^),  wurden  1829 
im  Journal  Asiatique  mitgetheilt.  Proben  und  Berichte,  dies 
Werk   betreffend ,    wui'den   auch    im    Jahre    1830    gegeben  ^). 

2)  Geschichte     der     Vandaleu '°),     im    Jahre    1836     beendigt. 

3)  Alte  Geographie  der  Berberischen  Staaten  ^^),  Sämmtliche 
Schriften  sind  in  französischer  Sprache  abgefasst. 

^1  s.  Geigers  Zeitschrift  B.  4  S.  156  etc.,  303  etc.  Daraus  in  den 
Archive«  Israelites  1840  S.  193  etc.,  379  etc.,  422  etc.,  und  im  Orient  1840 
N.  3  und  4.     1841  N.  40.     Vgl.  Hall.  Lit.-Zeitung  1839  N.  162  S.  76. 

2)  s.  Israelit.  Annalen  1840  S.  140. 

3)  Biccure  haittim  Jahrg.  10  (S.  52—54)  und  11  (S.  121—123). 
*)  Pline  le  naturaliste,  Paris,  1829  Juli. 

°)  histoire  des  colonies  etrangeres  qui  se  sout  tixees  daus  l'Abyssinie 
etc.,  suivie  de  dissertations  &  de  plusieurs  ti'aites,  auf  3  Bde.  in  8  bestimmt, 
uebst  einem  Atlas. 

«)  hi.stoire  etc.     Paris  1830,  8  S.  in  8. 

^)  essai  sur  le  commerce  que  les  auciens  faisaient  de  Tor  avec  le 
Sudan. 

8)  Notice  .sur  Tepoque  de  Tetablissement  des  Juifs  dans  l'Aby.sinie 
&  dans  le  Sennaar,  auch  besonders  abgedruckt. 

")  bulletin  de  la  societe  de  geographie,  Paris,  1830,  Januar  und 
Februar.     Nouveau  Journal  a.siatique  1830,  Sept. 

»0)  histoire  des  Wandales,  Paris  1836;  zweite  Auflage  daselbst  1838. 
Vgl.  Journal  des  Savans  1836,  Sept. 

")  Paris  1842  in  8  (von  L.  Marcus  und  Duesberg). 
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151)  Eljakim  Carmoly  aus  Kolmar,  später  in  Brüssel 
und  Frankfurt,  gab  heraus:  1)  Petachia's  Reise,  hebr.  und 
t'ranzösisch,  mit  Anmerkungen  und  einem  Register,  Paris 
18311).  2)  Eldad  der  Danit,  nebst  dem  hebr.  Texte,  Paris  18382). 
Der  discours  preliminaire  spricht  von  den  durch  die  Juden 
der  Erdkunde  geleisteten  Diensten  und  nennt  etwa  20  Au- 
toren^). Indess  sind  diese  Editionen  verfälscht,  auch  nicht 
aus  Handschriften  geflossen,  wie  der  Herausgeber  glauben 
machen  Avill  ^).  3)  Ueber  Benjamin  de  Tudela  hat  derselbe 
eine  Notiz  geschrieben^),  und  nicht  bloss  eine  neue  Ausgabe 
desselben  versprochen  ^),  sondern  auch  eine  chaldäische  Reise- 
beschreibung in  Mittel- Asien ')  und  eine  Sammlung  hebr. 
geographischer  Sachen  ^)  angekündigt.      Diese  neue  Ausgabe 


')  Tour  du  monde  de  Petachia  etc.  im  Journal  Asiatique,  auch  be- 
sonders gedruckt. 

2)  Relation  d'Eldad  le  Dauite  (S.  23—49)  Der  hebr.  Theil,  mit  der 
Jahreszahl  1828,  enthält:  Vorwort  des  Druckers,  den  hebr.  Eldad  und 
einen  aus  bekannten  Werken  zusammengetragenen  chaldäischen  Brief' 
angeblich  an  Saul  in  Bagdad. 

^)  Die  ersten  4  Seiten  umfassen  die  alte  Zeit  bis  in  das  9.  Säculum; 
dann  8  Seiten  bis  zum  Jahre  1500,  3  Seiten  für  die  letzten  300  Jahre. 

^)  Das  angebliche  Manuscript  des  Petachia  hat  die  Unterschrift  des 
Meir  Carmoly  vom  J.  1650  (Tour  du  monde  p.  6.  112);  damals  konnte 
dieser  Mann  nicht  existirt  haben,  da  erst  Eljakim  seinen  Familiennamen 
Sulz  in  Carmoly  (anagrammatisch:  Kolmari)  umgewandelt  hat.  Andere 
Unwahrheiten  von  diesem  Grossvater  Meir  werden  Israel.  Anualen  1839 
S.  94  und  Orient  1840  N.  13  mitgetheilt.  —  Das  angebliche  Ma- 
nuscript von  Eldad  ist  von  David  Sabach  aus  Marocco  eingesandt  (Re- 
lation p.  19);  es  ist  das  derselbe  Sabach,  der  bei  Carmoly  wegen  „Meir 
Rothenburg"  angefragt  (Isr.  Annalen  1.  1.  S.  348).  Da  nun  dieser  letztere 
Artikel  ein  Plagiat  ist,  so  zerfällt  auch  Sabach  in  eine  wesenlose  Figur.  — 
Vgl.  oben  die  Nummern  25.  40.  30. 

*)  Brüssel  1837. 

")  Relation  p  57,  Isr.  Annalen  1839  S.  154.  Die  Handschrift  soll 
bald  ans  dem  14.  bald  aus  dem  15.  Jahrlumdert  und  in  Deutschland  ent- 
deckt worden  sein  (Journal  asiat.  t.  10  p.  383) ,  -  vielleicht  unter  dem 
Grabstein  des  Meir  Carmoly! 

')  Dies  hat  Burnouf  berichtet  am  29.  April  1832,  s.  Journal  asiat. 
t.  11  p.  513.  Sie  ist  angeblich  aus  dem  10.  Jahrhundert  und  stammt 
wahrscheinlich  aus  der  Verlassenschaft  des  andern  Urvaters,  des  Juda 
Carmoly,    s.  Israel.  Annal.  1840  S.  25,  26. 

*)  Relation  p.  16.  Auch  will  Carmoly  Notizen  über  die  Chasaren 
(1833)  und  über  Isaac  Sprot  (1834)  in  Brüssel  haben  drucken   lassen,    wie 
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ist  später  erschienen,  mit  zum  Theil  anderswoher  genommenen 
Anmerkungen.  4)  Itineraircs  de  la  terre  saint(%  Brüssel  1847, 
24  und  572  ^Seiten  in  gross  8,  vier  ältere  geograpliische  Be- 
richte enthaltend. 

152)  David  Caro,  um  1772  in  Fordon  geboren,  am 
25.  December  1839  in  Posen  gestorben,  ein  verdienstvoller 
Schriftsteller,  in  dessen  handschriftlichem  Nachlasse  sich  unter 
andern  belinden :  1)  Der  preussische  Geograph  verbunden  mit 
der  preussischen  Geschichte,  für  niedere  Schulen;  2)  Nach- 
träge zu  Finke:  Die  Provinz  Posen,  Lissa  1832  ^J. 

152a)  Moses  Pinner  hat  in  seinem  Compendium 
(Berlin  1831  S  lOß— 122)  elf  Artikel  über  Palästinische 
Geographie. 

153)  Julius  Löwenberg  aus  dem  Grossherzogthum 
Posen,  gegenwärtig  in  Berlin,  hat  in  dem  Jahre  1832  bis 
1835  verschiedene  geographische  Schilderungen  -)  und  Ueber- 
setzungen  von  Schriften  Alexander  von  Humboldt's  heraus- 
gegeben. Von  seinen  übrigen  Arbeiten,  nenne  ich  hier  nur: 
xVfrica,  Berlin,  1835:  historisch-geogi-aphischer  Atlas  zu  Rot- 
teck's  Weltgeschichte  Freiburg  1840  etc.  •,  Geschiclite  der  Geo- 
graphie mit  einer  Uebersichtskarte  Berlin  1 840  ^) :  das  Stu- 
dium der  Geographie  1831  "*). 

154)  Cohen,  Oberst  in  Diensten  der  Vereinigten  Staaten 
von  Nordamerica,  aus  Boston,  hat  im  Jahre  1833,  zum  Theil 
in  Begleitung  der  ägyptischen  Armeen,  eine  Reise  von  Adana 
über  Siuyrna  nach  Constantinopel  gemacht;  seines  Itinerärs 
wird  gedacht  im  geographica!  Journal,  B.  g.  Th.  2  (1830) 
S.  LXIII. 

155)  L.  T  ra  u  b  schrieb  (nach  Jost  und  Raumer)  :  Palästina 


es  auf  dem  Umschlage  der  Relation  heisst;    die    letztereu    findet    man   in 
der  revue  Orientale  1841  p.  177  u.  ff. 

')  .s.  Dr.  N.  Lippmann:  Leben  und  Wirken  des  p.  p.  David  Caro. 
Glogau  1840,  S.  33  u    f. 

2)  z.  B.  Das  Meer,  1834;    Die  Schweiz,  1835. 

*)  Vgl.  darüber  das  Urtheil  von  Liidde:  Die  Gesch.  der  Erdkunde 
Berlin  1841)  S.  23. 

*)  eine  Abhandlung  im  Gesellschafter  N.   116  —  121. 
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oder  alte  Geographie   des  heiligen    Landes.     Augsburg    1836 
9V2  Bogen  stark  und  für  Schulen  bestimmt.^) 

156)  L.  Löwe  Dr.,  aus  dem  Poseuschen  gebürtig  und 
seit  dem  Jahre  1834  in  London,  hat  zweimal  die  Reise  nach 
Aegypten,  Palästina  etc.  gemacht  (1837  und  1840).  Einige 
seiner  Reisenachrichten,  in  der  Form  von  Briefen,  hat  die  Allg. 
Zeitung  des  Judenthums  ^)  mitgetheilt.  Die  versprochenen 
Beschreibungen^)  sind  bis  jetzt  nicht  erschienen. 

157)  G.  S.  Polack  aus  London.  Sein  Buch:  Residence 
in  New-Zealand  1831 — 37  ist  in  2  Bänden  in  London  (bei 
Bentley)  erschienen. 

158)  Jacob  Kaplan  b.  Salomo  Cohen  aus  Minsk, 
am  15.  Juli  1841  in  Königsberg  gestorben,  hat  im  Jahre 
1838  seine  Bearbeitung  und  Bereicherung  der  biblischen  Geo- 
graphie Löwisohn's  (Nummer  139)  vollendet,  und  im  folgenden 
Jahr  unter  dem  Titel  „Erez  Kedumim"  in  hebr.  Sprache  in 
Wilna  drucken  lassen.'*)  Statt  eines  Vorwortes  hat  der  Ver- 
fasser ein  Verzeichniss  von  Autoren  vorangeschickt,  welche 
theils  als  Quellen^)  theils  als  Commentatoreu  und  Lexicogra- 
phen  ^),  theils  auch  als  eigentliche  geographische  Autoren  zu 
betrachten  sind.  Letzterer  vom  9.  Jahrhundert  an,  sind  nur 
13'').  Auch  ist  eine  Kai'te  hinzugefügt,  an  der  nur  der  gute 
Willen  zu  loben  ist.  Der  Reichthum  der  talmudischen  Litera- 
tur  ist   in    diesem   Werk    fast    unbeachtet    geblieben.^)     Der 


\ 


*)  In  M.  El k ans  Leitfaden  beim  Unterricht  in  der  Gesch.  d.  Israeliten 
(Minden  1839,  9  Bogen)  ist  auch  ein  Abriss  der  Palästinischen  Geographie. 

2)  Jahrg.  1839  N.  18  u.  ff  bis  N.  79,  iu  18  Nummern.  Von  einigen 
nach  London  gegangenen  Briefen  s.  Kerem  Chemed  Th.  4  S.  240. 

3)  ib.  S.  71.  83.  326.  —  S.  124  wird  der  Verlust  von  Manuscript 
beklagt,  das  jedoch  nur  Copie  war. 

*)  D''Cnp  V"1N*,  mit  hebr.  (russ  )  und  deutschem  Titelblatt,  2  Thio. 
in  8,  imit  besonderem  Register  der  Ortsnamen. 

*)  Darunter  sogar  Sohar  und  Jalkut. 

•*)  Raschi  heisst:  Salomo  Jarchi!  (denselben  Fehler  begeht  Gut- 
mann, Uebers    der  Apokryphen). 

^)  Hierunter  auch  R.  Isaac  Haparchi,  ein  Schüler  Raschids  (!),  dessen 
Werk  jedoch  damals  dem  Verfasser  noch  nicht  bekannt  gewesen.  Vgl. 
oben  Nummer  52. 

*•)  s.  Orient  1840  Literaturblatt  N.  40  S.  627. 
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Verfasser  hat  jedoch  seitdem  seiue  Arbeit  handschriftlich  um 
vieles  vermehrt  und  verbessert '). 

159)  M,  S.  Frey  Stadt,  Dr.,  war  in  Königsberg  wohn- 
liaft  und  hat  eine  „allgemeine  biblische  Geographie  mit  be- 
sonderer Rücksicht  auf  die  rabbinischcn  Quellen  nach  dem 
vielfach  vermehrten  Erez  Kcdumim,  mit  einer  ganz  neuen 
Karte  von  Palästina"  angekündigt.  Ein  Prospectus^)  mit  6 
Probe- Artikeln  ist  im  August  1840  ausgegeben  worden. 

160)  Salomo  Munk  im  Jahre  1802  in  Glogau  geboren, 
seit  1824  in  Paris  ansässig,  woselbst  er  als  Professor  und 
Mitglied  der  Academie  den  G.  Februar  1807  gestorben,  war 
bei  dem  Depot  der  Handschriften  der  k.  Bibliothek  ange- 
stellt, arbeitete  seit  mehreren  Jahren  an  dem  Bande  Syrie, 
einem  Theil  des  bei  Didot  erscheinenden  univers  pittoresque, 
breits  im  Jahre  1839  hat  er  die  Herausgabe  und  Erläuterung 
der  Briefe  Chisdai's  (Nummer  30)  beabsichtigt.  Von  seiner 
in  Begleitung  der  Herren  Montefiore  und  Cr^mieux  unter- 
nommenen, für  den  Culturstand  der  Juden  in  Cairo  erspriess- 
lich  gewordenen  Reise  nach  Aegypten  war  er  im  December  1840 
zurückgekehrt.     Sein  „Palestine"    erschien  A.   1841. 

161)  Worms,  Arzt^  machte  A.  1840  einen  Bericht  be- 
kannt über  die  Stämme  in  Zab  und  Umgegend,  südlich  von 
Constantine ;  s.  Leipz.  AUg.  Zeitung  1840  Nro.  235. 


Bei  dieser  durch  die  Jahrhunderte  unternommenen  Reise, 
sah  man  die  Wissenschaft  unter  den  Juden  auftauchen,  wenn 
Freiheit  und  Cultur  ihre  Wohnsitze  umgab,  und  wieder  sinken, 
wenn  man  die  Menschen  versinken  Hess.  Dreimal  ist  der 
hellenische  Geist,  der  die  Völker  mündig  gemacht  hat,  den 
Juden  begegnet.  Zum  ersten  Male  unter  den  Seleuciden  und 
Ptolemäern,  in  der  Gestalt  des  griechischen  Volkes,  als  heiT- 
schender,  verhöhnender  Feind;  das  Wissen  der  Griechen  ver- 
breitete sich  unter  die  höheren  Stände,  ihre  Sprache  im  Volke : 
aber  die  Gabe  des  Feindes  war  gefürchtet,  gehasst.  Die  Kunde 
von  fremden  Völkern  ward  von  der  Noth,  von  der  Selbst- 
vertheidigung  auferlegt;  selten  erscheint  sie  als  eine  freiwillige, 


')  s.  die  folgende  Nummei*  159. 

^)  Königsberg  bei  Gebrüder  Bornträger,  4  Seiten  in  4. 
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versölmliehe  im  Buche  der  Weisheit,  in  den  Maccabäischen 
Büchern,  Ix'.i  Philo,  Josephus,  in  den  Tosefta's  und  den 
Tahnuden.  Nur  über  die  heilige  Heimath,  wo  die  Topog-raphie] 
mit  uralten  Ueberlieferungen  und  mit  lebendigem  Gesetzei 
zusammenhing,  war  eine  befriedigende  Kunde  vorhanden.] 
Als  im  achten  Jahrhundert  die  siegenden  Araber  von  den' 
Büchern  der  Besiegten  unterworfen  Aviirdon,  führten  syrische 
und  arabische  Autoren  die  griechischen  Kenntnisse  zum  zweiten 
Male  bei  den  Juden  der  Moslemischen  Länder  ein:  zuerst 
Astronomie,  Philosophie,  Medizin;  allmählig-  die  Erdkunde. 
Dahingegen  theiltcn  germanische  und  französische  Juden  die 
mittelalterliche  Finsterniss,  obwohl  sie  durch  ihre  ältere  Cultur 
und  nach  und  nach  durch  den  Einfluss  der  hebr.-arabischen 
Literatur,  vor  den  Christen  einen  Vorsprung-  behielten.  Den- 
noch hat  diese  Erdkunde  der  mittleren  Zeit  fast  nur  nach 
Palästina  ihren  Blick  gerichtet,  oder  sie  mühet  sich  ab  im 
Suchen  nach  freien,  herrschenden  Glaubensbrüdern.  Ueber 
fremde,  zumal  entlegene  Länder  und  Völker,  herrschte  jedoch 
noch  im  fünfzehnten  Jahrhundert  eine  allgemeine  Unwissen- 
heit; man  fing  erst  an,  unter  der  Gestalt  der  Cosmographie 
einen  Grund  zu  künftiger  Geographie  zu  legen.  Auch  da 
behaupteten,  was  stoffliche  Kenntnisse  anbelangt,  die  Juden 
immer  noch  eine  achtungswerthe  Stelle:  die  Fabeln  in  ihrer 
Weltkunde  waren  aus  christlichen  und  arabischen  Quellen 
geflossen.  Freilich  waren  grosse  Reisen,  weit  aussehende 
Unternehmungen  von  den  gedrückten,  ausgeschlossenen,  stets 
Verfolgten  nicht  zu  verlangen.  Da  wurden  die  Griechen  zum 
dritten  Male  die  Bildner  der  Völker;  die  Wissenschaft  feierte 
ihre  Auferstehung,  und  soweit  das  unverminderte  Elend  den 
Nacheifer  gestattete,  blieben  auch  die  Juden  nicht  zurück, 
namentlich  in  Italien  und  dem  freien  Holland,  in  grösseren 
Pausen  in  Deutschland.  Jedoch  erst  seit  dem  letzten  Viertel 
des  vorigen  .Jahrhunderts  erstarkt  mit  der  geistigen  auch  die 
bürgerliche  Freiheit,  und  seitdem  ist  das  Ziel  des  jüdischen 
Geistes  der  wissenschaftliche  Standpunkt.  So  verwandelt  sich 
die  Kunde  von  den  Juden  in  Geschichte  und  Statistik,  die  von 
(\vn\  heiligen  Lande  in  Alterthumskunde  und  biblische  Geo- 
graphie. Aelten;  geographische  Productionen  Averden  der 
Kritik  unterwoi-fcn ,   und    die   gesammte   dahin   einschlagende 
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Literatur  unseru  Blicken  erschlossen.  Achtzehn  deutsche 
Juden,  mehr  als  in  dem  ganzen  vorhergehenden  Jaiirtausend, 
haben  seitdem  zu  dieser  Literatur  beigetragen.  Verlangt  man 
jedoch  auf  diesem  Felde  Ausserordentliches,  so  erinnere  man 
sich,  dass  die  Juden  noch  immer  keine  Stellung,  mithin  keinen 
Beruf  haben,  der  Erdkunde  Kräfte  zu  widmen,  weder  in  Polen 
und  Ungarn,  wo  sie  am  zahlreichsten,  noch  in  Deutschland, 
wo  sie  am  gebildetsten  sind.  Bis  jetzt  hat  nur  Pietät  und 
Wissensdurst  die  Unberufenen  begeistert.  Unter  den  140 
Personen,  welche  seit  740  Spuren  ihres  geographischen  Wirkens 
zurückgelassen,  und  von  welchen  nur  vier  Wagenseil  bekannt 
waren,  finden  sich  höchstens  7  Personen,  die  als  Beamte 
oder  Beauftragte  gearbeitet').  Die  Uebrigen  bestehen  aus 
17  Geonim  und  Oberrabbiuern^),  9  Aerzten  —  unter  denen 
5  den  Doctorgrad  hatten^)  — ,  4  Doctoren  der  Philosophie 
(im  19.  Jahrhundert),  3  Käräern*),  1  Proselyten  ='•)  und  3  Aben- 
teurern*^), und  aus  96  Kaufleuten,  Gelehrten,  Vorbetern,  Lehrern, 
Druckern  etc.  und  armen  Leuten. 

Demnach  war  in  der  alten  Zeit  gar  kein  geographisches 
Wissen,  und  keine  Idee  von  der  Nothwendigkeit  einer  Völker- 
kunde vorhanden.  Selbst  bei  Joseph us  ist  —  das  Vaterland 
ausgenommen  —  der  ethnographische  Ertrag  nur  ein  gelegent- 
licher: noch  schärfer  tritt  dies  in  der  darauf  folgenden  ara- 
mäisch-hebräischen Epoche  hervor.  Selbst  As saf  hat.es  fast 
nur  mit  den  physischen  Bestandtheilen  zu  thun,  gleichwie 
den  Klimaten-Beschreibern  vom  12.  bis  zum  15.  Säculum 
nur  der  mathematische  Ertrag,  die  Kenntniss  des  Sonnenlaufes, 
oder  die  astrologische,  die  plauetarische  Einwirkung,  das 
eigentliche  Ziel  ist.  Kaum  dass  in  dem  Uebersetzer  des 
Jahres  1345  (N.  55)  das  Bedürfniss  verspürt  wird,  mit  den 
Menschen  auf  der  Erde  bekannt  zu   machen.    Erst  mit  der 


1)  Vor  A.  1000:  Isaac,  Aben  Scheara,  Chisdai;  im  17.  Jahrhundert: 
Cansino  nnd  Menasse  b.  Israel;  im  19.:  J.   D.  Meyer,  S.  Munk. 

2j  Nummer  21.  26.  27.  32.  34.  38.  42.  48.  66.  75.  77.  %.  108.  111. 
124.  127.  145. 

ä)  Vor  A.  1200:  Assaf,  Hibetallah;  im  15.  Jahrb.  Daniel  u.  Joseph. 
Dectoren  seit  dem  17.  Jahrb.,  s.  N.  87.  89.  90.  118.   135. 

*)  N.  37.  97.  134. 

5)  N.  21. 

«)  Eldad  in  Africa,  Reubenl  in  Asien,  iierson  b.  Elieser  in  Europa 
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aufgehenden  Wissenschaft,  nachdem  Indien  und  America  zu- 
gänglich geworden,  und  die  Humanität  die  Schatten  der 
Barbarei  verjagt,  verschwanden  auch  die  Ungeheuer  aus  den 
Cosmographien,  und  die  Völkerkunde,  von  festen  Gestalten 
getragen,  entsteigt  dem  Nebel  des  Mittelalters.  In  Abraham 
Farissol  (N.  71)  begrüssen  wir  den  ersten  jüdischen  Geo- 
graphen, den  ersten  Schildhalter  der  Geographie.  „Mich  sollen 
sie  nicht  irren",  spricht  er,  „die  geistlosen  Spötter,  die  es  vor- 
ziehen ,  viel  zu  spotten  als  ein  wenig  zu  hören  von  dieser 
Wissenschaft,  die  unter  den  Weisen  gepriesen  vor  Königen 
auftreten  kann,  dass  sie  die  Wunder  Gottes  in  der  Unter- 
scheidung der  Orte  einsähen,  und  die  Natur  der  Wesen  er- 
kennten. Hat  ja  die  heilige  Schrift  umständlich  Gränzen, 
Gebiete  und  Reisen  beschrieben.  Freilich  gehen  die  Zwiebel- 
und  Knoblauchs-Fresser  darüber  hin,  wenn  sie  es  lesen,  weil 
sie  es  nicht  verstehen.  Aber  nicht  umsonst  ist  das  göttliche 
Wort,  zumal  da  die  bewohnte  Erde  und  die  Einzelheiten  der 
Wunderwerke  Gottes  hierdurch  näher  erkannt  werden  V)."  Aber 
noch  ist  die  Erdkunde  so  wenig  eine  selbstständige  Wissen- 
schaft, dass  in  dem  A.  1567  in  Salonichi  erschienenen  Real- 
lexikou  ^)  ihre  Spur  kaum  anzutreffen  ist.  Zu  den  Anhängern 
derselben  in  den  nächsten  200  Jahren  gehören  vor  Allen 
Gans  (N.  86)  und  Neumark  (N.  117).  Erst  Wessely 
verflocht  sie  in  den  Jugend -Unterricht,  Pinchas  Elia  in 
seine  Encyklopädie.  Simson  Bloch,  der  ihr  kräftig  das 
Wort  redet,  führt  sie  in  würdiger  Gestalt  in  die  neuere  hcbr. 
Literatur  ein.  Sogar  der  alte  Präger  Rabbiner  Samuel  Landau 
rühmte  A.  1824  unsere  Wissenschaft  und  ihre  Darstellung  im 
hebr.  Gewände^).  Ginzburg  schildert  ihre  Wichtigkeit*, 
bei  Keggio*)  gilt  geographisches  Wissen  als  unentbehrlich; 
ein  Thor  ist,  der  sich  von  ihr  abwendet. 

Unter  folgende  Rubriken  sind  die  jüdisch -geographi- 
schen Productiouen  zuwammeuzufassen :  1)  Allgemeine  Bei- 
träge für  Erd-  und  Ortskunde  ■,  2)  alte  Geographie ;  3)  Cosmo- 

^)  itinera  mundi,  Vorrede. 

*)  D^TIJI,  wieder  aufgelegt  mit  Zusätzen:  Berlin  1798  in  4  Vgl.  die 
Artikel  2)^"'  und  2l2)p- 

•*)  Approl)ation  zum  2.  Theile  von  Blocir.s  „Schebile  Olam." 

*)  HN^DiDi'piEm  niinn  s.  02  etc. 
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graphicu  und  geographische  Lehrbücher;  4)  das  heilige  Land; 
5)  Reisen;  G)  Vülkerkuude;  7)  Kunde  von  Israel;  8)  zur 
geographischen  Geschichte  und  Literatur. 

1)  Zu  den  allgemeinen  Schriften  gehören:  a)  Länder- 
und Kliinateu-Beschreibung  (vor  1500:  Assaf,  Abraliam  b.  Chija, 
Autoli,  Aldabi,  Ungenannte;  nach  1500:  Delakrat,  PlnchasKlia); 

b)  Polhöhen-Tabelleu  (Abeu  Esra,  Israeli,  Delmedigo,  Olive}  ra, 
Raphael  Levi ,  Baruch  8klow,  Isaac  b.  Salomo ;  auch  in 
M.  Kornik:  System  der  Zeitrechnung  Berlin  1825  fol.  S.  131); 

c)  Choro-  und  Topographie  (Chisdai,  der  Chasarenfürst  Joseph, 
Hibetallah,  Chajim  b.  Israel,  Almosnino,  David  Caro,  Muuk); 

d)  verschiedene  Spezialen  (Gersou  N.  50,  Joseph  b.  Elasar 
N.  53,  Portaleune  N.  87,  Tobia  Cohen  N.  119);  e)  Orts- 
namen in  bedeutender  Zahl  (s.  die  Schriften  der  Geonim, 
Josippou,  Abraham  Halevi,  AbenVerga,  Zacut,  Joseph  Hacoheu, 
Ged.  Jachia) ;  f )  Karten  (s.  Lemans  N.  148,  Löwenberg  N.  153). 

2)  Die  Werke  zur  alten  Geographie  sind  theils 
Quellenschriften,  wohin  alle  vor  700  gehören,  oder  Erhiute- 
rungen.  Letztere  sind  im  Mittelalter,  nächst  Raschi  und 
verschiedenen  mit  geographischer  Kenntniss  spärlich  ausge- 
statteten Commentatoren,  Saadia,  Maimonides,  Parchi  ^N.  52); 
im  16.  Jahrhundert  de  Rossi;  im  17.  Jahrhundert  Usiel,  j\Iu- 
saphia,  Pinedo;  im  18.  Jahrhundert  Dubno;  im  19.  Jahr- 
hundert Löwisohn,  Rapoport,  ^uarcus,  Kaplau.  Ortsnamen 
sind  verzeichnet  odt-r  erläutert  von  Zemach  Gaon  (N.  27), 
Nathan  b.  Jechiel  (N.  34),  Musaphia  (N.  104),  Simcha  Cohen 
(N.   i08),  und  in  neuester  Zeit  von  Jost  und  Zuuz. 

3)  Zu  den  eigentlichen  Geographien  können  nur 
die  Schriften  von  Farissol,  Jonadab  (?),  Gans,  Porto,  den  Ln- 
genannten  N.  106  und  107,  Neumark,  Schlesinger  (137),  Bloch 
und  Löweuberg  gezählt  werden. 

4)  Die  Beiträge  zur  Palästin  ischen  Geographie  sind 
zunächst  a)  Quellenschriften.  Dazu  gehören  ausser  der  hei- 
ligen Schrift  und  den  ersten  beiden  Maccabäischen  Büchern, 
vornehmlich  Josephus,  die  Mischna  und  die  Tosefta,  ver- 
schiedene Baraitha's ,  die  Fragmente  von  Rab  (N.  13)  und 
Jochauan  (N.  14),  zahlreiche  Stellen  in  beiden  Talmudeu  und 
den  älteren  Midraschim  und  zum  Theil  das  Palästinische 
Targum.     b)  Chorographien  u.  dgl.  von   Benjamin,  Petachja, 
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Parchi ,  Jacob  Zaddik ,  Salomo  Chelm ,  Feibol ,  Löwisohu, 
M.  Breslau  er,  Jost,  Traub,  Elkan,  Schwarz,  Kaplan,  c)  Ein- 
zelne Beiträge  zur  biblischen  Geographie  liefern  Saadia,  Raschi, 
Maimonides;  in  neuerer  Zeit:  Elia  Wilna,  Jos.  Wolf,  Rapoport. 
d)  Verzeichnisse  von  Gräbern  der  Frommen.  Ausser  den 
ausgezeichneten  Personen  aller  Zeiten,  die  in  Palästina  ge- 
lebt und  dort  gestorben,  sind  es  auch  Juden  anderer  Länder, 
namentlich  Babyloniens,  deren  Grabmale  oder  Grabstätten  die 
Sage  augiebt.  Wenn  auch  nur  für  wenige  der  altern  Zeit 
eine  iJeglaubigte  Tradition^)  spricht,  und  die  meisten,  nach 
dem  Beispiel  anderer  Confessionen,  der  Erfindung  des  Wahns, 
der  Eitelkeit  und  dem  Eigennutz  ^)  ihr  Dasein  verdanken,  so 
ist  so  viel  sicher,  dass  die  Gewohnheit,  Todtengebeine  von 
ausserhalb  nach  Palästina  zu  bringen,  alt^),  und  Gräber 
ausgezeichneter  Juden  in  Persien  und  Palästina  bereits  von 
Christen,  Arabern'^)  und  jüdischen  Autoren  seit  dem  9.  Jahr- 
hundert^) namhaft  gemacht  werden.  Wir  verdanken  diesen 
Grabstätten  Wallfahrten  nach  Palästina  und  Ortsverzeichnisse 
von  Benjamin,  Petachja,  Samuel  b.  Simson,  Jacob  (N.  47), 
Parchi^),  Zacut'^),  und  die  seit  300  Jahren  herausgekommenen 
„Jichus-Bücher''  von  Baruch,  Gerson  b.  Ascher,  Uri  b.  Simeon, 
Riqueti  (N.  109),  Simcha  b.  Pesach  (N,  116),  Jehuda  Gedalja 
(N.  121),  Jacob  Baruch  u.  A.  —  e)  Karten  von  dem  heiligen 
Lande  lieferten  —  seit  dem  17.  Jahrhundert  —  Jacob  Justus, 
Riqueti,  die  Herausgeber  der  Hagada,  der  Proselyt  Abraham, 
Elia  Wilna,  M.  Breslauer,  ScliAvarz,  Kaplan,  f)  Reisen  s.  die 
nächstfolgende  Riibrik. 

5)  Unter  den  Reisenden  wollen  wir  zuvörderst  solche 


')  s.  meine  Anmerkungen  zu  Benjamin  N.  40.  192.  195.  199.  204. 
255.  277. 

■^)  Erlog-eno  Gräber  der  Frommen,  s.  nlXJp  miH  (■   l8b 

^)  Kilajim  Jerusch  e.  9.  Bere.schit  rabba  e.  33.  96.  Vgl.  Hai  Gaon 
bei  Parchi  p.  50a.  David  b.  Simra  Rga  N.  011.  741,  das.s  Todtengebeine 
nach  Palästina  gebracht  worden.  Notices  etc.  de  la  bibliotheque  du  rol 
t.  2.  p.  494. 

*)  s.  Benj.  II.  S.   10.5.  152. 

*)  Seder  olam  .sutta:  vom  Grabe  arf  dem  Hügel  Bet-Arbel;  Geonim 
bei  Raschi  Sabb.  f.  19  b. 

«)  f.  33a,  67  ab,  68b,  87a;  .s  Zunz  Geogr.  Pal.  in  Benj.  Vol.  II.  p.  397  Ö'. 

^)  Juchasie  f.  68a. 
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herausheben,  die  als  eig-entlichc  Besucher  Palästina'»  gelten. 
Ausser  vielen  unter  clor  vorigen  Rubrik  genannten,  sind  dazu 
zu  zählen:  Maimonides,  Hillel  (N  43),  Nachuianides,  Meschul- 
lam  b.  Menachem  (N.  64),  Bertinoro,  Basola,  Sehlimcl  (N.  88), 
Hirz  (N.  99),  Mose  b.  Israel,  Joseph  Sofer  (N.  125) ,  Schwarz 
—  deren  Reisen  einen  Ertrag  geliefert.  Die  überhaupt  Reisen 
gemacht  haben,  sind :  vor  dem  Jahr  300,  Philo,  Akiba,  Abba 
b.  Barchana,  Ulla;  von  800  bis  1500:  Isaac,  Aben  Scheara, 
Aben  Esra,  Benjamin,  Petachja,  Charisi,  Parchi,  Joseph  b, 
Elasar,  Aben  Chisdai,  Daniel  b.  Salomo,  David  Jachia;  seit 
1500:  Reubeni,  Texeira,  Samuel,  Montesinos,  Romaneli,  Cohen, 
Löwe,  Polack,  Munk. 

6)  Volk  CT  künde  war  den  Juden  lange  Zeit  ein 
aufgedrungenes  Wissen.  Unter  fremden  Völkern  lebend 
mussten  sie,  gehassst  und  gedrückt,  die  fremden  Gewohn- 
heiten kennen  lernen ,  sich  ihnen  zu  fügen  verstehen. 
Hierzu  gesellten  sich  die  Bedürfnisse  des  Handels,  Geschäfts- 
reisen, und  die  durch  ihre  Glaubensgenossen  unterhaltene 
Verbindung  mit  fremden,  namentlich  islamischen  Ländern. 
Verfolgungen  und  Austreibungen  brachten  die  Juden  aus 
einem  Staate  in  den  andern,  und  bei  den  Nachkommen  erhielt 
sich  eine  Bekanntschaft  mit  dem  ehemaligen  Wohnsitze.  So- 
gar die  stets  herausgeforderte  Abwehr  des  antijüdischen  Ele- 
ments veranlasste  eine  Kenntnissnahme  von  diesem  fremden 
Bestaudtheile,  und  man  lernte  aus  den  Büchern,  die  man 
lesen  musste,  mehr  als  man  gewollt  hatte.  Die  Polemik  führte 
eben  so  vieles  zusammen  als  sie  zu  sondern  schien.  Zu  einem 
wissenschaftlichen  Erzeugniss  konnte  diese  Kunde  allerdings 
erst  spät  heranreifen.  Vor  A.  lOOU  sind  zu  nennen,  nächst 
den  Quellenwerken  des  Alterthums:  die  Baraitha  R.  Elieser, 
Mokamaz,  Josippou ;  im  12.  Jahrh. :  Aben  Esra,  Jehuda  Hadasi, 
Benjamin,  Abraham  Halevi,  Petachja,  Maimonides ;  im  14.: 
Kalonymos  b.  Meir,  der  Uebersetzer  des  Thierfabelbuches 
des  Vereins  der  Achwan-ul-Zafa  ^) ;  im  15.:  Isaac  Abravanel, 
in  dessen  Schriften  mancherlei  von  alten  Nationen  und  von 
den  Christen   und  Völkern  seiner  Zeit  vorkommt.     Lebhafter 


')  D''Ti  'hV-  nl."X  Sectio  3  Capp.  2  bis  8  (verschiedene  Völker), 
S.  5  C.  9  (Sekten),  10  (Länder  u.  Meere),  s.  Zunz  Additamenta  ad  oatal. 
Mss.  Lips.  p.  .325,  und  den  catal.  p.  328. 
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wurde  die  Keuntniss  im  16.  Säculum,  wie  Schriften  und  Nach- 
richten ron  Zacut,  Farissol,  Joseph  Hacohen,  Jonadab,  Aben 
Megas,  de  Rossi,  Jachia  und  Gans  beweisen.  Dem  17.  Jahr- 
hundert gehören  Usiel,  Texeira,  Pinedo ;  dem  18.  die  Heraus- 
geber der  hebr,  Zeitschrift  Meassef.  Aus  der  neuesten  Zeit 
siyd  vornehmlich  zu  nennen:  Michel  Friedläuder,  J.  D.  Meyer, 
Jost,  Ginzburg,  L.  Marcus. 

7)  Kunde  von  Israel  zu  erlangen,  war  das  Motiv 
vieler  Reisenden  und  Forscher;  und  doch  scheint  erst  unsere 
Zeit,  und  in  dieser  fast  nur  wissenschaftlich  begabte  Juden 
geeignet,  über  Geschichte,  Lage,  Cultur  und  Schriftwerke  in- 
sonderheit der  Juden  ferner  Länder  Autheutisches  zu  ermitteln. 
Dem  christlichen  Reisenden  fehlen  meist  Kenntniss  und  Lust, 
so  wie  es  ihm  an  Unbefangenheit  und  Vertrauen  mangelt. 
a)  Kunde  von  den  Juden  geben  im  Mittelalter  die  Geonäischen 
Schriften,  Nathan  Hacohen  (Nro.  29),  vielleicht  Dosa  b.  Saadia 
(Nro.  30),  Abraham  Halevi,  mehrere  Reisende  (s.  oben)  und 
Aben  Verga;  seit  1500  insbesondere  Zacut,  Ged.  Jachia, 
Luzzato,  Menasse  b.  Israel,  Lob  b.  Josua,  de  Barrios,  Pe- 
reyra,  Wessely,  Jo?.  Wolf,  Jo.-^t,  S.  Bloch,  Marcus,  und  die 
Zeitschriften  Sulamith  (seit  180G),  für  Cultur  und  Wissen- 
schaft der  Juden  (1822,  1823),  der  Jade  (1832),  wissenschaft- 
liche Zeitschrift  für  jüdische  Theologie  (1835  bis  39),  Jaar- 
boeken  (1835),  Allgemeine  Zeitung  des  Judenthums  (seit 
1837),  Israelitische  Aunalen  (1839),  Archives  Lsraelites  (1840), 
Orient  (1840  u.  ff).  Hierzu  noch  die  karäischen  Autoren 
Jehuda  Hadasi,  Samuel,  Mordechai  b.  Nisan.  b)  Von  den 
zehn  Stämmen  und  Sambatjon  schrieben,  ausser  den  Bericht- 
erstattern des  talmudischen  Zeitalters,  Eldad,  Josippon,  Un- 
genannte des  15.  Säculums,  Reubeni,  Akrisch,  Gerson  b.  Elie- 
ser,  Aaron  Levi,  Meir  (Nro.  105),  ein  Ungenannter  gegen  A. 
1700,  Mose  b.  Abraham  (Nro.  120),  und  in  neuester  Zeit 
Mose  b.  Isaac  Edrei  aus  Marocco').  Aber  seit  drei  Jahr- 
hunderten ist  bei  Verständio'en    auch    eine  Kritik   dieses  Ge- 


')  Vorfasser  tiiu-r  Hchrift,  die  in  Aiusterdain  (1818,  Q^Di  nti'VO)  und 
später  englisch  (histurical  aceonnt  of  the  ton  tribes  etc.)  in  London  er- 
schienen ist.     s.  Israel.  Annal.   1840  S.   144.  218. 
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genstandes  sichtbar  geworden  wie  Farissol '),  de  Rossi  *j, 
David  Gaus^},  Simcba  Luzzatu*)  und  gegenwärtig  die 
Schriften  von  Jost^),  Reggio*),  Lewinsohn'')  und  namentlich 
Rapoport^)  darthnn.  Nur  Mordechai  Noah  in  NoAvyork^) 
suchte,  wie  einst  Menasse  b.  Israel,  die  zehn  Stämme  noch 
in  America. 

8)  Sehr  jung  ist  die  Bearbeitung  der  geographischen 
Literatur,  und  die  kleinen  Beiträge  hierzu  gehören  sämmt- 
lich  der  neuesten  Zeit  au.  Jost,  Munk,  Rapoport,  Asher'"), 
Zunz  haben  theils  ältere  Wei'ke  erläutert  uud  beurtheilt, 
theils  Beiträge  für  Bibliographie  und  literarische  Uebersichten 
geliefert.  Für  erdkundliche  Geschichte  selbst  ist  noch  nichts 
gethan.  Aber  schou  um  der  jüdischen  Culturgeschichte  willen 
ist  ein  Blick  in  diese  Literatur,  die  hebräisch  (aramäisch), 
griechisch  (N.  2.  4.  5.  6.  7.  8),  lateinisch  (91.  110),  spanisch  (81. 
89.  93.  102.  111.  112.  114),  portugiesisch  (N.  (38?),  franzö- 
sisch (138.  150.  151.  160),  italienisch  (95.  96),  jüdisch-deutsch 
(92.  100.  101.  113.  116.  1!7.  120.  125),  deutsch  (135.  137. 
140.  141.  114.  147.  152.  153.155.  159),  englisch  (144. 154.157. 
Travels  of  Benjamin  etc.)  und  arabisch  (24.  26.  28.  41.  42. 
82  ?)  vorliegt  oder  dagewesen,  ein  Act  der  Gerechtigkeit,  theils 
gegen    die  jüdischen  Schriftwerke  überhaupt,    denen    in    den 


')  itinera  mundi  c.  9.  1 4    15.  24,  25  Ende.  28. 

*)  Meor  euajim  c.   13  ed.  Mantua  f.  70b — 71b,  >^achträge  f.  180a. 

ä)  Zemach  David  Th.  1  f.  14b  ii.  f. ;  er  wollte  in  seinem  geogra- 
phischen Werk  die  Sache  weiter  besprechen. 

•*)  ,,in  quanto  alle  dieci  tribu  non  si  üa  di  loro  certa  novella  ancor 
che  sia  il  mondo  hoggidi  tulto  iudagato  e  scoperto"  (diocorso  f.  89b). 

5;  Geschichte  d.  Israeliten  Th.  4,  Anhang  S.  219—221. 

«)  Biccure  ha-ittim  Th    8  S.  49  u.  ff 

')  n-nn''  n^2  s.  265. 

8)  s.  oben  S.  200  und  Kerem  Chemed  Th.  5  S.  207,  214  f.,  228  f. 

')  Beweis,  dass  die  amerikanischen  Indianer  die  Abkömmlinge  der 
verlornen  Stämme  Israels  sind,  aus  dem  Englischen.  Altona  18H8  in  8. 
Der  Verfasser  findet  sogar  in  den  Sprachen  Aehnlichkeit. 

'")  hier  ist  zu  erwähnen  dessen  bibliographical  e.ssay  on  the  ccl- 
lection  of  voyages  and  travels,  edited  and  published  hy  Levinus  Hulsius 
and  bis  successors,  London  &  Berlin  1839  in  4,  118  pages. 
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literarischen  Handbüchern  ^)  noch  sehr  schlecht  begegnet  wird, 
und  gegen  einzelne  Autoren,  z.  B.  Benjamin,  insbesondere; 
theils  gegen  die  Wissenschaft,  die  unter  der  Unwissenheit^) 
oder  dem  Judenhasse  ^)  nicht  gedeihen  kann. 

Allerdings  mögen  manche,  die  Erdkunde  und  deren  Ge- 
schichte betreffende,  Einzelnheiten  in  den  zahlreichen  Com- 
mentarien  und  Sammlungen  von  Rechtsgutachteu  versteckt, 
manche  Leistungen  noch  unbekannt  sein  •,  jedoch  wird  zur 
Anschauung  der  vorhandenen  jüdisch-geographischen  Literatur, 
in  welcher  beiläufig  bemerkt  19  Prozent  aus  Uebersetzungen 
besteht,  gegenwärtige  Uebersicht  genügen,  welche  zur  Er- 
leichterung des  Auffiiidens  folgendes  Verzeichniss  beschliesst. 


Alphabetisches  Verzeichniss  der  Autoren. 

(Die  Zahlen  bezeichnen  die  den  einzelnen  Artikeln  vorgesetzten  Nummern;   nur  wo  p, 
voransteht,  ist  die  Seite  gemeint.) 
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Aaron   Jaro.slaw   s. 
Aaron  Levi  98 
Abba  b.  Aibu  13 
Abba  b.  Barcliana 
Aben  Chisdai  54 
Aben  Esra  s.  Abraham 
Aben  Megas  s.  Abraham 
Aben  Scheara  s    Jacob 
Aben  Virga   s.  Salomo 
Abraham  Aben  Esra  36 
Abraham  AbenMegas  84 
Abraham  b.  Chija  35 
Abraham  Faris.sol  71 
Abraham  b.  Jacob   115 


Abi'aham  Halevi  3S 
Abraham  Portaleone  87 
Abraham  Zacut  70 
Abravanel  s.  Isaac. 
Akiba  9 

Akrisch  s.  Isaac 
Alexandrin.  Ver.siou   2 
Almosnino  s.  Mose 
Amram  s.  43 
Anonymus  55,    57,    58, 
59,  60,    61,    63,    67, 
72,  74,  87,  106,  107, 
117,  123 
Aristeas  6 


Asaria  de  Rossi  83 
Asher,  A.  p.  213 
Assaf  33 

Baraitha's  10 
Baraitha  R.  Elieser  20 
Barrios  s.  Daniel 
Baruch  72 
Barucli  Lindau  131 
Baruch  Sklow  128 
Benjamin   Musafia   104 
Benjamin  v.  Tudela  39 
Bereschith  rabba  18 
Bertinoro  s.  Obadia 


,')  Jüdische  Geographie  existirt  kaum  in  Grass e 's  Literärgeschichte; 
auch  in  anderen  Fächern  sind  dem  Verf.  die  Schriften  der  Juden  eine 
terra  incognita. 

*)  Yung,  Verfasser  einer  vergessenen  Liste  von  jüdischen  Autoren, 
die  er  sammt  und  sonders  aus  Jöchers  Gelehrten-Lexikon  ausgeschrieben, 
erzählt  (S.  342)  von  einem  Moses  Decimo  Quinto,  der  Jerusalem  und 
Constantinopel  bereist,  dass  sein  Werk  über  die  Gebräuche  und  Gesetze 
der  von  ihm  gesehenen  Orte,  in's  Italienische  übersetzt,  in  Venedig  A.  1456 
gedruckt  worden.     Der  Verfasser  sei  1468  gestorben. 

^)  s.  meine  Abhandlung  zur  Palästinischen  Geographie  S.  394 — 396, 
412,  429,  439. 
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Bloch  s.  Simsou 
Breslauer,  M.  140 

Cansino  s.  Jacob 
Carmoly  151 
Caro,  David  152 
Chajim  Feibel  12Ö 
Chajini  b.  Israel  49 
Charisi  s.  Jehiida 
Chisdai  30 
Cohen  154 

Daniel  de  Barrios   112 
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XL 

(Die  Abschnitte  A — E  sind  in  der  ,, Zeitschrift  der  deutschen  niorgenländischen 

Gesellschaft,''  Band  27.  B.  669 — 689;  die  Abschnitte  F.  und  G.  hier  zum  ersten 

Male  veröffentlicht.) 


ßibelkritisches. 


A.   Deuteronomium 

In  Bezug  auf  seinen  Inhalt  zerfällt  das  Deuteronomium 
in  drei  Abschnitte:  Der  erste,  zwei  ermahnende  Vorträge, 
reicht  bis  Ende  des  eilften  Kapitels;  der  zweite,  die  gesetz- 
lichen Vorschriften  enthaltend,  schliesst  in  dem  Haupttheile 
mit  Kap.  26,  nebst  dem  Anhang  mit  Kap.  28 ;  die  sechs 
Schlusskapitel,  Moses  letzte  Reden  und  Tod,  bilden  den  drit- 
ten Abschnitt.  Den  Zusammenhang  unterbrechende  Einschal- 
tungen in  dem  ersten  Abschnitte  sind  Kap.  2,  10  bis  12  und 
20  bis  23;  Kap.  3,  9  bis  11  und  14;  die  Androhung  Kap.  4, 
25  bis  31;  die  Asylorte  Kap.  4,  41  bis  43.  Den  Schluss  des 
ersten  Vortrages  bilden  sechs  Verse  (4,  44  bis  49).  In  dem 
mit  Kap.  5.  eröffnenden  zweiten  Voj'trage  wird  bis  auf  eine 
Einschaltung  (10,  ß  bis  9)  der  Zusammenhang  nicht  weiter 
unterbrochen.  In  dem  dritten  Abschnitte  gewahrt  man  sieben 
Theile:  1)  Kap.  29  und  30,  beginnt  nt^'C  J^ip^l,  '2>  Kap.  31, 
1  bis  13  anfangend  ntro  'p'^l  3)  Kap.  31,  14  bis  30:  'H  IDN'*' 
nWü  ^N*,  4)  der  Gesang  iriNH,  Kap.  32,  1  bis  43  nebst  vier 
Schlussversen  (44  bis  47),  Ö)  Kap.  32,  48  bis  52  beginnend 
nii'n  bx  'n  -121^1,  6)  der  Segen  Kap.  33,  7)  Schluss:  Kap.  34 

Was  den  zweiten,  den  eigentlich  gesetzlichen,  Abschnitt 
betrifft,  welchem  jenes  Buch  seinen  Namen  verdankt,  so  stösst 
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man  gleich  zu  Anfang,  in  der  Verordnung  über  den  Fleisch- 
genuss,  auf  eine  dreifache  Rezension:  die  erste  (Kap.  12  Verse 
5,  6,  7,  11,  12)  verordnet,  dass  soAvohl  Opfer  und  Zehnten 
als  Ireiwillige  Gaben  an  dem  Orte  des  Heiligthums  verzehrt 
werden  sollen;  dies  wird  V.  17  und  18  Aviederholt.  Die 
zweite  lehrt  in  V.  13  bis  16,  dass  nur  die  Opfer  an  heiliger 
Stätte,  sonst  aber  nach  Belieben  an  jedem  Orte  Fleisch  ver- 
zehrt werden  könne,  der  Reine  mit  dem  Unreinen,  nur  das 
Blut  solle  man  nicht  geniessen.  Dasselbe  schreibt  die  dritte 
(V.  20  bis  27)  vor,  so  dass  der  Inhalt  von  V.  5  bis  27  in 
drei  Versen  hätte  können  gesagt  sein;  schwerlich  hat  ein 
und  derselbe  Verfasser  zwanzig  überflüssige  Verse  geschrieben. 
Sogar  ist  im  Kap.  15,  19  bis  23  dasselbe  für  erstgeborenes 
Vieh  und  '?''ND1  "iDüD  sammt  dem  Blutverbote  dreimal  wiederholt. 
Was  die  Abweichungen  von  sonstigen  pentateuchischen 
Gesetzen  anbelangt,  so  weiss  das  deuteronomische  Erlassjahr 
(Kap.  15)  nur  von  Schulden-,  nichts  von  Ernte- Verzicht ;  zum 
Passahfeste  (Kap.  16,  2)  braucht  nicht  grade  Schaf  oder 
Ziege,  wie  Exodus  und  die  Chronik  vorschreiben,  genommen 
zu  werden,  ein  Rind  genügt.  Auch  der  Genuss  des  Noth- 
brodes,  d.  i.  der  an  die  Eile  des  Auszugs  erinnernden  unge- 
säuerten Kuchen,  erscheint  Kap.  16,  3  natürlich  und  einfach, 
von  Kap.  12  des  Exodus  verschieden.  Die  zum  Theil  gleich- 
lautenden älteren  Stücke  in  Exodus  Kap.  23,  12  ff.  und  Kap. 
34,  11  ff.  haben  auch  im  Deuteronomium  ihren  Widerhall. 
Man  vergleiche: 
Exod.  23, 


17 

und  34, 

23  mit 

Deut. 

16, 

16. 

23 

>j 

;> 

11     „ 

>} 

7, 

1. 

32, 

33 

n 

12    „ 

jy 

■)■> 

2. 

24 

V 

1» 

13    „ 

16    „ 

>5 

5. 

3  und  4 

Von  vier  Thieren,  deren  Fleisch  zu  essen  untersagt  wird, 
soll  )nan  die  todten  Körper  nicht  berühren  (Kap.  14,  7.  8); 
von  den  Berührungs- Vorschriften  der  Bücher  Leviticus  und  Nu- 
meri liest  man  nichts  Die  Priester,  im  Leviticus  Söhne  Aaron's 
genannt,  heissen  stets  Söhne  Levi ;  "11  li'^N  bedeutet  ein  Fremder, 
nicht  wie  sonst  im  Pentateuch  ein  Nichtpriester.  Das  Zeitwort 
^<Dt:  hat  in  beiden  Stellen  (Kap.  21,  23.  24,  4),  au  welchen 
es  vorkommt,  eine  uneigentliche  Bedeutung;  gleich  selten  ist 
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Wlp  gebraucht.  Das  sonst  im  Pentateuche  üblielie  nT\üh  yTtÜ 
ist  hier  nur  für  Kriegeslager  geltend.  Die  kurzen  Vorschriften 
über  unvorsätzlichen  Todtschlag  (Kap.  19)  erscheinen  älter 
als  die  gleichen  iu  Numeri  und  Josua,  und  das  Künigsgesetz 
(Kap.  17)  muss  älter  als  das  Exil  sein.  Todesstrafe  auf  Sab- 
batarbeit kennt  dieses  Buch  so  wenig  als  Ezechiel.  Auch 
spricht  dieser  Abschnitt  nicht  von  einem  Vergehen  Mose's, 
um  dessen  willen  er  nicht  den  Jordan  überschreiten  werde: 
vielmehr  sagt  Moses  viermal,  dass  an  dem  göttlichen  Un- 
willen allein  das  Volk  die  Schuld  trage.  Erst  Kap.  32,  51 
spricht,  ähnlich  Numeri  20,  12.  24  und  27,  14,  von   ^2  Drhv^ 

und  'mx  cni^'-p  i6. 

Bei  etwas  aufmerksamer  Lesung  fällt,  namentlich  im 
ersten  und  dritten  Abschnitte,  in  den  Ausdrücken  eine  Ver- 
wandtschaft mit  dem  Propheten  Jeremia*)  auf.  Es  glei- 
chen sich : 

Deuter:  Jerem. 

1,  28  mvizi  n'p-:  33,  3  nn^zi  nM: 

3,  21  HN-in  y:^^  ^2,  2  nwn  ^ry 

4,  10  D'c^n  bz  ^PN*  nNT*?  32,  39  d^dm  h2  t.^n  na'-^.''b 
4,  20  t^nzn  1)312  DDHN  NHV1  11,  4  D'y^i2  pNC  aniN  w'üin 

onirD  b'nzn  i)zc 

4,  26  Dm  Drz  ^D'^vn=S,  19.  42,  19  Dvn  ori  \"--^yn 

30,  19. 

4,  29  nNa?2i—  'n  nN-cr^i'pn  29,  13  ^r  DPiXü?2i  \n,x  üri^'pzi 

■"pzb  'pzz  ly^mn  ^z  -Dzzzb  bzz  ^:t^'"i-n 

4,  34  Von  niPNz  bis  D^t)i:  32,  21  Von  mnxz  bis  hn:^ 


5,   1      "IZT    ^Z:N    Tki'N 

DZ^JIXZ 
5,  23  D'Ti  D\-6n 

5,  26  üph  zt:^^  ]vni) 


yct^'    28,  7  izi  ^z:n  -)ii\N  —  v^^w 

10,  10  und  23,  36. 

7,  23  Dzb  Zt:^^  ]Vr2b 


8,  i9D^7nND\n':5X2)nrixnz':'ni    25,  6  □^"^':'^*  nnx   izbn   ':5ni 
■Drh  n^mnit'm  ürnzyi  •ünb  mnr.irn'pi  üi2vh  cnnN 

9,  1  s.  1,  28. 

9,  16  und  23  N'Pi  -  'rh  DPvS^rn     40,  3. 

)bp2  unvüw 


')  Vgl.   Bohlen    Genesis   Einl.   S.   167,   Geseuius  Geschichte   etc. 
S.  32,  de  Wette  Einleitung  S.  206. 
^)  Deut,  und  Jerem.  je  18 mal. 
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Deuter. 

9,  10  ^:bd  ^n"ij^ 

10,  11  ^r\V2w:  nii'N  pvxn  nx 
■onb  nrh  DPDxb 

10,  16  D^SDb  rh^v 

11,  28  Dnnx  D^^'7K  nn.x  nsbb 


Jercm. 
22,  25  und  39,  17  DH^JP?:  -li:i^ 
32,  22  ")ii^«    nxin  pxn  n« 

9,  25  2*7  ^bny  bi<yi'^  n^3 

7,  9    ■j'pni  u.  s.  w. 


12,  2  ]iy"i  yv  bD  nnni 

12,  10  DDHN  b^njD 

12,  11  Dti*  i?oir  pti'':? 

12,  31  DH^nJD  n^<l  D.Ti2  nx 

13,  6  'n  'py  n-!D  -idi 

13,  14  s.  11,  28. 

13,  17  Db)V  br\  nmm 

13,  18  "jorm  D^Dm  -|b  ]n;i 

15,  12  die  Entlassung  des  he- 
bräischen Knechtes  im  sie- 
benten Jahre. 

16,  6  s.  12,  11. 

18,  20    Tii'N  nj<  ^c:^'2  "12T  "121^ 

•n2ib  vn^iH  üb 

19,  10   2np2   ""pj  D-  1DI2'^  i6) 
26,  8.  0  (worin  n]n  Dlp?Dn) 

26,  19  nn«Dnbi  Dt^6i  rhnrb 


2,  20.  3,  6.  13. 

3,  18  DD^m2x  r\i<  ^n^mn 

7,  12  D'^r  "»Cti'  ^nJ2t^' 

7,  31     nvXi    D.Ti2   nx   PlT^i'b 

.ii'N2  Dn^nj2 
(28,  16  'n  bx  n-121  n"iD 
[29,  32  'n  bv  "i2T  nno 

49,  2  bnS  nn\'n 

42,  12  Dnni  D^cm  D2b  ]nxi 

.D2nN 
34,  9—14. 


29,   23  Ipr^   V2K'2   n2T  n3T1 
7,  6.  22,  3   D5t:'n  bi<  ^p3  Dil 

.nin  Dip?02 
32,  21.  22  (wo  nxin  y^.nn). 

13, 11  u.  33,  9  geht  Dtr*?  voran. 


28,  21  "jnix  imb  ny  o,  15.  49,  37  omx  ••nib  ly 

28,  25  ^\^Dbr2ü  ^2^  ninb  nrvn)     15,  4. 29, 18.  24, 9  (auch  nvb) 

•pNH  beginnen  D^nn:i;  34,  17  ^nn:^ 

.D2nx 
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Deuter.  Jereiu. 

28,  26   fnb:  nn\-n  u.  s.  w.    7,  33.  IG,  4.  19,  7  ^nn:i 

!1(),    13  DPX  DPyT  nS  It^'iX 

DM"?«  PN*  Dir  DniDyi  Dr^nnxi 
Dnnx 
9,  15  Dm^vSi  nun  iyi^  «b  ■^ti'x 
28,  37  nr^ti'^pi   ':!IJ'd'?  24,  0  nr:r'?  bit'cbi 

28,  49  Tii'xr  -  prnQ  ^i:  ybj;    5,  15  iö  ^1:  -  pmco  ^1:1  Dr^'?y 

•m*'?  48,  40  nxi^Tii'jD 

49,  22  nx-i^i  n'^y^  -ii^jd 
28,  52  njoD  nn{<  itt'x  nnazni    5,  17  nüa  nnx  ntrx  71^20 

28,  53.  55.  57      pi^DH    -ni'DD     19,  9  ip^a^  -^.12'X  p^K02l  liliDD 

28, 53  i^nJDi  "j^:2  "ii^'D  —  n'^Dxi    it^'2  as  D^n^Dxni 

(22,  25  mr  nnx  -iirx 
28,  60  d.t:so  mr  -ii:\x  L^'  ^^  ^^,^^^ 

28,    61    HDD  bDI  ^'Pn  'PD  6,  7  HDDI  ^'PH 

28,  64  D^^yn  'pDD  'n  ^iJ^Dm       9,  15  D^):2  D^ma^sm 
ntf  X  u.  s.  w.  s.  28, 36. 

123,  17  fbn  ^21  üd?  HM^  D^'?w 
.12b  nnn;i'2 
13,  10  02^?  nnn;r2  D^2bnn 
11,  8  ü2b  nnnK'2  •ki'\x  d^^i 
^     „  (50,  40  ü-iDnxD\n':'x  n25no2 

I         '  (20,  16  'n -jsn  Twi'x  Dny2 

29,  23  px'?  n22  'n  nit'y  no'py    22,  8  "i^yb  n22  'n  nit'y  no  ^y 
nxin  -nxin  n'?n:n 

29,  24.  25  l2bMetc.i27y-ltt'x'?y     16,  11.  22,  9.  13,  10.  44,  3. 

etc.  n2y^i 

29,  26     -  ^^2  nx  n-'bv  x^2n'?  25,  13  xmh  pxn  bv  ^nx2n' 

•mn  -1SD2  n2in2n  ..-nn  -1^02  2in2n  ^^2  nx 

29,  27  DHDix  bvD  'n  Dit'n^i  12,  14  dpdhx  bvr2  D^'n:  ^j:n 

.Sn3  niip2i  nDn2i  n«^  jggl  %  i^,^^  ^^^^,  ^p^^nsi  ^?X2 
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Deuter.  Jerem. 

30,  1  nm'  yr\b>i  'n  ynn  it^\s    Vgl  8,  3. 16, 15. 23, 3.  8.  24,  9. 

27,10.29,14.18.32,37.46,28. 

aa    a  -.w^  (29,  14  ^HDt^'l   u.  s.  w. 

30,  3  Dli'l  u.  s.  w.  |3Q^  3 

30,  5  T^3x  lu'ni  its'N  pxn  bx    30,  3        ^nnj  ni&\x  pxn  bx 
30,  15  D^^nn  PN  Dvn  "j^:?^  ^nn:    21,  8  "ji"!  nx  dd^jd';)  pi  mn 

30,  19  s.  30,  15.- 

30,  20  s.  10,  11. 

31,  13  s.  4,  10. 

31,  20  n2i  vn^x'?  ^ny^t:':  ntJ'N*    11,  5     oD^nzx'?  ^nyx':  itt\x 

31,  29  DD^^  nt^'J??^D  'D-'V^rb       25,  6.  7.  32,  30.  44,  8. 

32,  21    Dn^'?3n2  ^JDVD  8,  19     ^^312  GH^'PDSD  ^JIDVDn 

!15,  14  DD^'py  ^DX2  nmp  ti'x  ^d 
■-ipin  übiy 

32,   35   DTX  DV  DHp  ^D  46,'  21    X2  DTX  DV  ^2 

32,  37.  38    IDIp^  -  I^mSx  \X       2,   28   DX   V^lp^   -   -j^nSx   H^XT 


i 

I 


Die  6C)  deuteronoraischeu  Stellen,  welche  in  86  Jere- 
mianischen  widerhallen,  erstrecken  sich  in  der  That  über  den 
ganzen  Jeremia.  Werden  elf  prosaische  Kapitel  (26.  27.  35 
bis  41.  43.  45.  52)  und  drei  (Kap.  10.  14.  31),  die  nicht  von 
Jeremia  sind,  von  jeder  Vergleichung  ausgeschlossen,  so  blei- 
ben diesem  Buche  nur  vier  (Kap.  1.  4.  18.  47),  in  denen 
Parallelen  mit  dem  Deuteronomium  vermisst  Averden.  Neben 
diesou  Ueberein Stimmungen  zieht  durch  den  Grund  der  beiden 
Bücher  eine  verschiedene  Strömung :  Die  in  Jeremia  vorherr- 
schende Seelenstimmung,  prophetischer  Schmerz  und  Zorn, 
ja  Verzweiflung,  passen  nicht  zu  der  Ruhe  und  dem  Ver- 
trauen dos  Deuteronomiums.  Ebenso  verschieden  ist  in  beiden 
der  bürgerliche  Zustand:  dort  Ordnung,  hier  Zerrüttung.    In 
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dem  Deuteronomium  ist  Israel  ein  freigewordencr  Knecht 
(6  Stellen),  ein  heiliges  Volk  (7  Stellen),  das  in  Gottes 
Wegen  wandeln  soll  (7  Stellen);  es  soll,  vor  Vergessen  ge- 
warnt (9  Stellen),  lernen  (17  St.)  und  beobachten  (17  St.), 
das  Böse  ausrotten  (9  St.),  sich  vor  Götzendienst  hüten  (18  St.), 
dem  Bunde  Treue  bewahren  (27  St.) ,  Waise  und  Fremde 
nicht  verlassen  (11  St.)  und  an  Festtagen  sich  freuen  (9  St.). 
Die  Tempelstätte  kommt  21,  die  Versicherung  an  die  Väter 
28,  die  Gesetze  29,  „deine  Thore"  30,  „was  ich  dir  befehle" 
36,  „was  Gott  dir  giebt*^  36,  „deine"  oder  „eure  Väter"  45, 
und  irnbvX  'n  nebst  DD\"lbx  'H  68  mal  vor.  Das  Herz  hcisst 
beständig  221  und  zwar  47  mal ;  nur  zwei  Stelleu  in  Kap.  28 
und  29  haben  ü?;  Das  gerade  Gegentheil  findet  in  Jeremia, 
Ezechiel,  Exodus  statt,  nämlich: 


Jeremia 
Ezechiel 
Exodus 


2-'p    I     2b 


43mal 
35  — 
44  — 


Das  Verhältuiss  des  Deuteronomiums  zu  diesen  drei 
Büchern  in  Bezug  auf  2D7  ist  demnach  wie  205  zu  1.  Ausser- 
dem trifft  man  ti'"T'  vom  Besitze  Palästina's  60,  121  über  80, 
jrhii  'n  232mal. 

Solche  Erscheinungen  sind  nichts  zufälliges;  in  Bezug 
auf  Alter  und  geschichtliche  Stellung  muss  zwischen  diesem 
Buche  und  jenen  ein  Unterschied  auch  in  der  Zeit,  der  sie 
angehören,  statthaben.  Die  im  Deuteronomium  öfter  vor- 
kommenden Ausdrücke  und  stehenden  Redensarten ,  deren 
Zahl  mehr  als  achtzig  ^)  beträgt,  verleihen  dem  Buche,  ab- 
gesehen von  den  späteren  Zusätzen,  einen  einheitlichen  Cha- 
rakter. Auf  Geschichte,  wissenschaftlich  betrachtet,  kann 
indess  weder  der  erste  noch  der  letzte  Abschnitt  Anspruch 
machen:  Die  Stelle  4,  33  verglichen  mit  5,  21.  23  zeigt,  dass 


*)   In  de  Wette's    Einleitung'  S.  206  werden  deren  etwa   achtzehn 
angegeben 
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der  Reduer  seinen  Zuhörern  dasjenige  verkündet,  was  diese 
ihm  gesagt  haben.  Die  Kapitel  27  (worin  Moses  dreimal 
auftritt)  und  28  (Segen  und  Fhich)  erscheinen  als  die  Arbeit 
späterer  Redaction;  die  Drohungen  28,  64  und  4,  27.  28  sind 
offenbar  von  einander  abhängig.  Vollends  ist  der  dritte  Ab- 
schnitt der  jüngere  Theil:  dort  findet  man  tyiQ  bnx  (Bl,  14), 
'n  n^D  ]nN  (31,  25.  26),  obschon  Jeremia  3,  16  die  Ab- 
schaffung dieses  Ausdrucks  verkündet.  Einzelne  Stellen  weisen 
auf" den  ersten  Abschnitt  unmittelbar  hin,  als:  29,  1  auf  7,  18; 
29,  2  auf  7,  19;  29,  4  auf  8,  4;  29,  6  und  7  auf  2,  32.  3,  1. 
12,  13;  30,  1  und  2  auf  4,  30;  30,  15  auf  11,  26;  30,  18  und 
19  auf  4,  26;  Kap.  31,  6  und  8  haben  "jöT  iÖ  wie  Kap.  4, 
31;  Kap.  31,  29  D^0\1  nnnX2  D^HN  DiOp)   ist    ein  Widerhall 

von  4,  30  D^D^n  nnnx2  iixüoi- 

Der  Verfasser  der  strafenden  und  tröstenden  Ode  inxn 
in  Kap.  32,  die  hici-  und  da  an  Jeremianische  Reden  erinnert, 
gehört  nach  Inhalt  und  Ausdrucksweise  der  Exilepoche  au: 
das  dort  zweimal  vorkommende  nvf<  ist  stehende  Bezeichnung 
des  höchsten  Wesens  in  Hiob,  welches  nur  fünfmal  D^"i7N 
schreibt,  und  kommt  zuerst  in  Habakuk  und  dem  jüngeren 
Jesaia  vor.  Nur  jener  Epoche  gehören  die  Schilderungen  in 
V.  21.  25.  29,  die  Hoffnung  der  Rache  für  vergossenes  Blut 
(V.  35.  41.  43),  das  siebenfache  "llii  (Gott)  —  ähnlich  dem 
)2  VDn  -llli  in  dem  späten  Psalm  18  — ,  die  Ausdrücke  "ll^V 
D1W,  d'?:-!  ::iDn,    der    in    Ps.    135,    14    wiederholte    Vers   36 

Die  ersten  beiden  Abschnitte,  insonderheit  der  gesetzliche 
Theil,  sind  jedenfalls  älter  als  die  Regierungszeit  Jojakims; 
sie  und  vermuthlich  auch  die  Androhungen  des  28.  Kapitels 
bildeten  den  Inhalt  des  im  Jahre  ($22  gefundenen  Bundesbuches 
(2  Kön.  23,  2),  da  jenes  Kapitel  V.  69  alles  vorangehende 
n^inD"  ''"1D1  betitelt.  Entscheidende  Beweise  für  das  höhere 
Alter  dieses  Theiles  des  Deuteronomiums  sind  sechzig  in  den 
vorangehenden  peutateuchischen  Büchern  übliche  Ausdrücke, 
meist  von  hervorragender  Wichtigkeit,  die  hier  vergebens 
gesucht  werden.  Zur  Zeit  des  Verfassers  dieses  grössern 
Tlieils  hat  es  in  dem  jüdischen  Staate  nicht  gegeben:  ein 
Allerheiligstes  D^Iinp  Ljnp  (Ezechiel  Kap.  41  und  ff.  1.  Könige 
8,    6),    einen    Hohenpriester   (rPlt'Dn  jHDn,  bn:n  jn^n),    einen 


I 
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Versöhnungstag  (D''"115r  DV)^  Hüttenwohnen  und  achten  Fest- 
tag (HTiV)  an  dem  Herbsttt-ste,.  ein  Posaunenfcst  (nynn  Dl^), 
die  Jobelperiode  Ö2V)  und  eine  mit  ii'E^jn  HPID:  bozoiclmete 
Au srottungs strafe ,  in  der  Mischna  unter  der  Benennung  Pir 
bekannt.  In  der  Genesis  kennt  diese  Strafe  nur  das  Kapitel 
über  Beschn<ndung,  w(;lchcs  noch  andere  Mci-kmalc  der  Jugend 
zeigt,  während  dieselbe  in  Exodus,  Leviticus  und  Numeri 
herrschend  ist.  Ezechiels  vry  -|ino  "i'^mmi  (14,  8)  ist  unter 
den  Propheten  vielleicht  die  älteste  Stelle.  Unbekannt  sind  dem 
Deuteronomium  die  Wörter  riin^,  ]~inN  ^j2  Priester,  Pliyn  Pim'?, 
J\r\2^',  li'-p  NipD,  P?:v  D^ü,  1T  i6ü;  gleicherweise  fehlen  für 
ewige  Zeiten  geltende  Satzungen ;  D7iy  P'"1D  nebst  DPnn?  oder 
D2"'P"n'^)  in  der  Genesis  nur  bei  dem  Beschneiduugsgebot,  sind 
nebst  üblV  pH  oder  ü'ü'iy  DpH  nur  in  den  folgenden  drei  pentateuchi- 
schen  Büchern  bei  Einrichtungen  zu  finden,  die  mit  Priester- 
thum,  Opferwesen  und  Festfeier  zusammenhangen.  Ebenso 
vermisst  man  das  in  denselben  Büchern  so  häufige  niy,  P"iy 
7N"1li^"'  ""JD  oder  'n  P'v  Auch  fehlt  rmpn  und  das  in  Levi- 
ticus, Numeri  und  Ezechiel  (4,  4  bis  6.  14,  10.  18,  19.  20. 
44,    12)    häufige    ^i<^"'  DjIV;   verschiedene   Opfer-Specialitäten, 

wie    nnzix,  b'h^,  pii,  nn:ü,  -jd:,  top,  nzr^:^,  'n  p/^np.')  Dt:'x 

und  PNLrn  '^)  sind  eben  so  unbekannt  als  die  Ausdrücke  V^'^, 
nyji/,  nDlL^  und  das  neunmal  im  Leviticus  vorkommende  yp^ 
(einmal  im  Ezechiel,  einmal  im  letzten  Kapitel  des  Jesaia). 
Nirgend  wird  in  unserem  Buche  von  dem  Sühne  schaffenden 
Priester  ipzn  "ID^^),  von  jüdischen  Wohnsitzen  (D3^P12:^1D), 
von  einem  Engel,  \ou  Klciderreinigung  des  Unreinen  ge- 
sprochen; unbekannt  ist  der  Aufstand  Korah's;  als  Vorzug 
oder  Belohnung  kommen  p^inS,  nn^j  nn  und  D^?;P  nicht  vor, 
eben  so  wenig  die  Wörter  niiX,  Wlp^,  piTD,  vS^l^':.  Sogar 
D"imi  PjP  und  '~  "112-  werden  vermisst:  letzteres  haben 
Exodus,  Leviticus  und  Numeri,  der  jüngere  Jesaia  vier-  und 
Habakuk  einmal;  im  Ezechiel  wird  es,  mit  W'nbii  "!12D  ab- 
wechselnd, funfzehnmal  angetroffen. 


')  DD"!''  PCnP  (Deut.    12.  U.    Itj)    hat    eine    von    der    levitischeu 
Teruma  verschiedene  Bedeutung. 

^)   2  Kön.  11,  17  bedient    sich    dieser  Beuennungeu    schon    für    das 
Jahr  857. 

15 
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Die  Bücher  der  Könige,  die  jünger  als  das  Jahr  561 
sind,  führen  (II,  14,  ß)  üeuter.  24,  16  mit  den  Worten  an: 
nWü  nmn  1DD2  DIPDD  und  bedienen  sich  (II,  23,  25)  des 
Verses  Deut.  6,  5  mit  dem  Zusätze  H^ü  niiP  ^32-  Auch 
folgende  Stellen  erweisen  deren  Kenntniss  von  diesem  Buche: 

Kön.  Deuter. 

I.  4,  13  Jair  und  Argob 

8,  23.  60  nur  'n  ist  Gott 

—  40  D^D^n  bj  etc. 

—  58  HD'pb  etc. 

9,  8.  9  nii'j;  r\D  bv  etc. 

9,  6  üm2V)  etc. 
II.  14,  26  DBN1  etc. 

21,  6  Götzendienst,    Zau- 
berei u.  s.  w. 

24,  4:  rbüb  'n  hdvX  ^«'?^.        22,  19  h  n'pD  'n  ^D^<^  i<b- 

Kap.  16,  7  in  1  Kön.  und  Kap.  22,  17  in  2.  Kön.  erinnert 
das  VT  nti^JJDD  D"'yDn7  zugleich  auch  an  Jeremia  (s.  oben 
S.  222). 

Das  älteste  Stück  in  dem  Deuteronomium  ist  wohl  der 
Segen  Moses,  mit  welchem  das  Buch  schliesst,  vermuthlich 
älter  als  Jesaia,  und  gehört  demnach  zu  den  Stücken  und 
Fi'agmenten  aus  älteren  Schriften  und  Dichtungen,  deren 
mehrere  im  Pentateuch  sich  befinden. 


3, 

4.  14. 

4, 

39. 

12, 

1. 

10, 

12.  13 

und  30, 

16 

29, 

23  bis 

25. 

11, 

16. 

32, 

36. 

18, 

10.  11. 

B.    Ezechiel. 


Bei  allen  Culturvölkern  liegt  zwischen  dem  mythischen 
und  dem  geschichtlichen  Zeitalter  eines,  welches  dem  Helden- 
thume,  der  Prophetie  und  dem  Gesänge  angehört  und  für 
seine  Kreise  das  Mittelalter  bildet:  Heldenlieder  werden  aus 
dunklen  Sagen  und  mythischen  Vorstellungen  gegründet  und 
Sänger  sammt  Propheten,  denen  es  mehr  um  augenblickliche 
Wirkung  als  um  geschichtliche  Wahrheit  zu  thun  ist,  sorgen 
im  Verein  mit  Fürsten  und  Priestern  für  Recht  und  Gesetz. 
Erst  wenn  Bildung  und  Kenntnisse  allgemeiner  geworden, 
werden  jene  von  den  Schriftstellern,  von  Denkern  und  Ge- 
sehichtschreibern  abgelöst.    So  liefert  denn,  nach  den  Wundern 
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aus  dem  ersten  und  d(Mi  Heldensagen  aus  dem  zweiten  Zeitalter, 
erst  das  dritte  historisches  Wissen,  —  womit  freilich  nicht 
gemeint  ist,  dass  es  im  zweiten  keine  Prosa  und  im  dritten 
keine  Dichtkunst  gegeben  habe.  In  der  Israelitischen  Ge- 
schichte reicht  dieses  zweite  Zeitalter  etwa  von  der  Davi- 
dischen Zeit  bis  nicht  lauge  vor  der  Reformation  unter  Josia; 
erst  dem  dritten  Zeitalter  gehört  der  Prophet  Ezechiel  an. 

Schon  eine  flüchtige  Losung  dieses  Propheten  findet 
seinen  Inhalt  in  zwei  Theile  getheilt,  einen  strafenden  und 
einen  tröstenden  Theil.  Der  erstere,  sechzehn  Kapitel  (4  bis 
V»,  12,  13,  15  bis  17,  19,  21  bis  24)  umfassend,  ist—  9  Verse 
aus  Kap.  2  und  3  hinzugezählt  —  417  Verse  stark  und  enthält 
die  Straf-Androhung  wegen  des  Sittenverderbnisses.  Der 
29  Kapitel  (10,  11,  14,  18,  20,  25  bis  48)  starke  zweite  Theil 
ertheilt  Lehren,  tröstet  Israel,  drohet  den  Feinden  und  be- 
schreibt Tempelbau  und  Gesetz,  alles  in  860  Versen,  so  dass 
die  Tröstung  das  doppelte  der  Strafreden  beträgt;  die  Ein- 
leitung des  Ganzen  giebt  die  Vision  der  ersten   drei  Kapitel. 

Den  ersten  Theil  durchzieht  der  Schmerz  über  die  Leiden, 
die  Schuld  der  käuflichen  Propheten,  Gottes  Gerechtigkeit 
gegen  die  Tugendhaften,  hie  und  da  ist  die  Strafrede  von 
lindernden  Worten  gemildert.  Kap.  24,  26  wird  der  Flüchtling 
angekündigt,  welcher  in  Kap.  33,  21  die  Nachricht  von  der 
Eroberung  Jerusalems  überbringt.  Zwischen  beiden  Zeit- 
momenten wird  die  Vergeltung  an  den  schadenfrohen  Feinden 
geschildert.  Der  Ankunft  des  Flüchtlings  voraus  wird  (33,  1 
bis  20)  die  göttliche  Liebe  und  Gerechtigkeit,  nach  derselben 
(V.  24  bis  33)  auf  Kap.  2,  5  hinweisend,  die  Erfüllung  der 
Strafen  und  des  Propheten  Rechtfertigung  ausgesprochen. 
Kap.  36  bildet  das  Gegenstück  zu  Kap.  6:  in  beiden  Am-edeu 
an  die  Berge  in  Israel,  dort  Strafe,  hier  Tröstung.  Der  Spott, 
welcher  in  Kap.  23  als  die  gebührende  Strafe  Jerusalems  er- 
scheint, wird  in  diesem  Kapitel  den  Feinden  als  Verbrechen 
vorgehalten.  Alles  Folgende,  die  Niederlage  der  Scythen  und 
die  Wiederherstelkmg  des  Tempels  und  der  Besitzergreifung 
Palästinas  ist  Hoffnung  erweckenderVortrag :  Jerusalem,  früher 
die  Blutstadt,  heisst  fortan  „Gott  ist  dort." 

Aber  alle  diese  poetischen  Kapitel  malen  nur  den  Sitten- 
stand vergangener  Zeiten ;  wenn  der  Vortrag  schlicht  ist,  hat 

15* 
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der  Prophet  eg  mit  den  Lebciideu  zu  thun.  Daher  seine 
Rede  nicht  den  schmerzlicheu  Eindruck  macht,  wie  die  Ent- 
rüstung von  Hosea,  Amos,  Jesaia,  wie  die  Klage  Jeremia's. 
Bewusst  seiner  Dichtung  (Kap.  17,  2.  18,  2.  21,  5.  24,  3) 
weiss  der  Prophet  hinter  Kap.  33  oder  in  der  neuen  Gesetz- 
gebung nichts  von  seinem  Schmerzgefühl  über  die  Versunken- 
heit ;  er  nennt  sogar  die  Reden  gegen  Tyrus  und  Aegypten 
Klagen:  die  Beschreibungen  von  Tyrus  Handel  und  der  Nieder- 
lage der  Scythen  entbehren  jedes  Interesses  für  die  Zwecke 
der  Prophetie.  Die  Darstellung  der  Schuld  vergangener  Zeit 
sammt  der  Aufforderung,  in  der  trostreichen  Gregenwart  besser 
zu  sein  als  die  den  Verfall  verschuldenden  Vorfahren,  machen 
den  Eindruck  einer  schriftstellerischen  Composition,  die  auch 
im  Ganzen  nicht  sehr  erwärmt;  nur  der  einfache  herzliche 
Trost  rührt  auch  die  späten  Nachkommen. 

Auf  das  spätere  Zeitalter  des  Buches  Ezechiel  ist  bereits 
vor  mehr  als  vierzig  Jahren  aufmerksam  gemacht  worden  M; 
es  wurde  erinnert,  dass  dasselbe  fast  im  Widerspruche  mit 
Jeromia  Kap.  34,  im  zwölften  Kapitel  (V.  12  und  13)  die 
Blendung  des  Königs  Zedekia  verkündet.  Das  17.  Kap. 
(V.  22  bis  24)  scheint  selbst  Serubabel  zu  bezeichnen,  und 
das  34.  Kapitel  ist  jünger  als  Jeremia  23,  1  bis  8  (der  neue 
Hirt  für  die  wieder  gesammelte  Heerde),  was  selber  nach  der 
Zeit  Jeremia's  geschrieben  ist.  Die  in  dem  Buche  angegebenen 
Jahre  und  Epochen  gehören  mithin  der  Dichtung  an:  der 
Dichter  hat  viel  später  gelebt.  Um  das  Jahr  570  konnte  es 
keinem  Propheten  in  den  Sinn  kommen,  eine  geographische 
Verthcilung  der  Stämme  auf  Palästina's  Boden,  ein  Gesetz- 
buch für  ein  selbstständiges  jüdisches  Gemeinwesen,  einen 
ausführlichen  Bauplan  für  den  neuen  Tempel  zu  entwerfen. 
Zwischen  Nebukadnezar  und  Esra,  also  innerhalb  150  Jalireu, 
weiss  Niemand  weder  von  Ezechiel  noch  von  seinem  Tempel; 
sein  Name  ist  selbst  dem  Chronisten  unbekannt.  Dahin- 
gegen spricht  unser  Ezechiel  vom  Garten  Eden  und  von  drei 
poetischen  Personen,  Noa,  Daniel,  Hieb,  welche  erst  in  dem 
persischen  Zeitalter  den  Juden  bekannt  geworden  und  die  der 
Prophet  als  Muster    aufstellt,  obwohl   keiner   von   ihnen   ein 


')  Zunz  gottesdienstliche  Vorträge  (183i)  S.  157—162. 
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Jude  gewesen:  den  Daniel  hat  erst  eine  viel  spätere  Zeit  da- 
zu gemacht.  Persien  kommt  vor  Darius  Zeitalter  in  den 
hebräischen  Schriften  nicht  vor,  selbst  nicht  im  dreizehnter 
Kapitel  Jesaia,  welches  zur  Zeit  der  Einnahme  von  Babylon 
geschrieben  ist;  allein  Ezechiel  kennt  nicht  nur  Persien, 
sondern  auch  den  am  persischen  Hof  beliebten  Wein  aus 
Chalybon  (27,  18).  Die  Schilderung  Kap.  22,  25  u.  s.  w. 
erinnert  an  Zephania  3,  3.  4  und  ein  Theil  von  Kap.  7,  19  ist 
wörtlich  in  Zephania  1,  18.  Kap.  8,  17  erwähnt  den  Barsom 
der  Perser^):  ja  der  Untergang  von  Tyrus,  ähnlich  mit 
Zacharia,  könnte  verleiten,  den  Autor  in  Alexanders  Zeit 
zu  versetzen.  Die  eröffnende  Vision  verräth  einen  Verfasser, 
der  Assyrische  und  Babylonische  Prachtbauten  gesehen ;  die 
Tcmpelquelle  hat  Ezechiel  nur  mit  Zacharia  und  Joe!,  21^^  12V 
(35,  7)  und  die  Vei-einigung  von  Joseph  und  Juda  (Kap.  37) 
nur  mit  Zacharia  gemein.  JH  heisst  bei  ihm  das  Hüttenfest, 
wie  stehend  in  der  Mischna. 

Während  ''y~''1  41,  OPJ?"''^  25,  sieben  andere  Formationen 
des  y-^  „offenbar  werden"  15,  'P^nii'^  niZlü  16,  D'h'h:  39,  r\2V^r^ 
42,  ir:i6  ^bx  'n  121  48,  Dx:  ^)  84,  'n  "»jin  IDN  nr  3)  117mal 
vorkommt,  ist  mxzü  'H.  welches  die  erste  Hälfte  Jesaia  56, 
Jeremia  80,  Haggai,  Zacharia  und  Maleachi  zusammen  92mal 
haben,  unbekannt,  was  bereits  Jalkut  Cantic.  §.  987  bemerkt, 
gerade  wie  in  dem  Pentateuch  und  im  Hiob ,  Avahrschein- 
lich  gemäss  einer  auch  den  Parsismus  abweisenden  strengen 
Einheitslehre. 

Nirgend  begegnet  man  2nx  „lieben'^  im  edlern  Sinne, 
nur  einmal  (39,    25)  T^rm;  gänzlich  vermisst    Avcrden   HjlöN 

lün  -^cn  "iit'^  nyiti'^  di:.^  onii-'^^  m^'^  nny  nhbp  rhr\r\  rhzn. 

Der  Engel  ü''~zn  1^27  und  das  stehende  DIN  ]2  sind  nur  noch 
in  Daniel.  P21^  Vorbild,  wie  der  Prophet  (12,  6.  11.  24,  24. 
27)  sich  nennt,  erinnert  an  Zacharias  (3.  8)  und  Ps.  71,  7, 
gleichwie  das  Aufhören  der  Visionen  (12,  22)  an  den  74.  Psalm 
und  die  Klagelieder  (2,  9).    Er  kennt  als  Oberhaupt  nicht  einen 


')  Vatke   die  Religion  des  alten  Testam.     Bd.  1  (1835)     S.  388. 
*)  174  mal  in  Jeremia,  jedoch  nicht  in  13  Kapiteln,  nämlich  Kapp. 
10.  11.   U.  -20.  24.  26.  36.  37.  38.  40.  41.  43.  47. 
^)  Jeremia  hat  150  mal  'H  1DN  "C- 
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König  sondern  den  }<''t^0  und  scheidet  sorgfältig  die  Priester- 
schaft, Zadok's  Nachkommen,  von  den  Leviten;  nur  den 
Priestern  wird  der  Genuss  von  todten  und  zerrissenen  Thieren 
untersagt.  Den  Neujahrstag  nennt  er  (40,  1)  den  zehnten 
des  Monats ;  demnach  war  damals  der  zehnte  Tischri,  das 
spätere  Sühnfest,  an  wclcliem  das  Jobeljahr  verkündet  wurde, 
(Levit.  25,  9.  10),  der  Jahresanfang,  und  der  erste  Tag  des- 
selben Monats  nur  ein  Neumond  (ti'inn  DT"),  an  welchem  später 
Posaunenschall  (nyi"in)  das  neue  Jahr  einführte.  Von  den  im 
Deuteronomium  vermissten  Ausdrücken  sind  in  unserm  Pro- 
pheten auch  folgende  23  nicht  vorhanden,  nämlich:  n"l3)N,  ])1ü, 

D3^nnnb,  n-nnn,  ]nDi  rbn  Dimi  ]ijn,  unirw  bDi\  in:iDD2D,  ]nD 
bnjn,  n^wün  ]nr,  r\jn2,  omsD,  i^bo  (Engel),  m^bö,  trDjn  nniD:, 

niDD,  nnyn,  r\^)iV,  l^ip  NnpQ,  jin^l^',  n^Str.  Das  letztere  haben 
im  Pentateuch  nur  Leviticus  und  Numeri ;  pPiDlt'  nur  Exodus 
und  Leviticus;  K'lp  NIpC  nur  Exodus,  Leviticus,  Numeri. 
Dieselben  drei  Bücher  allein  kennen  das  Sühnfest :  Exodus  in 
29,  36  und  30,  10;  Leviticus  in  16,  29  bis  34;  Numeri  in  29,  11. 
Demnach  hat  Ezechiel  weder  Exodus  noch  Numeri  in  ihrer 
heutigen  Gestalt  gekannt;  ohnehin  erscheint  das  über  den 
Sabbat  gesagte  in  Ezech.  20,  12  und  20  älter  als  Exod.  31, 
13.     Leviticus  aber  ist  jünger  als  Ezechiel. 

Dahingegen  kennt  unser  Prophet  Tempelsänger,  die  es 
schwerlich  in  älterer  Zeit  gegeben,  und  hat  die  dem  Deutero- 
nomium fehlenden  Ausdrücke  miN,  Dt^'N,  TTin  Hilt',  ]M,  nNLDD, 

obiy  mpn,  nsito,  nroD,  -p:,  ü^\inp  linp,  tot  (20,  41.  43,  27), 

^plt',  T'^H-  Allein  von  Moses  ist  nirgend  die  Rede,  weder  in  dem 
Abschnitte  über  die  Gesetze  und  den  Tempeldienst  noch  in 
dem  geschichtlichen  Ueberblicke  des  zwanzigsten  Kapitels. 
Eben ,  so  wenig  wird  Elia's  gedacht,  trotz  der  Aehnlichkeit 
beider  Heioeu,  auf  welche  bereits  Pesikta  rabbati  c.  4  (auch 
Jalkut  Reg.  §  209)  aufmerksam  macht,  indem  sie  dreissig 
Dinge  aufzählt,  die  im  Thun  und  Schicksal  beider  gleich 
sind,  denen  noch  drei  hinzuzufügen  sind:  Beide  gehen  trockenen 
Fusses  durchs  Wasser,  setzen  selber  ihre  Nachfolger  ein  und 
mit  beiden  reden  Gott  und  Engel.  Demnach  war,  als  jene 
Mythenbildung  statt  hatte,  unsere  heutige  Erzählung  von  Moses 
theilweise  unbekannt. 

Das  erste  Passahfest  wurde,  wie  II  Kön.  23,  21  bis  23 
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und  II  Chron.  35,  18.  19  bezeugen,  im  Jahre  622  unter  Josia 
geleiert.  Das  Deuteronomium  gedenkt  dessen  mit  etwa  zehn 
Worten,  noch  kürzer  Leviticus  und  Numeri,  mit  zwei  Worten 
unser  Prophet:  Exodus  aber  in  voll  26  Versen.  Die  Feier 
unter  Hiskia,  die  der  Chronist  erzählt,  ist  sicher  erdichtet. 
Bemerkenswerth  ist,  dass  des  Lammes  nicht  gedacht  wird; 
wahrscheinlich  bedeutete  HDD  das  Lamm  selber  als  „springendes" 
Thier  und  scheint  die  Institution  gegen  die  Aegyptische  Vene- 
ration vor  dem  in  Monat  Nisan  regierenden  Sternbilde  ge- 
richtet zu  sein.  Auch  von  Aaron  und  einer  heiligen  Lade 
ist  nicht  die  Rede. 

Beachtung  verdienen  die  Kapitel  16  und  23.  Ersteres 
schildert  die  Sünden  Jerusalems,  das  von  einem  Emoritischen 
Vater  imd  von  einer  Chittischen  Mutter  abstammt,  Sünden, 
welche  die  von  Samaria  und  Sodom  übertreffen.  Gott  aber 
werde  in  seiner  Gnade  alle  drei  wieder  aufnehmen,  um  mit 
Israel  einen  ewigen  Bund  zu  errichten.  Letzteres  hingegen 
verurtheilt  beide  Schwestern,  Jerusalem  und  Samaria,  die 
Gottes  vergessen,  sich  mit  Assur,  Babylon  und  Aegypten 
verbunden,  zum  Tode;  unmittelbar  anschliesst  als  höchste 
Strafe  die  Verbrennung  des  Tempels.  Offenbar  sind  die 
Kap.  23  und  24  der  Schluss  der  gegen  die  ehemalige  Bevöl- 
kerung gerichteten  Strafreden,  während  im  16.  Kapitel  den 
zeitgenössischen  Nachkommen  die  Vergebung  gewährt  wird. 
Vielleicht  hat  der  Verfasser  aus  einer  einzigen  Prophetie  später 
selbst  zAvei  gebildet,  eine  Annahme,  wozu  folgende  Parallelen 
zu  berechtigen  scheinen. 

Kap.  16.  Kap,  23. 

V.  11  ny  -j-!j;ni  V.  40  ^iy  nnyi 

11  "l^"!^  bv  Dn^Dii  ^:n^*^  42  p'^T  b{<  D^^ü^i  ijn^i 

12  "jti'Nni  nnxsn  mtsyi  ]n'^wni  bv  nissn  nnisyi 
15  bv  i^nijin  nx  ^DSt^'m         s.  r^^bv  omiin  rsit'^i 

18  D-Tisb^nnj  ^nn^pi  ^y2W)  41.  n^by  pqi^*  ^^ü^n  ^n"iLDpi 

22  ^?2^  PN  ^niDi  xb  -j^niim  19.  'ü^  hn  i^h  .Tmjin  nx 

•imy:  .nmyj 

251 

26;  -jmjin  nx  ^yin)  19.  n^mjTn  pn  n^im 

29) 

37,       bz'  HN  pp^  ^:jn  \'2b    22.  ^^hnc  nx  "i^yo  •»jjn  —  pb 
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Kap.  16. 

38.     msw  ^ü?i^'?2  -j^nüDii'i 


Kap.  23. 


24.  iiti^i^i  üDii'?^  DH^JD'p  "»nnji 

45.  m?N*:  toDii'D  Dnn\s  itoBif^ 
■Dl  niDDti'  LDDi^oi 

25.  "jnxx  iii'Vi  -]2  ^nN:p  "»nn:! 
.n?2n2 

39.  inpbi  in;2  "iniN  ito^ti'cm    26.  inpbi  71:2  nx  "jito^ti'Bm 


38 


nwpi  ncn  Di  y^\^\:^ 


39.  nnyi  d-i^j?  "]rp:m  (vi,W. 
V.  22) 

40.  bnp  ybv  i'^ym 
.]3ND  ims*  icsm 
•DniDinD  -jipn^i 

41.  t^'ND  yr\2  iDiri 


29.  nnyi  Diy  -jiDiyi 


46.  ':'np  nn-^bv  nbyn 

47.  Sip  ]3N*  p^bv  1üT\) 

10.  n2  wv  D''lD')::W) 

27.  "i^T^  -jHQi  ^PDirm 


(48 


HD!  ^PDIi'm 


35.   IHDI  \Xti'  HN  D31 


43.     ^n-|D1  N*b  etc.  s.  V.  22. 

52.  n«  D^TiHD^D  ^üw  n«  d:i 
54.    inobr  \s:rn  |yob 

Ezechiels  Verwandtschaft  mit  späteren  selbst  nachbibli- 
schen Erzeugnissen  dei-  hebräischen  Literatur  soAVohl  als  seine 
S])rach-Eigenthümlichkeitcn  vervollständigen  die  Beweisfüh- 
rung für  sein  jüngeres  Zeitalter.  Auf  die  früheren  ausführ- 
lichen Belege  in  meinen  gottesdienstlichen  Vorträgen  (S.  159 
u,  ff.)  verweisend  mache  ich  noch  auf  folgende  aufmerksam : 
■jlJ  nrix  ^nx  ^r^btt'm  (23,  35)  vgl.  Jes.  38,  17,  1  Kön.  14,  9. 
Nehemia  9,  26;  llfN^D  IDIT  HP  (9,  10.  16,43  und  sonst)  vgl. 
I  Kön.  8,  32;    DDnzi  ''bv  Cninyn   (35,  13)   vgl.    Maleachi    2, 

17.  3,  13;  mynxDnni  achtmal,  vgl.  Ps.  106,  27.  D^j:iDi  mns 

(23,  23)  vgl.  Jerem.  Kap.  51:  Wp  (13,  6)  haben  Ps.  119 
und  Esther,  m^no  (19,  8)  nui- die  Exilschriften:  pyi:  Nt:0(18, 
19.  20)  erinnert  an  SdD2  i<Z'}  (Neh.  4,  11);  ^DHI  Xlt^'  D^IH  haben 
Thren.  2,  14,  nun  nbz  dieselben  4,  11.  Ncbukadnezar  heisst 
(26,  7)  D"'D7D  "pü,  was  nur  in  Esra  und  Daniel  eine  Parallele  hat; 
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das  nachbiblische  Gebet  Alemi  hat  für  Gott  ü^^hün  ^jbr2  "I^C 
Noch  verdient  ani^emerkt  zu  Averden ,  dass  .Inda  zehn- 
mal, Israel  174  mal  vorkommt,  Avährend  in  Jeremia  beide 
Benennungen  sich  in  Gleichgewicht  halten:  Juda  ist  130, 
Israel  111  mal  genannt.  Das  öfter  dei- Partikel  ]2b  voran- 
gehende jy  odei-  1^21  ]y\  welches  auch  bei  älteren  Propheten 
üblich  ist ,  trifft  man  in  dem  unsrigen  gegen  achtzig  mal ; 
nicht  den  viei'ten  Theil  dieser  Zahl  haben  die  übrigen  bibli- 
schen Bücher:  Amos,  worin  ]2j  öfter  ist,  hat  IV  nur  einmal 
(5,  11).  "»nn:  (9,  10)  hat  auch  der  Chronist;  ilö*?  ]T}^b  (21, 
20)  erinnert  an  '■\^2Vrh  -^rb^b  in  II  Kön.  23,  10. 

Nach  dem  bisher  Erörterten  kann  es  nicht  befremden, 
dass  das  Buch  Ezechiel  später  als  andere  prophetische  Bücher 
in  Umlauf  gekommen  Avar:  hat  man  ja  in  dem  soferischen 
Zeitalter  dasselbe  gänzlich  beseitigen  Avollen.  Hieraus  erklärt 
sich  auch  die  alte  Ueberlieferung,  Ezechiel  sei  von  den  Män- 
nern der  grossen  Synagoge  redigirt.  Jedenfalls  fallen  nach 
den  obigen  Untersuchungen  in  ihr  Nichts  die  Rettungen  zurück, 
welche  Gläubige  (Hengstenberg,  Hävernik,  Köster  u.  A.  m.) 
für  die  geschichtliche  Authenticität  des  A.  6(X)  v.  Chr.  weis- 
sagenden Priesters  unternommen  haben. 


C.   Leviticus. 

Wie  es  sich  heute  in  dem  zu  einem  Ganzen  redigirten 
Pentateuch  liest,  ist  Alles  zwischen  Exodus  Kapitel  40  und 
Numeri  Kapitel  10  innerhalb  fünfzig  Tagen  gesprochen  und 
geschehen:  kein  Wunder  also,  dass  der  Leviticus  in  der  Be- 
richterstattung einen  Stillstand  bildet.  Nichts  wird  da  erwähnt 
von  Heeren  und  Kriegen,  von  Königen  und  Propheten-,  von 
Leviten  hört  man  nichts,  nur  von  ihren  Städten  in  Palästina 
ist  die  Rede-,  der  Gesetztafelu  wird  gar  nicht,  der  Bundeslade 
nur  einmal  (16,  2)  beiläuüg  gedai-lit:  der  vornehmste  Staats- 
beamte ist  der  Nasi.  Desto  öfter  begegnet  mau  den  Aus- 
drücken „ewiger  Bund'',  „ewiges  Gesetz^',  wo  die  Einzelheiten 
der  Festfeier  und  des  Opferwesens  vorgetragen  werden,  oder 
von  Pflichten  und  Einkünften  der  Priester  die  Rede  ist:  für 
letztere  ist  nii't<  urh  und  vr\b>i  Drh  nur  difsem  Buche  eigen. 
Aber  um  so  ausführlicher  werden  Aussatz  und  andere  körper- 
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liehe  Unreinigkeiten,  Ehe-  und  Speisegesetze  sammt  Verord- 
nungen über  die  Opfergattungen  uns  vorgeführt ;  dieVorschriften 
über  Reines  und  Unreines  werden  verschärft  und  auf  viele 
Uebertretungen  ist  Steinigung  oder  Ausrottung  (tTC)  verhängt. 
Der  erste  Tag  des  siebenten  Monats  —  später  das  Neujahr- 
fest — ,  welchen  Esra  Kap.  3  nicht  kennt  und  Nehem.  Kap.  8 
als  Freudentag  feiert,  ist  nur  „wegen  des  Posaunenschalls" 
(nynn  ]nDO  zum  Ruhetage  erhoben.  Wer  am  zehnten  des- 
selben Mt)natSj  dem  Sühntage,  nicht  ruhet  und  nicht  fastet, 
wird  ausgerottet.  Im  Erlassjahr  ruht  die  Ernte-Arbeit,  und 
beim  Eintritte  des  Jobeljahres  geht  der  Bodenbesitz  an  den 
Eigen thümer  zurück.  Erst  im  Leviticus  wird  das  Hütten- 
wohnen  am  Herbstfeste  eine  Pflicht,  damit  die  Nachkommen 
erfahren,  dass  das  Israelitische  Volk  nach  dem  Auszuge  aus 
Aegypten  in  Hütten  gewohnt.  Aber  ein  ganzes  Jahrtausend 
hat  man  nichts  davon  gewusst,  da  diese  Verordnung  in  der 
Zeit  zwischen  Josua  und  Nehemia  nicht  beobachtet  Avorden, 
wie  Nehemia  8,  17  zu  lesen  ist. 

Aehnlich  dem  Deuteronomium  enthält  Kap.  26  Verheissun- 
gen  für  die  Befolgung,  Androhungen  für  die  Uebertretung 
der  Gesetze.  Das  „Befolgen''  mpn2  ^S"l  findet  man  13mal 
in  Ezechiel  (5,  6.  7.  11,  12.  20.  18,  9.  17.  20,  13.  16.  18.  19. 
21.  33,  15.  36,  27),  ferner  in  Jeremia  (44,  10.  23),  1  Kön. 
(3,  3.  6.  12.  8,  61),  2  Kön.  (17,  8.  9)  und  dreimal  in  Leviti- 
cus (18,  3.  20,  23.  26,  3).  Die  Verheissungen  selbst  sind  fast 
nur  ein  Auszug  aus  Ezechiel,  wie  folgende  Uebersichtstafel  zeigt. 


Leviticus  Kap.  26 

3.  DDIN  Dn^ti'JJI 
[Vgl.  Levit.  25,  18.  19.] 

4  t^d:)  u.  s.  w. 


5  V2\i^b  D2r2rh  dpSd^i 

6  pN2  Dibit'  ^nn:i 


Ezechiel. 
K.  11,  20=37,  24    Dn\sili'yi 

20,  19  Dn\X  ltt'y.T 

20,  21  üniN  mif'vb 
36,  27  Dn^B'vi  ncirn 
34,  26.  27  iny2  Dirjn  -  ^nn:i 

39,  19  nwi^*?  2bn  DvhDiO 
28,  26.  34,  25.  27.28.39,26. 
vgl.  34,  25  und  37,  26  ^mDl 
u.  s.  w. 
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Levit.  Kap.  26.  Ezechiel. 

-inn^  ]\si  34,  28.  39,  26. 

^nDKTil    u.  s.  w.  34,  25. 

D*ini  u.  s.  w.  vgl.  14,  17 :  p{<2  -)2yn  2in 

V.  9  ^n^:D1u.  s.  w.  36,  9.  10.  11.  37,  26.  16,  62. 

11  ^nn:i  u.  s.  w.  37,  26  bis  28. 

12  ^n^^^Ul.  s.  w.  36,  28.  37,  27. 

13  Dz'pj?  ni:c  nzii'iSi  34,  27  dSj?  nvi:r  pn  nzt:*! 

Die  Strafen-Androliuug  wofern  die  Gesetze  übertreten 
werden  (V.  14  bis  46)  ist  in  der  Aufzählung  der  stufenweise 
steigenden  Leiden  eigentlich  nur  16  Verse  stark  und  theil- 
weise  ein  Auszug  aus  dem  Deuteronomium,  wie  die  Parallelen 
von  Levit.  V.  16,  17,  19,  29,  32  mit  Deuter.  V.  22  und  65, 
25,  23,  53,  37  einzeln  darthun.  In  letzterem  haben  die  Dro- 
hungen einen  aus  Erlebtem  geschöpften  Inhalt  und  Zusam- 
menhang: die  Feinde  sowohl  als  die  Leiden  werden  lebhaft 
und  zusammenhängend  geschildert.  Der  Leviticus  hingegen 
spricht  nur  im  Allgemeinen,  dass  Israel  unter  den  Völ- 
kern untergehen  werde,  ferner  von  dem  Aufenthalte  in 
deren  Ländern,  von  Tempelzerstönmg  und  Verwüstung 
des  Landes,  aber  nicht  von  Kriegesplagen,  von  einem 
Könige,  von  Götzendienst  und  Aegypteu ;  ja  die  Drohungen 
endigen ,  nachdem  sie  die  gesühnte  Verletzung  der  Erlassjahre 
verkündet,  mit  Tröstungen,  dem  Bunde  der  Vorfahren  und  der 
Rückkehr.  So  ist  denn  das  Levitische  Strafkapitel  nur  ein 
Auszug  aus  Büchern,  der  grossentheils  auf  Ezechiel  zurückweist. 
Levit.  Kap.  26.  Ezechiel. 

i  5,  6  ^Dü^  ^i:Dir?Dz 
V.  i5iDf<DP\npr,z;43  ^::e:i:'D2  ^go    13  )dhü '^f'^ü  m^ 

17-2  -»JD  ^nn:i  15,  7.  14,  8. 

(24,  21  ü2tV  TN; 

i  5,  17  nrii  -  D2''bv  ''nn':':^'^ 
üzm  nbri^'i  niu;n  j  ^^  ^  J^  -^^l,,^,,  ^^^  ,^,p, 

25U.26:  Sehweit, Pest, Hunger     5,  12.  6,  11.  12.  7,  15.  12,  16. 

u.  wÜde  Thiere :  14, 12,  vgl.  5, 17. 
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Levit.  c.  26. 

V.  26  onb  nüü  ddS  nsii': 
26    bp\i^ü2  D^ürh 

29  GPbrJ^l  u.  s.  w. 

30^m?2trni  u.  s.  w. 

31  u.   33  Verwüstung-    der 
Städte. 

32  u.   33  Verwüstung  des 
Landes. 

33  ü^i:d  mw 


Ezechiel. 

4,  16  ürh  ni^ü  nDit'  ^2Jn 

5,  16  ün':'  nta^  d^':'  ^niDir 
'l4,  13 nh  -  -  - 

4 ,  16  'r'pii'^oz  onb 

5,  10  C^^^  I'PDN^  niDN 

6,  4  bis  6 

12;,  20  onyni  u.  s.  w. 

6,  14.  12,  20.  15,  8.  33,  28.  29. 

Vgl.  5,  2.  10.  12.  12,  14:     nil 
nn  bb,  auch  Jerem.  49,32.  36. 


i 


—  2in  ürnnN  ""npnni 

39      ü:1J72  IpD"" 


40    ^D  ^bvr2  "il^N  d'pj?'^^ 
45    D^i:n  ^ryb 


5, 2. 12. 12, 14  Unnas  pnxDim 
|4,  17  n:)V2  ipoii 
\24,  23  DD\njij;2  ünpoii 
(20,  27  byD.^2  Dbvz22 
\39,  26  ^D  ibVQ  ntrx  ü'pvo 
oft  im  Ezechiel,  auch  in  II 
Jesaia. 
Als  das  Buch  Leviticus  verfasst  wurde,  waren  die  ehe- 
maligen Bewohner  Palästiua's  längst  nicht  mehr  dort;  man 
vergleiche  18,  25.  28  (HNp).  30:  GD^JdS  d.  h.  vor  euch.  Eben 
so  wird  die  Scheidung  votj  den  Völkern  (20,  24.  26)  erst  in 
I.  Kön.  8,  53  und  Nehemia  10,  29  wieder  angetroffen,  so  wie 
auch  DWn  ns*  2p"'1  (24,  11)  und  die  damit  zusammenhangende 
Todesstrafe  eine  späte  Zeit  bekunden.  Dass  in  dem  Deutero- 
uomium  Gott  nur  einmal,  aber  in  den  drei  vorangehenden 
pentateuchischen  Büchern  hundertmal  mit  Moses  spricht,  ent- 
zieht diesen  vollends  jeden  geschichtlichen  Grund.  Der  Levi- 
ticus allein  führt  bei  der  Feier  des  Sühntages  den  Bock  für 
Asasel  vor;  im  Zusammenhang  mit  dem  Glauben  an  Satan 
und  Schedim  muss  die  Furcht  vor  einem  bösen  Geiste,  etwa 
dem  Ahriman"  der  Perser,  bereits  solche  Gewalt  erlangt  haben, 
dass  man  zur  Beschwichtigung  des  Wahns  zu  diesem  Mittel 
hat  greifen  müssen.  Trutz  der  hellem  Ansicht  späterer  jüdischer 
Gesf^tzlehi-er,  die  Asasel  für  den  Namen  einer  Bergspitze  er- 
klärten, ist  er  im  Buelü^  Henoch  und  der  Elieser-Baraita  Kap.  46 
zu  Samael  und  Satan  geworden. 


—     237    — 

Aus  dem  Bishori^eu  fol^t,  dass  L(!viticus  jünger  als 
Deuteronoraiuin,  jün<;(n'  als  Eze.chiel,  zur  Ziüt  des  zweiten 
Tempels  ^'eselirieben  ist,  als  eine  befestigte  Priesterschaft 
einem  eingeführten  Opfersystem  vorstand,  die*  Verfasser  mithin 
(jtwa  ein  Jahrtausend  später  als  Moses  gelebt  haben. 


D.  Esther. 
Um  über  dieses  biblische  Buch  ein  sicheres  Urtheil  zu 
bilden,  wird  es  sich  empfehlen,  Sprache,  Darstellung  und 
Inhalt  näher  zu  betrachten.  Was  die  Sprache  betrifft,  so 
haben  schon  ältere  Kritiker  aus  derselben  Beweise  für  ein 
spätes  Zeitalter  geschöpft.  In  der  That  bezeugen  diess  über 
fünfzig  Ausdrücke.  Neben  fremdländischen  (mno,  ptiTiS,  D;inB, 
CHD,  "1"!)  und  persischen  (n"i;it<,  ip'^2,  m  zwanzig  mal),  die  zum 
Theil  in  jüngeren  bibli.^chen  Schriften  angetroffen  werden,  findet 
man  zwei  (im  'h  nili')  in  Hiob,  fünf  (\^1D,  HD,  MJ:,  2n2,  D^p)  die 
zuerstEzechiel  hat,  drei  (HTZ  hat  die  Chronik,  r\]^p2,  pDinEsra, 
Nehemia,  Kohelet,  tCbli'  in  Nehemia,  Kohelet  und  dem  119. 
Psalm,  in  in  der  Chronik,  fünf  O':'«,  p21,  VI,  ^J^?2  "IHV,  "IK'D)  nur 
in  Kohelet,  ^pH  in  Daniel,  nVDi  in  Chronik  und  Daniel,  mtt'y 
I^ÜliD  in  Nehemia  und  Daniel.  Dem  spätem  Hebraisraus  ange- 
hören: DIS,  rh^in,  -J"-irn ,  "1QvX?2,  pi:.  nv\S-l,  aramäisch  sind  ^Ü^  N*? 
(9,  28)  und  'C'^'^'V  (4,  11.  5,  2.  8,  4);  an  den  Sprachgebrauch  der 
Mischna  erinnern :  HWO  HN  12iy  (3,3),  112^9,27)  und  Hzr 
(9,  28),  3Vi:  G1^  n-iiV  (9,  19:  vgl.  Mischna  Taauit  3,  9:  ^^V^ 
2)i:  DV)  ,\sn  HDI 1)  (9,  26).  Das  siebenmal  vorhandene  'przn  bv 
ZUC  hat  auch  Nehemia  und  aramäisch  Esra  6, 17,  wofür  Daniel 
4,  24  t':'^  nctt*^  schreibt:  "ISsSl  p\l'  C'\)i  (4,  3)  hat  auch  Daniel 
(9,  3)  und  W^:  bv  ^p2l>  (7,  7)  erinnert  an  das  dortige  '^'p^b 
nbcn-  Eine  späte  Zeitepoche  bezeichnen  Ausdrücke  wie  "^HDC 
■ni^^l  (3,  8),  das  dreimal  vorkommende  nr.PK'/^l  y-ir  (vgl. 
Ps.  95,  6)  und  D^nyn  ^ynr  (l,  13),  dessen  Analogen  nr2  ^yiP 
DTiyb  in  I  Chron.  12,  32  ist.  Nur  in  Esther  finden  sich  fol- 
gende zehn  Wörter:  ]"i2x,  mizn,  ]ri2,  nn:n,  -in^nn,  -inD,  hk'IEj, 
Ü^DIi:',  It't^  Marmor,  H^nit'. 


»)  Zunz  in  Morgenl.  Zeitschrift  B.  25  S.  133. 
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lu  Bezug  auf  die  Darstelluug  fiillt  die  knechtisclie 
Uesiniiuiig  auf:  das  ganze  Buch  euthält  nur  166  Verse,  aber 
König,  Königin,  Königreich  kommen  zusammen  über 
zweihundert  mal  vor,  während  Grott  nicht  ein  einziges  Mal 
genannt  wird,  was  schon  Abeiiesra  entschuldigen  wollte. 
Gleich  auffallend  ist  das  Vermissen  des  Namens  Israel ,  und 
dass  bei  Kämpfen,  denen  75tausend  Opfer  gefallen  sind,  ausser 
Mordechai  kein  sonstiger  Jude  aufti'itt;  ja  das  ganze  Trauer- 
spiel wickelt  sich  zwischen  einer  Frau  und  drei  Männern  ab. 
Man  hört  von  keiner  Hülfe  verlangenden  oder  Hülfe  gewäh- 
renden Gemeinde ;  von  keiner  Seite  wird  ein  Dank  abgestattet ; 
weder  eine  Propheteustimme  noch  ein  Dankpsalm  erklingt. 
Die  dezimirten  Völker  der  Provinzen  so  wenig  als  die  Einwohner 
der  Hauptstadt  denken  an  Gegenwehr  oder  Rache:  die  Juden 
leben  unbehelligt  so  weit  der  Zepter  des  Königs  Ahasverus 
reicht;  erst  mit  der  Griechen- Herrschaft  in  Syrien  nehmen 
gehässige  Verfolgungen  ihren  Anfang.  Schwerlich  haben  zu 
Mordechai's  Zeit  viele  jüdische  Familien  in  Susa  gelebt;  man 
traut  seinen  Augen  kaum,  wenn  man  liest,  dass  die  persische 
Bevölkerung  zwei  Tage  hintereinander  von  einem  Häuflein 
eingewanderter  Fremden  sich  hat  todtschlagen  lassen,  Viele 
aus  Angst  zum  Judenthume  übergegangen  und  die  Stadt  ein 
Freudenfest  begangen  habe. 

Sehen  wir  uns  nach  Mordechai  um ,  so  wird  berichtet, 
dass  er  zu  den  Exilirten  aus  der  Zeit  des  Königs  Jechonja 
(597  V.  Chr.)  gehörte.  Demnach  würde  Achaschverosch,  der 
frühestens  Xerxes  gewesen  sein  kann,  im  Jahre  473  denselben 
zum  Vizekönig  gemacht  haben,  als  dieser  Manu  mindestens 
125  Jahre  alt  war;  folglich  war  seine  Base  Esther,  als  sie 
den  König  entzückte,  etwa  100  Jahre  alt;  ein  Alter  von  75 
Jahren  räumen  schon  Talmud  und  Targum  ein.  Eben  so 
unbegreiflich  und  aller  Sitte  widerstrebend  erscheint  Morde- 
chai's Hartnäckigkeit,  mit  welcher  er  Haman  seine  Verachtung 
bezeigte,  ein  Eigensinn,  der  demVolke  so  grosse  Gefahr  bereitete; 
haben  ja  Abraham  und  seine  Enkel  sich  vor  geringereu  Per- 
sonen fremder  Nationalität  gebückt.  War  das  Unverstand  von 
dem  einen,  so  ist  es  kein  geringerer  Unverstand  von  dem  andern, 
weil  ein  einzelner  Hof  beamter  ihn  beleidigt,  eine  ganze  weitver- 
breitete Nation    vertilgen    zu    wollen.     Den  Beinamen    Agagi 
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hat  Haman  dem  alten  Nationalfeinde  aus  Köni{<  Saul's  Zeit 
■/.u.  danken,  gleiehwie  der  Erzähler  den  Ben  jaminiten  Kiseh  — 
so  hiess  Saul's  Vater  —  dein  Mordeciiai  zum  Vorfahren  <^iebt. 

Solche  oder  Uhuliche  Erwäg-ungen  haben  sehou  in  frü- 
herer Zeit  Zweifel  an  der  Wahrheit  der  hier  erzählten  Bege- 
benheiten hervorgerufen,  und  fast  eben  so  auffallend  als  diese 
selber  ist  der  Umstand,  dass  Niemand  von  ihnen  weiss ;  weder 
die  Chronik  spricht  von  der  Hamau-Geschichte  noch  Esra 
und  Nehemia,  selbst  Sii'acli,  Daniel  und  Philo  beobachten 
»Schweigen.  Das  erste  Makkabäer-Buch  erwähnt  den  13.  des 
Monats  Adar  als  ein  damaliges  Fest,  spricht  aber  nicht  von 
Purim:  man  würde  auch  aus  dem  13.  Adar  keinen  neuen 
Festtag  gemacht  haben,  wäre  damals  am  14.  Purim  gefeiert 
worden.  Erst  das  zweite  Buch  der  Makkabäer,  welches  etwa 
ein  Jahrhundert  jünger  als  die  von  ihm  erzählten  Begeben- 
heiten ist,  fügt  jenem  Monatstage  hinzu  „vor  den  Purimtagen": 
die  Uebersetzuug  der  LXX  giebt  apokryphische  Zuthaten;  Jo- 
sephus  und  die  Fastentabelle  sind  die  ersten,  welche  von  der 
Haman- Greschichte  und  Purim  Avissen,  die  der  genannte  Ge- 
schiehtschreiber  in  die  Regierungszeit  des  Ai'taxerxes  I  verlegt. 

Alle  Schwierigkeiten  werden  geebnet,  wenn  man  den  per- 
sischen Ursprung  des  Purimfestes  anerkennt,  und  die  Esther- 
Greschichte  als  eine  Erdichtung  betrachtet.  Die  Perser  feierten 
im  siebenten  Monat  ein  Freudenfest,  an  welchem  viel  gezecht, 
Geschenke  umhergescliickt  und  den  Armen  Geld  gespendet 
wurde.  Bei  dem  langen  Aufenthalte  der  Juden  in  jenen 
Ländern  hatte  jene  Sitte  sich  auch  bei  ihnen  eingewohnt, 
etwa  wie  neuestens  in  Deutschland  das  Beschenken  an  Weih- 
nachten. Die  Behörden,  welche  diese  Feier  nicht  abschaffen 
konnten,  wohl  auch  nicht  mochten,  sorgten  nun  dafür,  dem 
Freudentage  einen  jüdischen  Ursprung  und  so  das  Bürgerrecht 
zu  geben. 

Wir  haben  in  der  Erzählung  des  Buches  Esther  ver- 
muthlich  bereits  eine  spätere  Rezension,  und  wohl  eine  Ueber- 
tragung  aus  einer  persischen  Urschrift.  Lauge  blieben  wahr- 
scheinlich Buch  und  Fest  auf  das  eigentliche  Persien  beschränkt, 
bis  sie  allmählig  nach  Judäa,  Alexandrien  und  Europa  hin  sich 
verbreiteten,  anfänglich  gewiss  nicht  ohne  Widerstand  von 
Seiten  eines  conservativen  Synedriums,   worauf  einige  talmu- 
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dische  Nachrichten  ( jeriis,  Megilla  1,  5.  Ti-.  Meg-illa  f.  7a) 
hinzudeuten  seheinen.  Die  Abfassung  des  Buches  gehört 
wohl  in  die  naehuiakkabäische  Periode,  als  die  Kunde  von 
den  Verfolgungen  in  Palästina  auch  in  die  östlichen  Länder 
gedrungen  war.  Ob  der  Name  Esther  nach  Xerxes  Frau 
Aniestris  gebildet  ist,  Aveiss  ich  nicht:  alle  anderen  Namen 
scheinen  mir  erdichtet.  Dem  Verfasser  des  apokryphischen 
Buches  Tobit,  welcher  den  Propheten  Jona  nennt,  Avai-  Haman 
nur  dunkel  bekannt:  das  j^weite  Esther-Targum  und  der 
Traetat  Soferim  geben  Stamintafdu  Hamau's  bis  Esau;  der 
Tractat  Baba  Batra  (91  a)  weiss,  dass  Haman's  Mutter  wie 
Abrahams  Mutter  geheissen,  nämlich  "'X;n^{<-  Merkwürdig 
unter  diesen  und  ähnlichen  P^abeln  erscheint  der  Ausspruch 
des  palästinischen  Talmud  (Jebamot  2,  5),  dass  Hamans  Vater 
gar  nicht  Hamdata  geheissen,  womit  Soferim  13,  G  stimmt, 
der  ihn  Bisa  nennt.  Welch  ein  fruchtbares  Feld  für  Erdich- 
tungen hier  frei  lag,  zeigt  die  spätere  hagadische   Literatui-. 

Uebrigens  hat  die  Haman- Geschichte,  wie  schon  Midraseh 
Esther  zeigt,  in  finsteren  Zeiten  den  Juden  Dienste  geleistet, 
sie  aufrecht  erhalten  im  Missgeschick  und  vor  Verzweiflung 
bewahrt,  so  oft  auch  Judenfeinde  an  ihrem  Untergange  ge- 
arbeitet haben.  Gegenwärtig  denkt  man  am  Purimtage  we- 
niger an  den  einen  persischen  Haman  und  mehr  an  die  ge- 
schichtlieh bezeugten  Rettungen  von  den  vielen  mittelalterlichen 
Haman,  deren  Hass  noch  in  einer  neuen  Darstellung  (in  Bun- 
sens  Bilxilwerk  B.  li  8.  838)  sich  widerspiegelt. 


£.     Ergebnisse. 

Aus  den  bisherigen  Untersuchungen  folgen  Resultate, 
die  nicht  blos  den  gelehrten  Geschichtsforscher  zur  Theil- 
nahme  auffordern  dürften,  und  welche  ich  in  den  hier  folgen- 
den Sätzen  zusammenfasse: 

1.  Das  Deuteronomium  ist  aus  drei  Abschnitten  zusammen- 
gesetzt; der  erste  enthält  zwei  Vorträge,  der  di-ilte 
sieben  Theile. 

2.  Das  zwölfte  Kapitel  dieses  Buches  enthält  von  dem  Ge- 
setze über  Fleischgenuss  eine  dreifache  Rezension. 
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3.  Deuteronomium  und  Ezechiel  sprechen  nicht  von  Todes- 
strate  auf  Sabbatarbeit. 

4.  Deuteronomium  weiss  nichts  von  festlichem  llüttenwoh- 
nen,  von  Posaunen-  und  Sühntest,  von  Hohenpri<'st<*ru 
und  vei'schiedenen  Opfergattungeu. 

5.  Es  war  dasselbe  dem  Verfasser  des  Buches  der  Könige 
bekannt. 

0.  Dem  Verfasser  des  dritten  Deuteronomischen  Abschnittes 
war  der  erste  bekannt. 

7.  Der  angebliche  Vortrag  Mose's  im  32.  Kapitel  ist  im 
Exil  verfasst. 

S.  Sechzig  in  Exodus,  Leviticus,  Numeri  übliche  Ausdrücke 
sind  im  Deuteronomium  nicht  vorhanden. 

9.  Der  Segen  Moses  ist  vielleicht  das  älteste  Stück  in  die- 
sem Buche. 

10.  Der  erste  und  der  dritte  Abschnitt  sind  mit  Jeremia 
verwandt. 

1 1 .  Die  Verfasser  der  ersten  beiden  Abschnitte  lebten  früher 
als  die  Zeit  des  Königs  Jojakim. 

12.  Ezechiel  besteht,  nach  der  eröffnenden  Vision,  aus  zwei 
Theilen. 

13.  Kapitel  36  im  zweiten  Theile  ist  das  Gegenstück  zu 
Kapitel  6  des  ersten  Theiles. 

14.  Der  Name  Ezechiel  ist  erdichtet;  den  Verfasser  dieses 
Prophetenbuches  kennen  wir  nicht. 

15.  Dasselbe  belehrt  die  Zeitgenossen  über  längst  Ver- 
gangenes. 

16.  Die  in  diesem  Buche  angegebenen  Zeitdaten  gehören 
der  Dichtung  au. 

17.  Zur  Zeit  dieses  Propheten  war  am  zehnten  Tischri 
Jahresanfang. 

18.  Ezechiel  spricht  weder  von  einer  Lade  in  dem  Tempel 
noch  von  dem  Sühnfeste. 

19.  Er  hat  117  mal  'H  ""jlt^,  kein  einziges  mal  HINDiJ  'H. 

20.  Seine  Schilderungen  sind  denen  der  nachexilischen  Schrift- 
steller oft  ähnlich. 

21.  Sprache  und  x^usdrucksweise  sowohl  als  Bekanntschatt 
mit  jüngeren  Personen  und  Werken,  namentlich  die 
Tempel beschreibuug  sammt  den  Verordnungen,  verweisen 

16 
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deu    Verfasser    des    Buches    in    die    Zeit    440 — 400    J 
V.  Chr. 

22.  LeviticTis  ist  das  erste  Buch,  welches  von  einem  Po' 
saunenteste,  von  EinsteUuug  der  Ernte-Arbeit  im  Erlass- 
jähre,  dem  Hüttenwohuen  am  Erntefeste,  von  Jobelpe- 
rioden ,  Opferkiassen ,  verschiedenen  Einnahmen  und 
Vorrechten  des  Priesterstandes  weiss. 

23.  Man  liest  dort  nichts  über  Gesetztafeln,  Könige,  Pro- 
pheten, Kriegführung,  dahingegen  von  zahlreichen  Ueber- 
tretungen,  die  mit  Ausrottung  und  Steinigung  bestraft 
werden. 

24.  Die  Drohungen  im  Falle  des  Ungehorsams  sind  grossen- 
theils  ein  Auszug  aus  Deuteronomium  und  Ezechiel. 

25.  Der  etwas  Satan-ähnliche  Asasel  stammt  aus  dem  Par- 
sismus. 

26.  Leviticus  ist  etwa  ein  Jahrtausend  jünger  als  die  Zeit 
Moses. 

27.  Sichere  Spuren  von  dem  Vorhandensein  des  Pentateuchs 
beginnen  drei  Jahrhunderte  nach  König  Josia. 

28.  Im  Buche  Esther  gibt  es  persische,  späthebräische  und 
Mischna- Ausdrücke. 

29.  Es  erwähnt  weder  Gott  noch  Israel. 

30.  Weder  das  Buch  noch  sein  Inhalt  war  den  Alten  bekannt. 

31.  Den  Anlass  zu  der  erdichteten  Geschichte  gab  ein  unter 
den  persischen  Juden  aus  der  Umgebung  eingebürgerter 
Freudentag. 

32.  Neujahrs-,  Sühn-  und  Hamansfest,  dem  altern  Judenthum 
unbekannt,  verdanken  fremdem  Einflüsse  und  späterer 
Zeit  ihr  Dasein;  indessen  Geschichte  und  Entwickelungs- 
gang  des  menschlichen  Geistes  haben  ihnen  eine  den 
Ursprung  überragende  Bedeutung  gegeben. 

33.  So  lange  Dichter  und  Priester  für  Wirkungen  arbeiten, 
dürfen  Historiker  und  Philosophen  nicht  ermüden ,  die 
Ursachen  zu  erforschen. 


#" 


i 
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F.     Exodus  und  Numeri. 

Den  uns  überlieferten  Geseliiehtsbüchern  zufolge  waren 
unter  Hellenen  und  Israeliten  Zeitgenossen:  Im  Jahre  1760 
V.  Chr.  Ogyges  und  Joseph,  155<)  Danaus  und  Jethro,  1495 
Hellen  und  Moses,  1400  Minos  und  Othniel,  1380  Ion  und 
Ehud,  1320  Pelops  und  Barak,  1260  Evander  und  Gideon, 
1245  Orpheus  und  Jotham,  1222  die  Sieben  gegen  Theben 
und  Jair  in  G-ilead,  1184  Hektor  und  Jefta,  II04  die  He 
rakliden  und  Samuel,  1068  Kodrus  und  Jischai ,  900  Homer 
und  Elia,  876  Lykurg  der  Gesetzgeber  und  Eliseha  der  Gründer 
der  Prophetenschulen.  Es  sind  aber  die  neun  Jahrhunderte 
zwischen  Ogyges  und  Eliseha  ganz  oder  halb  mythisch:  wir 
haben  aus  selbigen  weder  von  Gi'iechen  noch  von  Israeliten 
schriftliche  Documente,  da  von  keiner  Zeile  in  der  Bibel  ein 
über  das  Jahr  900  v.  Chr.  hinaufreichendes  Alter  zu  erweisen 
ist,  während  gegeutheilige  Beweise  der  Jugend  zahlreich  sind. 
Demnach  werden  die  Helden  einer  früheren  Zeit,  in  Hellas 
wie  in  Palästina,  theils  dichterische  theils  verschwindende  Ge- 
stalten; was  dann  den  übrigen  von  wirklichem  Leben  ange- 
hört, das  zu  erforschen  ist  die  Aufgabe  der  nach  Wahrheit 
strebenden  Kritik. 

Eine  bedeutende  Zahl  biblischer  Zeitbestimmungen  ist 
schlechthin  ungeschichtlich;  dies  gilt,  wie  schon  ältere  For- 
scher bemerken,  namentlich  von  der  Zahl  vierzig.  Nach  40 
Tagen  öffnet  Noah  das  Fenster  seiner  Arche  und  kommen 
die  Kundschafter  zu  Moses  zurück;  40  Tage  soll  Ezechiel 
auf  der  rechten  Seite  liegen;  Ninive's  Untergang  wird  40  Tage 
vorher  von  Jona  verkündigt;  nach  2  Macc.  5,  2  giebt  es  40 
Tage  laug  Himmelsorscheinungen.  Der  Noachische  Fluthregen 
dauert  40  Tage  und  40  Nächte:  eben  so  lang  bleibt  Moses 
zwei  mal  auf  dem  Sinai,  verhöhnt  Goljat  die  Israeliten,  reist 
Elia  und  fastet  Jesus  (Matth.  4.  2).  Vollends  verdächtig  sind 
die  Zeitbestimmungen  von  vierzig  Jahren;  so  alt  sind  Isaac 
und  Esau  als  sie  heirathen,  ist  Kaleb  als  er  zum  Kundschaf- 
ter abgeschickt  wird  und  Sauls  Sohn  als  er  zur  Regierung 
kommt.  Eine  viei'zigjährige  Friedenszeit  meldet  di-eimal  das 
Buch  der  Richter  i3,  11.  5,  31.  8,  28);  die  Philister  beherr- 
schen Israel  40  Jahre;  Absaloms  Empörung    beginnt    mit  40 

16* 
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Jahren :  D.avid  und  Snlomo  regieren  ein  jeder  40  Jalu-e ;  dem 
Lande  Aegypten  verkündet  Ezechiel  vierzigjährige  Dienst- 
barkeit. Der  Hohepriester  Siuieon  verwaltet  sein  Amt  4U 
Jahre  und  eben  so  lange  vor  der  Tempelzerstörung  zeigten 
sich  die  Vorzeichen  des  bevorstehenden  Unglücks.  ^)  Auch 
die  Mehrheit  der  vierzig  Jahre  erscheint  als  runde  Zahl: 
achtzig  Jahre  ist  Moses  alt  beim  Auszuge  aus  Aegypten  und 
Barsillai  als  er  David  entgegengeht:  ein  achtzigjähriger  Friede 
herrscht  nach  Moabs  Niederlage  (Richter  3,  30)-,  Genes.  6,  3 
wird  das  menschliche  Lebensalter  auf  120  Jahre  bestimmt, 
daselbst  15,  13  auf  400  .Tahre  die  Dauer  der  Dienstbarkeit  in 
Aegypten  festgesetzt.  Von  dem  Auszug  bis  zum  Tempelbau 
werden  480  Jahre  angegeben. 

Die  bekannteste  der  Vierzigzahl- Angaben  ist  die  zwölfmaP) 
gemeldete  Dauer  des  Zuges  der  Israeliten  von  Aegypten 
nach  Palästina.  Sie  verliessen  Aegypten  zu  Anfang  des  ersten 
Jahres  und  kamen  im  zweiten  in  Kadesch  an.  Zur  Bericht- 
erstattung über  diese  Züge  verwendet  der  Pentateuch  nicht 
mehr  als  14  Verse  in  Exodus  und  11  in  Numeri;  die  Ent- 
fernungen sind  in  der  That  unbedeutend,  wie  die  pentateu- 
chischen  Bücher  selber  mehrfach  angeben.  Man  reiste  und 
reist  noch  jetzt  von  Aila,  welcher  Ort  östlich  60,  westlich 
44  deutsche  Meilen  von  Jerusalem,  31  ^A,  Meile  von  Gaza 
entfernt  ist,  in  fünf  Tagen  nach  Midjan,  in  9  bis  14  Tagen 
nach  Hebron,  in  7  vom  Sinai  und  in  12  Tagen  von  Suez 
nach  Aila,  in  13  von  Jerusalem  nach  dem  Sinai,  in  15  Tagen 
von  Hebron  zum  Sinai  oder  von  Damaskus  nach  Aila.  Vom 
Berge  Sinai  um  Seir  bis  Kadesch  sind  nur  eilf  Tagereisen 
(Deut,  1,  2),  und  dennoch  liegt  zwischen  Kadesch  und  Sered 
(Numer.  20,  1.  21, 12)  ein  Zeitraum  von  achtunddreissig  Jahren 
(Deut.  2,  14),  über  welchem  eine  Grauen  erregende  Todtenstille 
lagert:  weder  (Jesetze  noch  Aufstände,  weder  Kämpfe  noch 
Wunder  werden  gemeldet,  der  ganze  Zeitraum  ist  so  unbe- 
kannt als  drei  Jahrhunderte  der  Richterzeit.  Aus  dem  ersten 
und  dem  vierzigsten  Jahre  erzählt  man  uns  zwölf  Ereignisse  ^) 

')  Tr.  Jonia  39  ab. 

*)  Exod.  IG,  35.  Numeri  14,  33.  34.' Deut.  2,  7.  8,  2.  4.  29,4.  Jcsna 
5,  6.  14,  10.  Arnos  2,  10.  5,  25.  Nehem.  9,  21,  Ps.  95,  10. 

^)  Vgl.  Numeri  14,  22  vou  der  zehnmaligen  Versuchung. 
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von  Abfall  und  Empöniu^,  Zank  und  Widerstand,  von  Wun- 
dern, Siegen  und  Niederlagen:  in  jenen  38  Jahren  rührt  sich 
kein  Blatt,  regt  sich  weder  Freund  noch  Feind.  Alles  ist 
stumm,  Gott,  Volk  und  Führer.  Dass  auf  diesem  Wüsten- 
zuge weder  Mehl-  noch  Thieropfer  noch  Besehneidung  statt- 
gefunden bezeugen  Arnos  (5,  25),  Jeremia  (7,  22),  das  Buch 
Josua  (5,  5 — 8) ;  achtzehn  von  späteren  Darstellern  angegebene 
Ortsnamen,  die  Aufenthalts-Stätten  zwisclum  Paran  und  Idu- 
mäa  (Numeri  83,  18—34),  sind  die  uns  gebliebene  Geschichte 
jenes  Zeitraums.  Was  das  Deuteronomium  (23,  5.  6)  sammt 
Josua  (24,  9.  lU)  und  Nehemia  il3,  2),  was  Micha  (5,  6^  von 
Bileam  und  Hosea  (9,  10)  von  Peor  weiss,  ist  aus  dem 
vierzigsten  Jahre.  Kein  Prophet  hebt  von  jenen  38  Jahren 
den  Schleier,  nicht  einmal  das  Deuteronomium,  welches  in 
einem  Athem  •)  Gottes  Zorn  und  Gottes  Segen  während  der 
vierzig  Jahre  schildert  und  erst  mit  den  letzten  zwei  Mona- 
ten des  letzten  Jahres  seine  Vorträge  eröffnet. 

Allein  wir  haben  in  der  That  in  Exodus  und  Numeri 
keine  Geschichte,  sondern  die  Bearbeitung  alter  Sagen  und 
Gesänge;  Trümmer  aus  solchen  geben  Exodus  Kap.  15  (Dank- 
lied), der  Vers  17,  15.  34,  6.  7  oder  Numeri  14,  18  (göttliche 
Gnade),  das.  6,  24—26  (Segen),  10,  35.  36  (Kriegslied),  ferner 
21,  14 — 20,  wo  ein  Buch  und  21,  27—30,  wo  Dichter  citirt 
werden.  Zu  diesen  Dichtungen  gehören  die  Lobpreisungen 
und  Verkündigungen,  welche  dem  alten  niesopotamischen  Seher 
Bileam  in  Num.  23,  7—10.  18—24.  24,  3—9.  15—24  in  den 
Mund  gelegt  werden,  dessen  Namen  an  den  edomitischen  Für- 
sten Bela  b.  Beor  aus  Dinhaba  —  vielleicht  Damuaba  am 
Berge  Peor  —  der  Genesis  erinnert.  Nur  Numeri  (31,  8) 
und  Josua  (13,  22)  lassen  ihn  in  Midjan  ersclilagen  werden, 
wo  er  mit  dem  Götzendienst  des  Peor  in  Verbindung  gebracht 
wird,  was  im  Laufe  der  Zeit  die  Klangverwandtschaft  mit 
dem  Namen  Beor  oder  der  Stadt  Petor  verschuldet  hat. 
Trümmer  aus  solchen  älteren  Dichtungen  sind  ferner  die  Verse 
Josua  6,  26,  die  Anführungen  aus  dem  Buche  Hajaschar  (Jos. 
10,  12.  1,3.  II  Sam.  1,  18),  Jothams  Fabel  (Richter  9,  8—19) 


*)  I,  42.  45  nud  2,  7. 
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und  Simsons  Räthsel  (Ricliter  14,  14),  ans  verlorenen  Schrif-    ^ 

ten    und    mündlicheu    Liedern    stammend,     die^  nicht    über   ^ 
Elia  hinaufreichen,    und  deren  Verfasser  sieh  zu  den  geschil-  m 
derten  Begebenheiten    wie  Homer    zum  Trojanischen   Kriege,  ^ 
wie  Aeschylus   zu   den  Kämpfen  in  Theben  verhalten.     Moses 
Reden  und  Thaten    waren    sammt    dem  vierzigjährigen  Zuge 
im    achten    Jahrhundert    vor    unserer   Zeitrechnung    eben    so 
fertige  Geschichte,  wie  es  die  Genealogien  der  Erzväter  schon 
früher  gewesen. 

Demnach  gehört  im  Allgemeinen  fast  alles  in  jenen  pen- 
tateuchischen  Schriften  Erzählte,  namentlich  wenn  es  in  alte 
Zeiten  verlegt  ist,  zu  den  Dichterwerken  eines  späteren  Zeit- 
alters. Weil  das  aus  Aegypten  gezogene  erwachsene  Geschlecht 
bis  auf  zwei  Mann  ausgestorben  sein  musste  (Num.  26,  63,  64), 
wurde  an  der  hergebrachten  Zahl  der  vierzig  Jahre  festgehal- 
ten. Zur  Begründung  des  Aussterbens  ist  die  Sendung  der 
Kundschafter  erfunden,  die  zugleich  eine  Verherrlichung  der 
Familie  Kaleb  ist,  welcher  Hebron  gehörte.  In  Hebrons  Nähe 
lagen  die  Haine  Mamre  und  das  Thal  Eschkol  (Genes.  13, 
18.  Numer.  13,  22.  23) ,  während  die  Genesis  zu  Abrahams 
Freunden  Mamre  und  Eschkol  macht,  während  Num.  13,  24 
den  Namen  Eschkol  von  der  grossen  Weintraube  ableitet,  die 
die  Kundschafter  dort  abgeschnitten. 

Gleicherweise  ist  Korah's  Aufstand,  bei  welcher  Gelegen- 
heit Aaron  gepriesen  und  der  Stamm  Levi  herabgesetzt  wird, 
ein  Gegenstück  zu  dem  goldenen  Kalbe,  wo  Levi  erhoben, 
Aaron  getadelt  wird;  mit  diesem  Aufstande  fällt  auch  das 
Mandelblühcn  des  Aaruiiischen  Stabes  sammt  der  Vorstellung 
von  Zlofchad's  Töchtern ,  die  jenen  Aufstand  anführen.  Die 
Geschichte  von  dem  Kalbe  ist  aus  dem  Kultus  des  Reiches 
Israel  entstanden;  das  Deuteroaomiuui  kennt  wedereine  Schuld 
Korah's  noch  ein  Todtschlagen  der  Kalbsanbeter  und  mit  den 
Lobspenden  Deuter.  33,  8 — 11  ist  das  Aussterben  der  Erwach- 
senen aus  dem  Stamme  Levi  nicht  in  Einklajig  zu  bringen. 

Besondere  Aufmerksamkeit  verdienen  die  Angaben  über 
Israels  Volkszahl  und  die  Zählungen  selber.  In  Numeri  wird 
das  Volk  zweimal  gezählt:  im  zweiten  (Kap.  1)  und  im  vier- 
zigsten Jahre  (Kap.  26).  Das  erste  Mal  ist  es  6u3,55U,  das 
zweite   Mal   601,730  Köpfe    über    zwanzig   Jahre  stark,    hat 
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mithin  in  etwa  37  J.aiiron  um  1820  abgenommen.  Rechnet 
man  eine  jährliche  Zunahme  von  3'  2  Prozent,  was  bei  so 
langer  Friedensdauer  und  der  ununterbrochenen  Mannaspeisung 
ein  niedriger  Satz  ist,  so  musste  nach  jenen  Zeiträumen  die 
Volksstärke  3*7  mal  die  frühere,  also  2',  7  Million  Waffen- 
fähige, in  Allem  etwa  7'  ,,  Million  Menschen  betragen.  Von 
solchen  Volkszügen  Aveiss  die  Geschichte  nichts,  denn  sie  sind 
unmöglich.  Jene  Zahlen,  wenn  sie  nicht  erdichtet  sind,  ge- 
hören einer  und  derselben  Zählung  einer  viel  späteren  Zeit 
an,  wie  es  denn  unter  David  nur  1300tausend  Waffenfähige 
gegeben  haben  soll.  Bezeichnend  ist,  dass  40500  in  der 
ersten  Zählung  Ephraim,  in  der  zweiten  Gad  zufallen,  so 
wie  Naftali's  53400  der  ersten,  in  der  zweiten  Ascher  gehören. 
Gleich  auffallend  sind  die  Angaben  über  die  Stärke  des  Stam- 
mes Simeon,  dem  die  erste  Zählung  59300,  die  zweite  nur 
22200  zuweist.  Leviten,  vom  ersten  Altersmonat  au  gerechnet, 
gab  es  im  zweiten  Jahre  22,  im  vierzigsten  Jahre  23tai;send, 
worüber  schon  Abenesra  sich  wundert.  Merkwürdiger  ist, 
dass  die  Zahl  der  Erstgeborenen  auch  22293  betragen  hat. 
Dass  die  Anzahl  der  dienstthuenden  Leviten  zwischen  dem 
Alter  von  30  —  oder  nach  Num.  8,  24  von  25  —  und  50 
Jahren  gerade  8580  d.  i.  die  Hälfte  von  10  mal  11  mal  12  mal 
13  ausgemacht  (Num.  4,  48),  ist  eben  kein  Merkmal  geschicht- 
licher Zuverlässigkeit. 

Moses  Siegesgesaiig  im  15.  Kapitel  von  Exodus  erwähnt 
das  Heiligthum  auf  dem  Berge  des  göttlichen  Erbes,  nennt 
Pharao 's  Heer  Feind,  malt  den  Schrecken  Edoms  und  der 
Philister,  Moab's  Zittern  und  die  Angst  der  Kananiten,  letztere 
mit  den  Ausdrücken  des  Buches  Josua  (2,  9).  Allein  im  übi'i- 
gen  Pentateuche  spricht  Moses  eine  ganz  verschiedene  ent- 
gegengesetzte Sprache.  Aus  Furcht  vor  den  kriegerischen 
Philistern  führte  er  eine  Woche  früher  das  Volk  durch  die 
Wüste;  Edom  ist  ein  mächtiger  Bi-uder,  vor  welchem  Israel 
sich  zurückzieht  und  gegen  welchen  Rücksichten  empfohlen 
werden.  Aehnliches  ist  Deuter.  2,  10.  29.  mit  Moab  der 
Fall,  und  die  Kanauiter  treiben  sogar  Israel  in  die  Flucht 
(Num.  14,  45).  Vers  2  ist  den  Propheten  entlehnt  und  das 
nn  p"'"l{<   (Vers  9)    inu-   noch   in  Ezechiel   und   Leviticus    zu 
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Hause  ^).  Es  ist  bemerkenswerth,  dass  —  abgesehen  von 
späteren  Psalmon  —  weder  dieser  Gesang  noch  ein  sonstiges 
biblisches  Buch  die  zehn  Plagen  erwäliut ;  nur  in  allgemeinen 
Ausdrücken  wird  der  Zeichen  und  Wunder  gedacht.  Vielleicht 
wusste  eine  ältere  Tradition  nur  von  tünt' Heimsuchungen,  die 
in  Aegypten  nicht  ungewöhnlich  sein  mochten,  als  da  sind: 
Heuschrecken,  Thiersterben ,  Hagel,  Aussatz,  wilde  Thiere. 
Man  beachte  auch  jenes  Siegesliedes  Verwandtschaft  mit  dem 
()8.  Psalm,  der  aus  Stückeji  verschiedenen  Alters  zusammen- 
gesetzt scheint  :  beide,  das  Lied  und  der  Psalm,  haben  meh- 
rere Male  ^''"IN  und  das  dichterische  relativura  ^t ,  das  nur  noch 
im  zweiten  Theile  Jesaia  (42,  24.  43,  21)  und  neunmal  im 
Psalmbuche ^)  vorkommt;  überdiess  stimmen  des  Psalms  Vers 
1  mit  Num.  10,  35-,  Vers  5  mit  Deut.  33,  26  und  Richter  5,  3; 
die  Verse  8,  9,  13  mit  Richter  5,  4.  5.  30,  und  die  Verse  34 
und  35  mit  Deut.  33,  2ß,  also  in  einzelnen  Bestandtheilen 
mit  Poesien  in  Numeri,  Denteronomiuni  und  dem  Buche  der 
Richter,  und  hat  derselbe  mit  dem  Mosesliede  die  hier  fol- 
genden Parallelen: 


Ps.  68.  _ 

Exod.  15 

5  und  33  G\nb?<b  n^ti' 

V.     1. 

'n'p  m^'ii'N 

10.  irbn: 

17. 

■jn^n: 

13.   n^2  m: 

13. 

yL'ip  mi 

—    bb\i'  pbnr\') 

9. 

bbi^''  pbnx 

17.     )D2\L'b 

17. 

"in2ti6 

18.1 

25. 1  ^'y- 

23.   ü^  m'^yö^ 

11. 

^ip2 

ö. 

rö))iD2 

29.    r\bvz 

17. 

rhv^ 

—    n 

13 

und  16.    11 

Man  übersehe  nicht  die  Uebereinstimmuug  in  dem  Ge- 
brauche verschiedener  Gottesnameu ;  beide  Poesien  haben 
'Pt<,  D'rhi<,  n\  'n,  "»JIN,  der  Psalm  auch  einmal  ntT,  und  im 
Sinne  eben  dieses  Gesanges  ist  in  doi  Psalmen  60.  83. 108  von 


')  Oben  S.  2.36. 

*)  P.S.  9,  1()=31,  5.  10,  2.  12,  8.  17,  0,  ,32.8.  68,  29.  142,  4  (rgl.  Spr. 
8,  29).  143,  8. 

^)  Vgl.  Geues.  49.  27.  Jes.  9,  2. 
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Philistern,  Edom  und  Monb  die  Rede,  so  dass  derselbe 
dem  Zeitalter  dieser  1  )iehtung"eii,  iiicbt  aber  dem  des  Moses, 
angehört. 

Da  der  Zusammenhang  den  Ausehluss  von  Exud.  Kap.  1? 
—  Zug  von  Refidim  nach  dem  Sinai  —  an  dfi^  Ende  des 
17.  Kapitels  fordert,  so  muss  das  18.  Kapitel,  Jethro's  Besuch 
und  Rath,  spätere  Einsehiebung  sein,  zumal  es  in  Betreff 
der  Familie  Moses  dem  Berichte  Kap.  4,  20— 2G  widerspricht, 
nach  welchem  Moses  mit  Frau  und  Kindern  von  Midjan  nach 
Aegypteu  zurückkehrt.  Ohnehin  ist  18,  3  bereits  2,  22  ge- 
meldet. Was  hier  auf  Jethro's  Rath  geschehen  sein  soll,  hat 
nach  Deut.  1,  12 — 17  Moses  selber  veranstaltet.  Noch  auf- 
fallender ist,  dass  die  von  dem  Midjanitischen  Priester  voi-- 
geschlagenen  Vorsteher  von  hundert  und  von  tausend  zuerst 
in  dem  Kriege  gegen  Midjan  (Numer.  31,  14.  48.  02.  54)  er- 
scheinen, ja  dass  Samuel  (I.  8,  12)  mit  einer  solchen  Einrich- 
tung, als  von  Königen  herrührend ,  erst  drohet.  Im  19.  Ka- 
pitel verlangt  der  Zusammenhang  die  Ausscheidung  der  Verse 
3  bis  8  und  12  bis  15  als  später  hinein  geschobene.  Was 
Numei'i  13,  21  und  21 ,  3  erzählt  wird,  hat  sich  nach  Richter 
1,  10,  17.  20  erst  nach  Josua's  Tod  ereignet. 

Die  Betrachtung  einzelner  kulturgeschichtlicher  Verhält- 
nisse bestätigt  die  Jugend  mehrerer  pentatouchischen  Ab- 
schnitte. Ganz  besonders  leistet  die  Geschichte  des  Prophe- 
tenthums  diesen  Dienst.  Weil  der  Prophet  theils  wachend 
sieht  —  vgl.  Numer.  12,  6  nN"'Ci:  —  theils  schlafend  träumt, 
werden  in  den  biblischen  Schriften  Prophet  und  Träumer 
Deut.  13,  2.  Num.  16.  12,  6),  Träume  und  Prophezeiung 
(Jerem.  23,  25—28.  32.  Joel  3,  1)  nebeneinander  gestellt. 
Allein  wegen  der  vom  Propheten  erwarteten  Auskunft  und 
Wimderthat,  zugleich  in  Folge  der  Eifersucht  der  Zauberer 
und  falseheuPropheten,  war  schon  früher  eineZusammenstelluug 
des  Nabi  und  des  DDp  üblich,  wie  aus  Micha  (3,  5—7),  Jesaia 
(3,  2),  Ezechiel  (12,  24  pn,  22,  26.  28)  erhellt:  Balak's  Ge- 
sandte an  den  weissagenden  Bileam  führen  darum  Zauber- 
mittel bei  sich,  und  solchen  Propheten  wie  Zauberern  und 
Träumern  begegnen  wir  in  Jeremia  (27,  9.  29,  8)  und  Ezechiel 
(13,  9.  22,  28);  Zacharia  (13,  2)  verbindet  sogar  Propheten 
mit  Götzen  und  dem  unreinen  Geiste. 
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Mit  Zauberkraft  und  Orakeltlium  verwandt  waren  Efod 
und  Therafim-Bilder .  Avelche  beide  zu  dem  Ornat  und  den 
Geräthschaften  der  Götzenpriester  gehörten  und  daher  auch 
in  Verbindung  genannt  Averden,  vgl.  Hosea  3,  4.  Richter  17, 
5.  18,  14.  17.  18.  20.  Wie  aus  der  Erzähkmg  des  Danitischen 
Bildes  hervorgeht,  standen  beide  mit  dem  Bilderdienste  im 
Zusammenhange.  Der  Efod  allein  erscheint  als  ein  Götzen- 
cultus  Richter  8,  27;  David  befragt  das  Orakel  vermittelst 
des  priesterlichen  Efod  (I.  Sam.  22,  6.  9.  23,  9.  30,  7.  8.  II. 
Sam.  2,  1.  5,  19.  23  'HD  1)1  bii'^^l).  Die  von  Rahel  versteck- 
ten Therafim  nennt  ihr  Vater  seine  Götter;  bei  Kriegeszügen 
befi'agte  man  die  Therafim  und  untersuchte,  gleich  römischen 
Auguren,  die  Leber  der  Opferthiere  (Ezech.  21,  21);  sie 
werden  I.  Sam.  15,  23  der  Zauberei,  II.  Kön.  23,  24  den 
verpönten  Obot  gleichgestellt  und  Zacharia  (10,  2)  verspottet 
sie  sammt  Zauberern  und  Träumen  als  Lüge  und  Irrthum. 

Als  Correctiv  gegen  Propheten  und  Träumer  erscheinen 
in  Deuteronomium  der  Cohen  und  der  Richter,  von  welchen 
Lehre  (min)  und  Recht  (DDtt'Ci)  ausgeht  und  denen  allein  un- 
fraglicher Gehorsam  gebührt.  Dieser  Gegensatz  von  Cohen 
und  Nabi  wird  durch  den  Missbrauch  nicht  aufgehoben.  In 
der  That  reden  die  älteren  Propheten,  wie  Micha  (3,  11),  Jesaia 
(28,  7),  Zephania  (3,  4),  Jeremia  (23,  11.  2Ü,  8.  11)  wider 
die  Laster  der  Priester  und  der  Propheten,  ohne  die  Aufhebung 
der  Institution  zu  fordern.  Die  Bekleidung  des  Hohenpriesters 
mit  dem  Efod  stellt  ihn  als  den  allein  berechtigten  Orakel- 
spender  auf;  die  in  dem  mit  dem  Efod  verbundenen  Brust- 
schilde, tiDl^^n  lITPh  steckenden  ürim  und  Thumim  sollen 
ihn  befähigen,  Recht  zu  sprechen  und  das  Gesetz  zu  lehren, 
vgl.  Exod.  28,  30.  Deut.  33,  8.  10  (-jH-nm  yi2Ei]^'ü)  und  17, 
11;  Brustschild  und  Wachsamkeit  gehören  dem  Priester, 
Schlaf  und  Traum  dem  Propheten.  Numeri  27,  21  berichtet, 
dass  Josua  von  dem  Priester  Elasar  das  Recht  der  Urim 
hören  und  es  befolgen  solle,  da  wie  Levit.  8,  8  meldet,  Moses 
selber  sie  in  den  Brustschild  gelegt.  Dass  der  Bericht  Exod. 
Kap.  3^9  die  beiden  Verse  Kap.  28,  29.  30  auslässt,  zeigt,  dass 
zu  jener  Zeit  es  keine  Urim  und  Thumim  gegeben,  was  Esra 
und  Nehemia  bestätigen.  Wie  vollends  im  Laufe  der  Zeit 
jene  Mittel   die  Zukunft    zu   erfoi'schen   im  Werthe  gesunken 
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waren,  verräth  die  Erzählunji;  I  Sam.  28,  6.  15  und  fF.,  in  welcher 
die  Wirksamkeit  von  Träumen,  Propheten,  Obot  und  Urim 
einander  gleichgestellt  ist. 

Für  die  gesetzlichen  Vorschritten  in  Exodus  und  Numeri 
lassen  sich  theils  ältere  Quellen  nachweisen ,    thcils  verrathen 
sie  ihre  Abhängigkeit  von  Zuständen  späterer  Zeit.   Der  Aniang 
des  Dekalogs  ist  in  Hosea  (12,  lU.  13,  4);    „aus  dem  Hause 
der  Knechte"  haben  Micha  und  sehr  oft  Deuteronomium,  eben 
so  ist  „der  Fremdling  in  deinen  Thoren"  deuteronomisch.     Der 
Grund  der  Öabbatruhe  in  Exodus  (20,  11.  12)  ist  der  Greuesis 
(2.  23j  entnommen    und  jüngei-    als    der  bürgerlich  richtigere 
des    Deuteronomiums    (5,    14.    15),    auch    findet    man    diesen 
wieder  in  dem  altern  Stücke  des  Exodus  Kap.  23,  wo  es  Vers 
12  heisst:    „damit    ruhe    dein  Ochs    und  dein  Esel    und  sich 
erhole    der  Sohn  deiner  Magd  und   der  Fremde".     Auch   die 
Hinweisung    auf   die  Grossthaten    des  Auszuges    ist  deutero- 
nomisch ^).    Was  Exod.  34,  7  und  Numeri  14,  18  über  Gottes 
Liebe  und  Gerechtigkeit  gesagt  wird,  ist  eine  Anführung  aus 
dem  Dekalog.     Uebrigens  haben  schon  Hosea  (4,  2)  und  Je- 
remia  (7,  9)  morden,  ehebrechen,  stehlen  und  falsch  schwören 
zusammengestellt,    wie    es    scheint    nach  einer  und  derselben 
Quelle.     Von  der  Entweihung  des  Ruhetages  als  den  Gesetz- 
übertretungen gleich  spricht  auch  Ezechiel   in  Kapp.   20  und 
22,    in    dem  letzten    auch    von  Geringschätzung    der   Eltern. 
Die  Institution  des  Sabbat-Tages  war  hauptsächlich  zum  Wohle 
der  Dienenden ;  keine  ältere  Quelle  weiss  von  Todesstrafe  auf 
die  Arbeit  am  Sabbat,  die  zuerst  in  Exodus  und  Numeri  er- 
scheint.  Während  zu  Nehemia's  Zeit  noch  Handel  am  Ruhe- 
tage getrieben  wird,    wurde    in  Numeri  15,  32  u.    ff.    ein  am 
Sabbat  Holz  Zusammensuchender,  auf  ausdrücklichen  Befehl 
Gottes,   gesteinigt  und    eben    so   erging   es    dem    Lästerer    in 
Leviticus  24,  11   u.  ff. ;  wie  sehr  beide  Berichte  in  Inhalt  und 
Fassung  sich  gleichen,  erhellt  aus  folgender  üebersicht: 
Leviticus  24.  Numeri  lö. 

nii'^i  bi<  ^^^^  \x^2^i  nv/ü  bi<  ■  ■  ■  ■    in«  iznp^i 


')  Vgl.  Deut.  5,  15  uiit  I,  3U.  4,  34.  6,  22.   7,  8.    19.  9,   26.   29.    11, 
2—4.  26,  8.  29,  1.  2. 


—    252     — 

Leviticus  24.  Numeri   15. 

myn  bD  ihn  1^:11  n-yn  ^d  d^:2N2  ihn  di:"i 

n:nz2b  yin?o  bf<  •  ■  ■  \s^üiv  n:nüb  yin^  bx  •  •  •  ix^iii^i 

]3J<  IHN  id:"i^i  d^jDvnd  inx  ic:"i^i 

nit'D  PN*  'n  mi{  itr^sr  nii'c  nx  -n  mü  "iK^xr 

Die  di'ei  mittleren  pentateucliischen  Bücher  zählen  zu- 
sammen gegen  sechzig  Uebej'tretungen  auf,  auf  welche  Todes- 
strafe (nm^j  oder  P:^^'^'*  niD)  gesetzt  ist,  wähi-end  im  Deutero- 
nomium  eine  solche  nur  auf  acht  Vergehen,  worunter  Götzen- 
dienst ,  Mord  und  Ehebruch ,  verhängt  wird.  Nur  in  diesen 
drei  Büchern  bedeutet  IT  ^)  den  Nichtpricster,  den  Laien,  der, 
wenn  er  dem  Heiligthum  nahe  kommt,  das  Leben  verwirkt. 
Das  Deuteronomium  scliärft  an  mehreren  Stellen  Mildthätigkeit 
und  Liebe  gegen  Fremdlinge  und  Proselyten  ein,  die  als 
hülfsbedürftig  Wittwen  und  Waisen  gleichgestellt  werden;  in 
einigen  vielleicht  einer  altern  Schrift  entlehnten  Stellen  des 
Exodus  (22,  20,  21)  und  Leviticus  (19,  10  oder  20,  21)  wird 
ebenfalls  der  Fremdling  mit  Armen  oder  mit  Waisen  in  Verbin- 
dung gebracht,  während  herrschend  in  jenen  drei  Büchern  ^) 
die  Gleichstellung  des  Fremdlings  mit  dem  Altbürger  ist,  wie 
Ezechiel  47,  22  und  23  vorschreibt.  Die  Verordnung  in  Numeri 
(15,  20,  21)  über  die  Teighebe  (nbn)  hat  denselben  Ausdruck, 
dessen  Ezechiel  (44,  30)  sich  bedient  und  der  nur  in  Nehemia 
(10,  38)  wiederkehrt-^).  Dass  solche  Verordnungen,  ähnlich  der 
über  das  Nasirthum  (Num.  6),  für  das  Wüstengeschlecht  nicht 
erlassen  worden,  bedarf  keines  Beweises.  Desselben  Pi'opheten 
Ü^^l7^  „Götzen""^)  macht  auch' die  verhältnissmässige  Jugend 
von  Deut.  29  (Vers  16),  (Jerem.  50  (Vers  2)  und  Levit.  26 
(V.  30)  sichtbar.  Aus  einer  Vei'gleichung  von  Num.  15.  22 — 26, 
27—29  mit  Levit.  4,  13-21.  27—35  geht  in  Bezug  auf 
r\^y^  5)  hervor,   dass  Numeri  älter  als  Leviticus  ist. 


1)  Exod.  29,  :-{3.  30.  33.  Levit.  22,  10.   12.  13.  Niuu.   1.  51.  3,  10.  38. 
17,  5.  18,  4.  7. 

2)  Exod.  12,  48    49.  Levit.   17,  8.   lU    12.   13.    15.     19,  33,  34.     20,  2. 
22,  18.  Niimer.  9,  14.     15,  14—16. 

^)  Zun/.,  gottesd.  Vortr.  S.  161. 
■»)  Oben  S.  229. 
^)  Oben  S.  230. 
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Die  dem  Deuteronomium  trenulcn  Bezeichn impfen  ,, ewige 
Satzung'',  ,, ewiger  Bund",  ,,tiir  eure  Naclikoniineu"  .sind  ein 
sichei-es  Merkmal  der  Jugend  des  Sehrit'tsUdlers  im  V%r!rliältnis.s 
zu  der  von  ihm  aufgeführten  Zeit.  Dazu  gehören  demnach 
die  Ausdrücke  ü'piy  pn  —  bei  Jeremia  5,  22  s.  v.  a.  Natur- 
gesetz —  hl  Exodus  (29,  28),  Leviticus  (6.  15.  7,  34.  10,  15. 
24  9),  Numeri  (18,  S.  U.  19),  mit  dem  Zusätze  iy"1TSl  h 
DH-nb  hl  Ex.  3U  21,  ü'piy  'V  "I^:2'?i  -p  prh  in  Ex.  12,  24 
□^iy  npn  in  Levit.  (IG,  29.  31.  34)  und  Num.  (19,  10.  21), 
nebst  ÜDI-b  in  Ex.  (27,  21)  und  Levit.  (17,  7),  oder  nebst 
Dr^p-n'?  in  Exod.  (12,  14.  17),  Levit.  (3,  17,  10,  9.  23,  14. 
21.  31.  41.  24,  3),  N.mieri  (10,  8.  15,  15.  18,  23),  oder  mit  dem 
Zusätze  mnx  ly^lSi  )h  in  Exod.  28,  43,  womit  Ezechiel  4ß,  14 
"T'Cn  D7iy  nipn  stimmt.  Uebrigens  kennen  den  „ewigen  Bund" 
bereits  Jes.  24,  5,  die  Genesis  beim  Regenbogen  (9,  16)  und 
dem  Gebot  der  Beschneidung  (17,  7.  13.  19),  II  Jesaia  55,  3. 
lil,  8,  Jeremia  32,  40  und  II  8am.  23,  5.  Exodus  hat  ihn 
für.  den  Sabbat  (31,  16),  Leviticus  für  die  Schaubrode  (24,8). 
In  Numeri  18,  19  heisseu  die  Priester-Einkünfte  ,,ein  ewiger 
Salzbund*',  entsprechend  dem  Bunde  ewiger  Priesterschaft. 
( das,  25,  13),  deren  auch  Exod.  40,  15  bei  der  Salbungsfeier 
gedenkt.  Die  Bestimmung  Dn"!"*?  oder  CrTm?,  womit  spa- 
tere Institutionen  in  eine  frühere  Zeit  verlegt  Averden,  welche 
schon  bei  dem  Beschueidungsgebot  iGen.  17,  7.  1'.  12)  sichtbar 
wird,  ist  stehende  Formel  in  Exodus  (12,  14.  17.  42,  16,  32. 
33.  27,  21.  29,  42.  30,  8.  10.  21.  31.  21,  16),  Numeri  (10,  8. 
15.  15.  18,  23)  und  Leviticus. 

Während  Exodus  in  Kapp.  13,  23  und  24,  Deuter. 
Kap.  16  und  Ezechiel  (45,  21)  das  ungesäuerte  Brod  an  dem 
betreffenden  Feste  vorschreiben,  ohne  den  Genuss  des  Ge- 
säuerten mit  Strafe  zu  bedrohen,  findet  man  in  Exod.  12,  1 — 
20  zweimal  die  Strafe  der  Ausrottung,  und  ganz  wie  im  Le- 
viticus „die  ewige  Satzung'',  „für  eure  Nachkommen''  und  „in 
all  euren  Wohnsitzen'".  Das  D2"'n"n'P  in  Verbindung  mit 
der  Sti'afe  des  Ausrotteus  beweist  auch  die  Jugend  der  Salböl- 
Verordnung  in  Exod.  30,  22  u.  ff.,  und  es  ist  ein  Irrthuin, 
mit  Ritter  (Geogr.  B.  14.  S.  389)  jenes  Gesetz  für  uralt  zu 
halten,  se  wie  er  auch  niclit  berechtigt  ist,  über  die  Denker 
herzufallen    (das.  S.  678),    bloss    um    das  Manna- Wunder  zu 
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retten,  zumal  er  selber  (S.  268)  erzählt,  dasi=i  Manna  sammt 
Wachteln  in  ieneii  Geo-enden  nichts  auffallendes  sind.  Uehri- 
o-eus  kommt  das  Kinuamini  (Ziiumt)  des  Exodus  nur  noch 
in  den  Sprüchen  und  dem  hohen  Liede,  also  in  Schriften  der 
spätem  Zeit,  vor. 

Zu  den  jenen  drei  pentateuchi sehen  Büchern  gemein- 
schaftlichen Ausdrücken  gehören  ferner  di.e  Bezeichnungen 
'^.Sltt'^  DIV  oder  \snr^  ^^2  r\lV,  welches  letztere  der  Leviticus 
nur  zweimal  (16,  5  und  19,  2)  hat,  das  aber  in  Exodus  afht 
mal,  in  Numeri  fünfzehn  mal  erscheint  und  einen  seit  lauge 
geordneten  staatlichen  Zustand  voraussetzt.  Von  der  Opfer- 
gattung nii'N  als  solcher  ist  im  Deuteronomium  nie  die  Rede  : 
es  wird  dort  (18,  1)  nur  gesagt,  dass  dem  Stamme  Levi,  der 
keinen  Grundbesitz  hat  die  'H  "'ti'N  als  Eigenthum  gehören. 
Dahingegen  haben  jene  drei  Bücher  das  Ht^'X  55  mal,  in  Exo- 
dus nur  in  dem  Kapitel  (29)  der  Priesterweihe,  fast  durch- 
gehend mit  nrr'J  rr'T  verbunden.  Dem  nt^f<  DTO  im  Leviticus 
und  Numeri  (28,  24)  entspricht  '^i6  '^t2rb  in  Numeri  28,  2 
und  ''^rh  allein  bei  Ezechiel  44,  7,  woselbst  es  durch  „Fett 
und  Blut"  näher  bezfuchnet  wird.  Gleicherweise  ist  dem  Dnt> 
Vrhis  und  Vr\bi<  nn^D  des  Leviticus  das  IM^N'  1TJ  von  Levi- 
ticus und  Numeri  parallel,  so  wie  auch  in  beiden  Büchern 
(Lev.  21,  11.  12.  Num.  (i,  6—8)  die  Nasir- Vorschriften  sich 
gleichen. 

Die  Darstellungsweise  des  Räucheropfers  in  den  Erzäh- 
lungen von  Aarons  Söhnen  (Levit.  10,  1)  und  von  Korah's 
Partei  (Num.  16,  6.  7.  17.  18)  beweist  die  wechselseitige  Ab- 
hängigkeit jener  Berichte.  Gleich  bezeichnend  ist  der  Aus- 
druck DD^pit'D:  ^y  IDDb,  den  Exodus  bei  der  Zählung  Kap.  30, 
Numeri  nach  dem  Midjanitischen  Feldzuge  Kap.  31,  Leviticus 
in  Bezug  auf  das  Blut  —  welches  die  Seele  ist  —  Kap.  17 
hat.  Verwandt  hiermit  ist  die  aus  Num.  15,  22 — 29  (über 
unvorsätzliche  Uebertretungen  der  Gemeinde)  gebildete  Vor- 
schrift Levit.  4,  13  u.  ff.,  in  welcher  das  dort  dreimal  vor- 
kommende  rivD^I  neunmal  Aviederholt  ist. 

Das  17  mal  in  Numeri  vorkommende  'H  "'S  bV  findet 
sich  nur  einmal  in  Exodus  17,  1,  woselbst  es  wie  Num.  33, 
2  mit  DniyDC'?  verbunden  wird,  in  Levit.  24,  12  und  in  dem 
späteren  34.  Kapitel  (V.  5)  des  Deuteronomiums.     Fünfmal  in 
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Numeri  ist  joner  Ausdruck  mit  7Wt2  T2  verbunden,  wel- 
ches letztere  auch  Exodus.  Lcjviticus,  Josua  und  I  Köuif^e 
haben;  Numeri  (33,  1)  und  Ps.  77,  21  schreiben  pHvNl  7W12  T2. 
In  eben  diesen  drei  Büchern  ist  an  sechzig  mal  PX  'n  niy  itt'X 
'"IK'O  zu  finden'),  auch  „die  Brust  der  Hebe'*  und nSijnPSjm 
an  der  Tag-esordnunf»; ,  welchem  Ausdrucke  man  daselbst 
zwanzigmal  begegnet. 

In  einzelnen  Theilen  erscheint  Exodus  älter  als  Numeri, 
welches  mit  Ka]).  7  an  Exod.  40,  16  etc.  anschliesst.  So  ist  die 
Schilderung  von  der  Wolke  zu  Ende  des  Exodus  in  Num. 
9,  15 — 23  erweitert.  Nur  Numeri  hat  Verzeichnisse  von  zwölf 
Stammfürsten  und  zwar  dreifache;  von  diesen  34  Personen 
wird  in  Exod.  6,  23  nur  einer,  Aarons  Schwager,  Nachschon 
b.  Ammiuadab,  genannt,  der,  Ruth  zufolge,  Davids  Stammvatei- 
ist;  alle  übrigen  sind  —  Josua  und  Kaleb  ausgenommen  — 
unbekannt  Es  befindet  sich  unter  ihnen  ein  Samuel  (Num. 
34,  20),  der  aber  gleich  seinem  Namensvetter  in  1.  Chron.  7, 
2  weit  jünger  sein  muss,  da  dieser  Name  zuerst  bei  dem 
Propheten  und  Richter  Samuel  erklärt  wird  und  solches  nur 
da  geschiehet,  avo  ein  Name  geschichtlich  zum  ersten  Male 
auftritt.  Uebrigens  ist  ^^  ICti'Q  in  Num.  24,  23  sicher  s.  v.  a. 
'?N*1?2:i'C   und  betrifft  Samuels  Thaten  gegen  Agag  ^). 

Die  ersten  zwanzig  Kapitel  des  Exodus  und  noch  vier 
(K.  24.  32.  33.  34)  wissen  nichts  von  Aarons  Priesterschaft; 
er  heisst  „Aaron  der  Levit"  (4,  14),  und  die  Priester  werden 
als  verschieden  von  ihm  genannt.  In  d3r  Episode  vom  Kalbe 
tind  der  damit  zusammenhangenden  Offenbarung  in  Kap.  32 
bis  34  heisst  Aaron  weder  Cohen  noch  Levi  und  fürchtet,  sich 
Moses  zu  nähern  (34,  30).  Dreimal  Avird  er  Kaj).  32  ge- 
tadelt und  im  folgenden  Kapitel  ganz  mit  Stillschweigen  über- 
gangen und  ihm  Josua  vorgezogen.  Die  Erzählung  von 
Moses  Aufenthalte  in  seinem  "ly?-  SiX  genannten  Zelte  vom 
Lager  fern  (33,  7,  11)  ist  mit  dem  Vergehen  Aarons,  das 
Numeri  Kap.  12  vorkommt  verwandt:  auch  da  lässt  Gott  sich 
vor  Moses  Zelte  in  einer  Wolke  nieder:  das  „Gesicht  zu 
Gesicht"  des  Exodus  heisst  hier  „Mund  zu  Mund'' ;  was  dort 


1)  vgl.  Popper:  Bericht  über  die  Stiftshütte.     S.  144—151.  180. 
*)  vgl.  Geiger:  Urschrift  S.  367. 
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33,  23)  ,,Du  wirst  meliion  Rücken  sehen"  lautet,  heisst  — 
wie  schon  Siivi  bemerkt  —  hier:  „Er  cibliokt  Gottes  Gestalt''. 
Zieht  man  die  nichts  das  Friesterthum  anflehendes  enthal- 
tenden Kapp.  21  bis  23,  25  bis  27,  19,  nebst  Kapp.  36  und 
37  ab,  bleiben  ausser  dein  Verse  27,  21  nur  acht  Kapitel  (2<S — 31, 
35,  38  bis  40) ')  des  Exodus,  in  welchen  die  Priesterwürde  bei 
Aaron  und  seinen  Söhnen  beständig-  ist,  ganz  so  wie  in 
Numeri,  wo  in  mehreren  Abschnitten  der  „Cohen''  so  unver- 
meidlich als  in  Leviticus  Ist.  In  dem  Haupttheile  des  Deu- 
teronomiums,  wo  er  nur  dreimal  (9,  20.  10,  6.  32,  50)  genannt 
wird,  kommt  der  Naui"  Aaron  nicht  vor. 

Die  Erscheinungen  Gottes  nach .  dem  goldenen  Kalbe 
und  nach  der  Rückkehr  der  Kundschafter  sind  sich  ähnlich: 
man  vergleiche  Exod.  32,  10  mit  Num.  14,  12.  Exod.  34,  6. 
7  mit  Num.  14,  18,  Moses  Worte  Exod.  32,  11  etc.  und  34, 
9  mit  Num.  14,  13  etc.  19.  Exodus  nennt  Aarons  vier  Söhne 
(6,  20),  lässt  aber  nur  die  zwei,  welche  Levit.  und  Numeri 
wegen  des  fremden  Feuers  sterben  lassen ,  mit  Moses  und 
Aaron  auf  den  Sinai  steigen  (24,  1,  9).  Uebrigens  sind  in  der 
Erzählung  Exod.  33  die  Verse  1  bis  4,  welche  der  Stelle  32, 
34  gegenüber,  überflüssig  sind,  einer  andern  Q.uelle  entlehnt 
als  die  Verse  5  und  6. 

Der  erste  Theil  von  den  in  Num.  33,  3  u.  if.  angegebe- 
nen Zügen  ist  nach  Exodus  12,  2.  13,  20.  14,  28.  15,  22.  23. 
27  und  17.  1.  In  Exod.  12,  48  uad  49  ist  von  dem  Pesach- 
opfer  des  Fremdlings  die  Rede,  womit  also  Num.  9,  14  er- 
ledigt ist.  Auch  weiss  der  Exodus  nichts  von  einem  Pesach 
in)  zweiten  Monate,  welches  Numeri  Kap.  9  vorschreibt 
und  der  Chronist  schon  den  Kchiig  Hiskia  veranstalten 
lässt.  ■  Was  Num.  8,  17  von  den  Erstgeborenen  sagt,  ist 
fast  wörtlich  in  Exod.  13,  2:  auch  ist  in  Num.  11,  31  etc. 
der  Bericht  über  das  Erscheinen  der  Wachteln  umständlichei' 
als  in  Pjxod.  16,  13.  Die  si(^benzig  Gott  schauende  Aelteste, 
von  denen  Exod.  Kap.  24  spricht,  sind  vermuthlich  dieselben, 
welche  in  Xum.  Kap.  11  Propheten  heisseu. 

Das  „sich  einlinden  Gottes  im  Stiftszelte''  in  Exod.  25, 
22.  29.  42.  3(),  (5.  36  ist  mit  densen)eii  Worten  in  Numeri  in 

';  40,  31  .setzt  'M),  VJ.  20,  mit  welchen  es  wörtlicli  ülieiv.iiistiiuint,  voraus. 
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einem  Abschnitte  (17,  19)  zu  finden,  dessen  nö  "»J^S  (v.  25) 
an  Ezeclüel  erinnert.  Die  Vorschrift  über  die  Lichter  der 
Lampe  des  Stiftszeltes,  die  Exod.  25,  31.  36.  37  und  37,  23 
ertheilt,  ist  in  Numeri  8,  2.  4  wiederholt;  die  Stelle  Levit.  24, 
2,  3  ist  Exod.  27,  20.  21  g-leich;  möglich  dass  die  gleiche 
Eiuschärfung  ,,der  ewigen  Satzung  für  die  kommenden  Ge- 
schlechter'' die  Wiederholungen  bei  verschiedenem  Anlasse 
verursacht. 

Xi^n  „priesterlich  entsündigeu"  haben  Exodus,  Numeri  und 
Levit.  wie  bereits  Ezechiel  (43,  20.  45,  18) ;  NtTrinn  für  prie- 
stei'liche  Reinigungen  nur  Numeri,  und  allein  in  diesem  letz- 
tern Buche  ist  bei  Strafe  der  Ausrottung  ein  Reinigungsbad 
am  dritten  und  siebeuten  Tage  geboten,  \v(!nn  eine  Leichen- 
berührung stattgefunden,  während  E;;echiel  und  Leviticus  nur 
die  Wartewoche  nach  dem  Bade  kennen.  Die  Ausdrücke 
füi'  die  Rein  igungs Vorschriften  sind  indess  denen  des  Leviticus 
gleich.  In  letzterem  allein  findet  man  die  Formeln:  „er  wäscht 
seine  Kleider  und  badet  im  Wasser'',  „er  badet  im  Wasser 
und  ist  unrein  bis  zum  Abend";  in  Leviticus  und  Numeri 
dagegen:  „er  wäscht  seine  Kleider  iiud  ist  unrein  bis  zum 
Abend",  „er  wäscht  seine  Kleider,  badet  im  Wasser  und  ist 
unrein  bis  zum  Abend".  Erst  nach  solcher  Reinigung  darf 
man  in  das  Lager,  d.  li.  in  di'^  Gemeinschaft  mit  den  Reinen 
kommen,  wie  es  gleichlautend  in  dem  Gesetze  von  der  rotheu 
Kuh  und  beim  Feldzuge  gegen  Midjan  (Num.  19,  7,  31,  24) 
heisst,  ein  Beweiss,  dass  beide  Erzählungen  nachexilisch  sind. 
Das  erwähnte  Kapitel  von  der  ]*otheu  Kuh,  das  mit  Ezechiel, 
Exodus  und  Leviticus  NtCn  gemein  hat,  schreibt  mit  Leviticus 
mn-i:  Dip^2,  während  Exodus  (29,  31)  das  '^'Ip  DipC2  des 
Leviticus  hat:  beider  Verneinung  „ist  an  jedem  Orte"  in  Num. 
18,  31.  Uebrigens  folgen  in  dem  Gebote,  das  Heilige  d.  i.  die 
Opfer  und  Gaben  im  Heiligthum  zu  verzehren,  die  pentateu- 
chischeu  Bücher  den  Vorschriften  Ezechiels  (42,  13),  und  die 
Ausdrücke  des  Propheten  findet  man  übereinstinnnend  in  Le- 
viticus (6,  9.  10.  7,  6.  7.  14,  13)  und  Numeri  (8,  9.  10) 
wieder. 

Während  im  Deuteronomiiim  (20,  4)  und  bei  den 
priesterlich on  Vorrichtungen  in  Ezechiel  (45,  19)  nur  ]r\'Dn  np7l 
und  das  nur  einmal  vorkommt,  finden  wir  in  den  zwei  Ka- 
ll 
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pitcln  des  Numeri,  die  von  der  verdächtigten  Ehefrau  und  der 
rothen  Kuh  handeln,  mit  jn^n  verbunden  neben  np7l  noch 
zehn  Verba:  "ICvyi  vXOtOI  D2D1  1SD1  P]^:ni  TüVn^  Hti'yi  yüp)  2npni 
yDJ^m,  dem  Leviticus  ähnlich,  der  ausser  np'p'l  deren  26  hat 
nämlich:  ND1  vX^DHI  lyzi  p^H  Him  l^tt'm  tel  injOI  NDtOKSi^^nDDI 

F]ijm  ]nji  "i^jom  n'pym  -i^oym  inyi  -jnym  nrt'yi  mai  nttopm  i'Dpi 

2''1pm  nx"Tl  D''im  Zt^l,  unter  welchen  sieben  mit  Numeri  gemein- 
schaftlich. Die  Identität  der  Quelle  für  diese  Theile  des 
Numeri  und  des  Leviticus,  so  wie  deren  jüngeres  Alter  Deu- 
teronomium  und  Ezechiel  gegenüber  wird  hiernach  ausser 
Frage  gestellt. 

Die  Vorschrift  des  täglichen  Brandopfers,  nach  Ezechiel 
46,  13—15,  in  Numer.  28  ist  bereits  in  Exodus  29  (v.  38  bis 
42);  auf  jenes  Einweihungsopfer  beziehen  sich  die  Worte  in 
V.  6:  „das  beständige  Opfer,  das  am  Berge  Sinai  darge- 
brachte", so  wie  das  in  Kap.  29  oft  wiederholte  l^^nn  POV'^ 
viermal  ist  darin  von  dem  zweiten  Schafe  die  Rede.  Statt 
nmnt<  vX  ntt'N  „die  eine  an  das  andere",  wie  noch  Ezechiel  ^) 
schreibt,  setzt  die  zweite  Hälfte  des  Stiftshütten-Berichts  HPIN 
nriN  '7N  2).  Dahingegen  gehören  zu  den  Ezechiel  entlehnten 
Ausdrücken  in  Exodus:  r^1p2  mti^'?  und  DD^i^Dl  ^^D  r\)i6^),  in 
Leviticus:  12  TOI  und  ^ODtiTl  nnn  ^31-  Ob  PDli-'^bn*),  ist 
fraglich,  da  es  sich  Jes.  56,  2.  6  vorfindet.  Die  im  Exodus 
mit  >X^2^  "»D  n\m  (13,  5.  11)  und  'j'PNB'^  ^3  n\"n  (13,  14,  vgl. 
12,  26  und  13,  8)  eröffnenden  Stellen  sind  dem  Deuteronomium 
(6,  10.  7,  1.  11,  29.  6,  20)  nachgebildet,  gleichwie  das  hv  mx"? 
"|T    u.  s.  w.,  vgl.  Exod.  13,  9.  16  mit  Dent.  6,  8.  11,  8. 

Numeri  eigen  und  nm-  noch  in  Josua  (14,  1.  19,  51.  21, 
1.  22,  14.  21.  30)  üblich  sind  für  und  neben  D\X^trj  die  Aus- 
drücke bxnir^  "-cbN*  (10,  36.  31,  5),  ^Klti'i  ^dSn  iti\S"l  (1,  16. 
10,  4  nebst    D\S^:^'jn),  m^N  ^ti\N-|  nebst  D\S'^l5':n    (36,  1),  ^^i<1 

DnizN  n^2  (7,  2),  mi:Dn  ^^'ia  (30,  2),  rwc^n  nnx  ^K\y-i  (32, 

28),  auch  mL:on  ^Nilt'J  (7,  2)  und  DmZN  mtOD  \X^tfJ  (1,  16).  — 
Nur  in  P^xodus  (16,  23.  31,  15. "35,  2)  und  Leviticus  (16,31. 
23,  3.  25,  4)  findet  sich  ]in2ti'  n^li'. 

')  Zu  DZ,  gott.  Voitr.  S.   161. 

")  Popper  a.  a.  0.  S,  88.  179. 

")  Zunz  a.  a.  O. 

^)  Geiger  jüd.  Zeitschrift  Tb.  4  S.  33. 
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Dif  Einwoiliung-  Aarons  und  seinor  Söhne  in  Exodus 
Kap.  29  ist  in  Leviticus  Kap.  8  wiedei-holt ') ;  die  einzelnen 
Festsetzungen  ünden  sich  überdiess  in  den  Opferabschnitteu, 
namentlich  in  Kapp.  2,  3,  4,  wie  aus  folgender  Tabelle  erhellt: 

Exodus   Kap.  29.  Leviticus. 

V.     2  2,  4.  7,  12. 

10     lODl  4,  4..  15.  vft-1.  n^  72DI  in  Kapp. 

1.  3.  4;  ODD^T  S,  22. 

12  4,  18.  25.  30.  34. 

5,  9.  8,  15.  9,  9. 

13  3,  3.  9,  14.  4,  8.  9. 

14  8,  17.  9,  11. 

16  u.  ff.  8,  19.  9,  12  u.  ff. 

20  14,  14.  25  bis  2S. 

21  8,  30. 

22  s.  V.  13 

—  D\^i':'D  ':)\x  8,  22. 

23—26  ) 

32  (   8,  26  bis  29.  31.  32.  33. 

34.  35.  \ 

Eine  Ausnahme-Stellung  nimmt  in  Leviticus  das  19,  Ka- 
pitel ein:  es  bildet  gewissei-massen  ein  Ganzes  für  sich,  im 
Tone  verschieden  von  dem  übrigen  Inhalte  dieses  Buches, 
nur  einmal  mit  der  Strafe  mD  drohend,  und  in  seiner  Sprache 
öfters  an  die  Milde  des  Deuteronomiums  erinnernd;  von  Obot 
und  Jidoni  wird  nur  abgerathen,  w^ährend  unmittelbar  dahinter 
im  20.  Kapitel,  welches  nur  „seid  heilig,  denn  ich  bin  heilig" 
mit  diesem  gomeiu  hat,  9  Vergehen  —  worunter  dreimal  Obot 
und  Moloch  —  mit  Hinrichtung,  2  mit  Ausrottung,  3  sonst 
bedroht  werden.  Wjiln-end  der  ganze  Leviticus  in  ausfühi'li- 
cher  Vorschrift  etwa  15  verschiedene  Materien  behandelt,  werden 
hier  in  35  Versen  über  vierzig  Gebote  verschiedenster  Gat- 
tung aufgezählt,  theilweise  in  doppelter  Rezension,  die  einzel- 
nen Gebote  schliessen  bald  'H  ^iN*  bald  D2'rhi<  'H  ^:vS-,  davon 
haben  die  Verse  3—8,  11—15,  30,  31.  33—35  und  37  ihre 
Parallelen  theils  in  Leviticus  theils  in  Exodus.  Mau  vergleiche 
V.  5  bis  8  mit  Kap.  7,   15  bis   18,  V.  4  mit  31,  V.  14  mit 


')  Vater  Ctiiuiientar  Tb.   2  S.   178  u.  f. 

17* 


—    260    — 

32,  V.  15  mit  35.  Der  Sehlussvors  37  ist  auch  18,  4.  5.  20, 
8.  22.  22,  31.  25,  18.  20,  3.  Mit  Exodus  stimmen:  V.  3  und 
30  (Exod.  23,  3),  33  und  34  (Ex.  22,  20).  Der  Vers  13 
scheint  nach  Deuteronomium  24,  14.   15  festgesetzt. 

Sonst  haben  die  drei  pentateuchischen  Bücher,  wenn  man 
wenige  ältere  Abschnitte  samint  den  poetischen  Stellen  ab- 
rechnet, den  Charakter  der  Strenge  und  des  unbedingten 
Gehorsams;  aus  ihren  Verordnungen  spricht  eine  autokratische 
Priester-  und  Beamtengewalt,  und  zwar  um  so  einseitiger,  je 
weniger  in  jenen  Jahrhunderten  Unabhängigkeit  gegen  aussen 
und  staatliche  Freiheit  vorhanden  waren,  während  das  Deu- 
teronomium väterlich  rathet  und  das  Belieben  des  Einzelnen 
achtet:  es  empfiehlt  in  den  Kapiteln  5.  6.  11.  14.  17.  18,  20 
und  ganz  besonders  in  den  Kapiteln  4  und  31  das  Lernen 
und  im  Gedächtuiss  behalten'),  und  gerade  diese  beiden  Verba 
l'Ob  und  HDlt'  sind  in  jenen  drei  Büchern  nicht  vorhanden, 
während  Exodus  und  Numeri  Verschiedenes  zur  Erinnerung 
(jnDl'P)  einschärfen,  meist  mit  dem  hinzugefügten  „für  die 
Kinder  Israel":  Vgl.  Exod.  28,  12.  29  und  Numeri  10,  10, 
ferner  Exod.  28,  12,  30,  16.  39,  7  und  17,  5.  31,  54.  Das 
]V^b  (Lev.  20,  3.  Num.  15,  40.  36,  8)  oder  -lIi\S  ]VDb  (Lev. 
17,  5.  Num.  17,  5)  dieser  Bücher  hat  in  seiner  Begründung 
eine  Schärfe,  die  von  der  wolilthuenden  Empfindung,  welche 
das  in  28  deuteronomischeu  Kapiteln  (K.  4  bis  31)  22  mal 
befindliche  ]V^b    erregt,  ziemlich  entfernt  ist. 

Den  geistigen  Standpunkt  der  Verfasser  von  Exodus 
und  Numeri  betreffend,  halten  sie  etwa  die  Mitte  zwischen 
Deuteronomium  und  Leviticus;  sie  überragen  letzteres  und 
werden  von  ersterem  überragt.  Ihren  Blutdurst  haben  sie 
auf  Moses  übertragen,  der  seinem  Stamme  Brüder  und  Freunde 
todtzuschlagen  befiehlt,  und,  nachdem  unter  ihren  Streichen 
dreitausend  Mann  gefallen,  sie  segnet,  der  Korahs  Partei 
lebendig  in  den  Abgrund  stürzt  und  zornig  Avird,  weil  man 
die  gefangenen  Midjauitcrinnen  nebst  den  Knaben  am  Leben 
gelassen,  der  also  nicht  nur  sich  selber  (Deut.  20,  14)  wider- 
spricht, dass  man  im  Kriege  Weihen-  und  Kinder  schonen 
solle,  sondern  auch  die  in  Midjan  genossenen  Wohlthaten  und 

1)  Obüu  S.  223. 
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sein  midjanitisches  Weib  v(rr^is,st.  Betrachtet  man  den  all- 
mähli|^  zunchiLiendcn  Hass  j^<'f,^cn  die  Palästina  und  die  Um- 
geg-end  bewohnenden  heidnischen  Völkfi-,  wie  einerseits  Druck 
und  Verfolgung-,  andoi-seits  verstärkte  Priesterherschaft  ihn 
verschuldet,  so  ist  auch  in  den  vier  Büchern  des  Pentateuchs 
eine  Stufenleiter  wahr/.u)iehmeu.  Im  Deutero)iomium  wird  nur 
gegen  Ammon  und  Moab  ewige  Ausschliessung,  gegen  Araalek 
und  die  palästinischen  Urbewohner  ein  Vertilgungskricg  ge- 
boten-, Idumäer  und  Aegypter  können  in  der  dritten  Gene- 
ration das  Biirgerthuni  erlangen.  Auch  das  Verbot  des 
Genusses  gewisser  Thiere  ist  beschränkt.  Der  tlxodus,  gegen 
Midjan  freundschaftlich,  ist  unversöhnlich  gegen  Amalek-,  das 
dort  (17,  14)  befohlene  ,, vertilge*'  ist  dem  Deuterouomium 
(2ö,  11')  gemäss.  Auch  wird  kein  Bund  mit  palästinischen 
Volksstämmen  gestattet,  sie  müssen  das  Land  verlassen.  Nu- 
meri lässt  in  dem  Kampfe  gegen  Baschan  Alles  todtschlagen ; 
in  dem  Strafgerichte  gegen  die  Anhänger  des  Peor  fallen  24 
tausend  und  dieserhalb  wird  Midjan  nach  einem  schrecklichen 
Blutbade  ^)  niedergeworfen.  Verdächtig  ist,  dass  die  im  zehn- 
ten Kapitel  befohlenen  Trompeten  hier  bereits  thätig  sind;  der 
Chronist  verlegt  ihre  Thätigkeit  in  die  Zeiten  David's  und 
Abia's.  Nicht  besonders  glaubwürdig  sind  die  Zahlen- Angaben 
der  Tausende,  die  in  diesem  Feldzuge  vorkommen ;  unter  an- 
dern 675  tausend  Schafe,  72  tausend  Rinder,  61  tausend  Esel 
und  32  tausend  Mädelieu.  Das  'n  mü  I^N  mmn  npn  HNT 
(31,  21)  ist  wörtlich  an  der  Spitze  der  Verordnung  über  die 
rothe  Kuh  (19,  2).  Numeri  ist  im  Pentateuche  das  kriege- 
rischste Buch,  es  hat  75  mal  N-IJ- 

Der  Leviticus,  die  Gesetze  über  rein  und  unrein  ausser- 
ordentlich erweiternd,  nimmt  unter  die  zum  Genüsse  verbote- 
nen Thiere  auch  gewisse  Fischarten  auf  und  warnt  wiederholt 
vor  den  unreinen  Sitten  der  Aegypter  und  Cananiter.  Um 
dem  Götzendienste  der  Waldteufel  (Levit.  17,  7),  die  wahr- 
scheinlich von  den  Schedim  (Deut.  32,  17j  nicht  verschieden 
sind,  die  Spitze  abzubrechen,  wird  der  Sündenbock  ^)  ein- 
geführt.   Auf  Götzendienst,  Gotteslästerung,  Verkehr  mit  Obot 

*)  vgl.  Geddes  in  Vaters  Commeiitar  Th.  3  S.  175. 
2)  Oben  S.  236. 
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steht  Todesstrafe  und  das  Abbrechen  aller  Gemeinschaft  mit 
den  Umwohnenden  wird  wiederholt  eingeschärft. 

Das  jüngere  Grcschlecht,  durch  Absonderungs- Gesetze 
und  heidnische  Lasterhaftigkeit  abgesehreckt,  verbittert  von 
lang  andauerndem  Unglück,  ward  nach  und  nach  entwöhnt, 
bei  anderen  Nationen  eine  Grösse  anzuerkennen.  Die  Bücher 
der  Könige  (I.  5,  10  und  1 1)  erzählen,  dass  Salomo's  Weisheit 
die  der  Ostländer  und  Aegyptens  übertroffen  habe  und  er 
klüger  war  als  Ethan  der  Esrachi,  Hern  an  und  Chalkol  und 
Darda  die  Söhne  Machol's.  Daraus  macht  der  Chronist  (I. 
2,  6):  ,,die  Söhne  Serach's  —  des  Sohnes  von  Jehuda  —  sind 
Simri^),  Ethan,  Heman,  Chalkol,  Dara,  zusammen  fünf." 
Trotzdem  führt  er  in  Kapitel  6  die  Stammbäume  von  Heman 
und  Ethan  bis  Levi  hinauf  und  gesellt  ihnen  Asaph  zu. 
Aus  solcher  Zeitrichtuug  stammt  auch  die  Judaisirung  Daniels 
und  Bileams  Verdammniss, 

Die  88  pentateuchischen  Kapitel  zwischen  Moses  Sieges- 
gesange  im  Exodus  und  dem  Schlusskapitel  von  Numei'i, 
im  Ganzen  und  Grossen  betrachtet,  machen  den  Eindruck 
eines  aus  poetischen  und  historischen  Arbeiten,  aus  Gesetzen 
und  priesterlichen  Einrichtungen  von  verschiedenen  Händen 
unter  verschiedenen  Lagen  zusammengestellten  Codex,  in 
welchem  Widersprüche  und  Wiederliolungen  eben  so  natürlich 
sind  als  allmälige  Correcturen  und  Maugel  an  Zusammenhang 
und  für  uns  au  Verständniss,  worin  aber  eben  so  wenig  acht 
Mosaisches  zu  linden  ist  als  anderswo  Davidisches. 


G.     Genesis. 


Die  ersten  eilf  Kapitel  der  Genesis,  die  Einleitung  zu 
deren  eigentlichem  Inhalte,  führen  die  Schöpfung  des  Menschen- 
geschlechtes in  bestimmten  Personen  und  Völkergruppen  bis 
zu  den  Heroen  des  Buches,  Israels  Stammvätern ,  herunter 
und  das  nach  einer  zwiefachen  Quelle.  Die  Quelle  A,  um- 
fassend Kap.  1,  Kap.  2,  1  bis  3,  Kap.  5,  1  bis  28,  30,  31. 
Kap.  (>,  y  bis  22,  Kap.  7,  11  bis  Kap.  8,    19.   Kap.    9,  1  bis 

')  Sabdi  in  Josua  7,  18. 
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17.  28.  29,  Kap.  11,  10  bis  32,  berichtet  in  153  Versen  das 
Schöpfungs-Ta.i>-ewerk  und  die  Heiligung  des  Sabbat,  erzählt 
die  Abstammungen  von  Adam  bis  Noa,  Archenbau  und  Fluth, 
die  Gebote  au  Noa  und  dessen  Tod  und  die  Geschleehtsreiho 
von  Sem  bis;  Abrahams  Vater;  Gott  mit  „ElohinV'  bezeich- 
nend lässst  sie  den  Menschen  im  Ebcnbilde  Gottes  und  Mann 
und  Weib  zugleich  erschaffen  und  führt  ihre  Geschlechtsre- 
gister von  Adam,  Noa,  Sera  und  Terach  mit  nn^lH  ein. 
Die  Quelle  B,  nämlich  Kap.  2,  4  bis  Kap.  3,  24,  Kap.  4, 
Kap.  5,  29.  32.  Kap.  6,  1  bis  8,  Kap.  7,  1  bis  8,  Kap.  8,  20 
bis  22,  Kap.  D,  18  bis  29,  Kap.  10,  1  bis  Kap.  11,  9,  beschreibt 
in  144  Versen  die  Erschaffung  des  Menschen,  den  Garten 
Eden,  Abel  und  Kain  und  des  letzteren  Nachkommenschaft,  ei'- 
zählt  den  Sündenfall  Adaras,  Kains  Brudermord  und  die  all- 
gemeine Verderbniss;  Noa  weiss  von  reinen  und  unreinen 
Thieren,  bauet  einen  Altar  und  gründet  einen  Weinberg.  Der 
Inhalt  von  Kapp.  2  und  3  sammt  Völkertafel  und  Thurrabau 
erscheint  als  aus  ausländischen,  vermuthlich  assyrischen  und 
ostasiatischen,  Schriften  und  Sagen  geschöpft,  und  wohl  aus 
diesem  Grunde  wird  in  jenen  Kapiteln  dem  Elohim  stets 
Hin"'  vorangestellt,  welches  letztere  die  durchgehende  Bezeich- 
nung des  höchsten  Wesens  in  der  gesammteu  Gruppe  der 
Quelle  B.  ist. 

Den  Verschiedenheiten  in  den  Erzählungen  und  der 
Ausdrucksweise  der  beiden  Berichterstatter  liegen  abweichende 
Urschriften  zu  Grunde.  So  sind  beispielsweise  die  Stamm- 
tafeln von  Enoch  und  Kain  nur  Variationen  einer  und  der- 
selben Abkunft,  wie  schon  zu  Anfang  dieses  Jahrhunderts 
Professor  Buttmann  gesehen,  und  wenn  in  der  letztern 
Grossvater  Henoch  und  Enkel  Mecbujael  ihre  Rollen  tauschen, 
sogar  identisch.  Man  vergleiche: 
Enosch  d.  i.  Mensch  Adam  d.  i.  Mensch 

Kenan  Kain 

Mahalalel  Mechujael 

Jered  Irad 

Henoch  Henoch 

Methuschelach  Methuschael 

Lemech  Lemech 

Lemech,  der  Nachkomme  Kain's,  spricht  in  Versen,  dass 
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sein  Ahn  siebeni'acli  und  er  77tach  j-crächt  wird,  und  Lemech, 
der  Abkömruling  Kenan's,  wird  siebenhundert  und  77  Jahre 
alt.  Umgekehrt  wird  jener  Leniech  der  Vater  des  Hirten 
Jabal,  dessen  Namen  an  Abel  erinnert,  und  dieser  Lemech 
der  Vater  von  Noa,  dem  Landmanne  (n?2nxn  li'"'X),  ähnlich 
Kain  (n?21J<  12V) :  Hier  durchkreuzen  einander  zwei  verschie- 
dene Dichtungen. 

Für  Begebenheiten  und  Lebensdauer  seiner  Helden  hat 
der  Verfasser  meist  die  Zeiträume  nach  Jahrhunderten  abge- 
messen, analog  Genes.  15,  13.  16,  wo  vier  Generationen  auf 
vier  hundert  Jahre  vertheilt  werden.  100  Jahre  nach  Jefet's 
Geburt  tritt  die  Fluth  ein,  100  Jahre  nachher  wird  Peleg 
geboren,  100  Jahre  nach  seiner  Einwanderung  in  Kanaan  stirbt 
Abraham,  100  Jahre  nach  Isaac's  Heirath  stirbt  Eber,  der 
acht  Generationen  älter  ist.  20'*  Jahre  nach  Feleg's 
Geburt  wird  Sara  geboren,  und  200  Jahre  nacher  stirbt  Sem. 
300  Jahre  verfliessen  zAvischen  Jered's  Tod  und  Eber's  Ge- 
burt, Methusalem's  Geburt  und  Henoch's  Tod,  Ebers  Geburt 
und  Abrahams  Auszug  nach  Kanaan,  Reü's  Geburt  und 
Isaac's  Heirath.  400  Jahre  nach  Eber  stirbt  Abraham  und 
400  Jahre  nach  Sem,  dem  Sohne  Noa's,  stirbt  Josua.  500 
Jahre  ist  Noa  alt,  als  ihm  Jefet  geboren  wurde.  800  Jahre 
nach  Henoch's  Geburt  stirbt  Jered,  und  800  Jahre  nach 
seinem  Tode  wird  Reü  geboren.  Drei  Zeiträume,  nämlich 
von  Heuochs  Geburt  bis  Abrahams  Tod ,  von  Methusalems 
Geburt  bis  Eber's  Tod,  von  Jefet's  Geburt  bis  Josua's  Tod, 
betragen  jeder  1500  Jahre.  Von  den  dreissig  Patriarchen 
zwischen  Adam  und  Josua  erreichen  zehn  die  mit  Sem  schliessen 
ein  Alter  von  969  bis  6U0  Jahren,  zehn  die  mit  Josua  schliessen 
eines  von  148  bis  HO  Jahren,  zehn  mit  Abraham  schliessende 
eines  von  464  bis  175  Jahren.  Während  das  Altersverhältniss 
der  ersten  Reihe  von  8  bis  5,  der  zweiten  von  8  bis  6  ab- 
nimmt, ist  der  Abstand  bei  der  dritten  Reihe  von  8  bis  3, 
den  Uebergang  von  dem  heroischen  in  dasjenige  Zeitalter  be- 
zeichnend, Avelches  der  Autor  als  das  geschichtliche  darstellt. 

W^enig  historische  Glaubwürdigkeit  flössen,  abgesehen 
von  ihrer  Grösse,  die  gleichen  Zahlen  für  Arpachschad  und 
Schelach,  für  Peleg  und  Reü  ein  (Gen.  Kap.  11),  so  wie  auch- 


—    265    — 

Serug-  und  Nat'hor  zusammen  nur  x.wci  Juln-c  jüngor  starben, 
als  Tcracli  und  Abraham. 

Von  Vors  27  des  cilt'teii  Kapitels  bis  au  das  Ende  des 
Buohes  ist  der  alleinige  Inhalt  das  Leben  der  Erzväter  und 
vornehmlieh  Josephs.  Abraham  reicht  bis  25,  10;  Lsaac  um- 
lasst  Kap.  25,  11.  19  bis  28,  K.  2(3  bis  K.  28,  5,  K.  35,  28. 
29.  Mit  Ausnahme  des  Edom  betreffenden  36.  Kapitels  be- 
schäftigt sieh  die  zweite  Hälfte  der  Genesis  nur  mit  den 
Familien  Jacob  und  Joseph.  In  Bezug  auf  Charakter  und 
Thun  und  Lassen  sind  die  drei  Erzväter  verschieden  ge- 
schildert: namentlich  verhält  sich  Abraham  zu  Jacob  wie 
König  zu  Unterthau.  Abraham,  der  aus  Mesopotamien  nach 
Palästina  übersiedelt,  führt  Kriege,  besiegt  Könige,  hat  andere 
Könige  zu  Bundesgenossen,  betet  für  Sodom  und  füi'  den 
Philisterköuig,  erwirbt  Besitzrecht  in  Kanaan  und  ist  bereit, 
den  Sohn  zu  opfern,  wenn  Gott  es  befiehlt.  J a  c  o  b  hingegen 
flieht  aus  Palästina  nach  Mesopotamien,  fürchtet  Edom  und 
die  Kanaaniter,  täuscht  den  Vater,  den  Bruder,  den  Schwieger- 
vater, ist  zwanzig  Jahre  dienstbar,  hat  Leiden  durch  seine 
Kinder  und  wandert  endlich  aus  Palästina  aus. 

Der  Unthätigste  ist,  trotz  der  neunfachen  Begründung 
seines  Namens,  lsaac.  Die  Opferung  ist  ohne  sein  Wissen 
beabsichtigt;  die  Ehefrau  lässt  er  sich  geben;  von  Kindern 
wird  er  getäuscht,  von  Sch.vviegertöchtern  gekränkt.  Brunnen- 
graben abgerechnet  ist  von  seinen  Thaten  nichts  bekannt. 
Selbst  in  den  Visionen  (K.  26,  5.  24)  klingt  es,  als  genösse 
er  nur  das  Verdienst  seines  Vaters.  So  erscheint  uns  denn 
als  der  Fürst  Abraham ;  lsaac  ist  ein  Land  - ,  Jacob  ein 
Geschäftsmann. 

Allein  trotz  dieser  biographischen  Verschiedenheit  ist 
der  Charakter  der  Berichterstattung  bei  allen  drei  überein- 
stimmend :  Abraham,  Stammvater  der  Hebräer  und  der  Ai'aber, 
vertreibt  Ismael  und  setzt  lsaac  zum  alleinigen  Erben  ein; 
lsaac,  der  Vater  von  Israel  und  Edom,  räth  dem  erstem,  dem 
er  den  Segen  gegeben,  seine  Heimath  zu  verlassen;  Jacob, 
von  welchem  Juda  und  Efraim  herstammen,  erlebt  Josephs 
Entführung  und  verkündet  Efraims  Selbständigkeit  und  Grösse. 
Abraham  (17,  1)  und  Jacob  (35,  11.  4>',  3)  erscheint  Gott  als 
^"ti*,  und  vom  Gott  ^1^  erflehen  lsaac  (28,  3)   und  Jacob  (43, 
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13)  Gutes  für  ihre  Kinder.  Abraham  wird  zahh'eiche  Nach- 
kommenschaft zugesichert ,  und  mit  Berufung  auf  diese  Zu- 
sage erhalten  Isaac  (26,  23)  und  Jacob  (28,  13)  die  gleiche 
Versicherung.  Bei  Abraham  und  Isaac  heisst  es  'n  J^"!^"';,  bei 
Abraham  (12,  7.  18,  1)  ohne  weiteren  Zusatz,  bei  Isaac  „in 
der  Nacht'',  bei  Jacob :  ,, Nachts  und  im  Traume."  Diese  Ab- 
stufung von  der  Vision  schlechthin  bis  zu  dem  Traume  er- 
innert an  den  Ausspruch  in  Numeri  12,  7,  dass  Gott  dem  Pro- 
pheten bald  in  Gesichten  bald  in  Träumen  sich  mittheilt. 
Bei  allen  drei  Vätern  folgt  der  göttlichen  Verheissung  eine 
Hungersnoth  und  eine  Entführung:  bei  Abraham  und  Isaac 
die  der  Frau,  bei  Jacob  die  des  Sohnes;  auf  gleiche  Weise 
wird  Abraham  (12,  2.  3),  Isaac  (26,  3),  Jacob  (27,  29)  der 
Segen  verheissen,  und  dass  Alle  sich  mit  ihnen  segnen  Averden: 
Abraham  12,  3.  18,  18.  22,  18;  Isaac  26,  4;  Jacob  28,  14. 
Gott  selber  segnet  Abraham  (24,  1),  Isaac  25,  11)  und  Jacob 
(35,  48,  3)  mit  Gütern,  und  beruhigt  Abraham  (15,  1),  Isaac 
(26,  24)  und  Jacob  (46,  3),  dass  sie  nichts  zu  fürchten  haben. 
Alle  drei  bauen  Altäre  (12,  7.  8.  13,  4.  26,  25.  33,  20.  35,  7), 
Jacob  auch  Standsäulen ,  und  verkünden  den  Namen  i^'^i^'' 
(12,  8.  13,  4.  21,  33.  26,  25.  33,  20).  Abraham  und  Isaac 
schliessen  Bündnisse  mit  dem  Philisterkönige,  Jacob  mit  Laban. 
Die  Verheissngen  zahlreicher  Nachkommenschaft,  des  Land- 
erwerbes, so  wie  die  Städtonamen  Bethel  und'Beerscheba  führt 
das  Buch  bald  auf  Abraham  (12,  8.  21,  31),  bald  auf  Isaac 
(26,  33),  bald  auf  Jacob  (28,  19.  35,  7,  15)  zurück').  Die 
Namenänderung,  den  Gott  Schaddai,  das  Ausbreiten  nach  den 
Aier  Himmelsgegenden,  das  Verzehnten,  die  Auseinandersetzung 
—  mit  Lot  oder  mit  Esau  —  sammt  der  Verheissung,  dass 
von  ihnen  Könige  abstammen  (17,  6.  16.  35,  11),  haben 
Abraham  und  Jacob,  die  Frau  für  die  Schwester  ausgeben 
Abraham  und  Isaac,  die  Blindheit  Isaac  und  Jacob  gemein. 
Alle  drei  haben  unfruchtbare  Weiber;  der  Name  Isaac  hat 
drei  Ableitungen^)  und  die  Ertheilung  des  Namens  Israel 
wird  auf  zwei  verschiedene  Weisen  erzählt :  sie  geschieht  nach 
der  einen  in  Bethel,  nach  der  andern  in  Penuel.     Zwölf  oder 


')  Vater  Th.  3  S.  409. 
•)  das.  Th.  1  S.  207. 
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dreizehn  Stämme  bildende  Söhne  haben  neben  Jacob  auch 
Joktan,  Nachor  und  Ismael"). 

Aus  diesen  üebereinstimmungen  folgt,  dass  die  Verfasser 
aus  verschiedenen  Sagen  ihre  Berichte  gebildet;  was  hier  von 
dem  einen  erzählt  wird,  war  dort  von  dem  andern  gemeldet; 
ohnehin  erinnern  Abraham  und  Jcicob  an  die  Gegensätze  der 
Reiche  Juda  und  Israel  ^).  Hätte  man  in  jener  Vorzeit  so 
ausführliche  Beschreibungen  von  Schicksalen  und  Reden  aus 
Familienkreisen  gehabt,  so  wäre  die  darauf  folgende  viel- 
hundertjährige geschichtliche  Finsterniss  geradezu  unerklärlich; 
die  Cultur-Fortschi'itte  hätten  den  Zeitraum  von  Abraham  bis 
König  Josia  ununterbrochen  ausfüllen  müssen. 

Dahingegen  verrathen  Inhalt  und  Darstellung  des  Er- 
zählten den  Aveiten  Abstand  des  Autors  von  der  Zeit,  in 
welche  er  seine  Begebeuheiten  verlegt.  Alle  Namenbegrüu- 
dungen  für  Städte  —  Bethel,  Penuel,  Beerscheba,  Zoar  —  für 
Stämme  und  geschichtliche  Personen  sind  nichts  als  Erklä- 
rungsversuche späterer  Jahrhunderte  für  Uraltes  und  damals 
geltendes,  verbunden  mit  der  Sorge  des  Schriftstellers  für  die 
Befestigung  seiner  Ansichten.  Die  Namendeutungen  der  Genesis, 
deren  Anzahl  über  fünfzig  beträgt  ^),  verrathen  den  weiten 
Abstand  des  Schriftstellers  von  den  Personen  seiner  Geschichte: 
ja  diese  Personen  selber  verflüchtigen  sich  zu  dem  Product 
der  Sage  oder  der  Vorstellung  des  Schreibers,  zumal  wenn 
Völkern  oder  Volksstämmen  bestimmte  Väter  zugetheili  werden, 
Avie  Ion,  Aeolus,  Romulus.  In  der  Genesis  ist  Scheba  (Sabäa 
in  Arabien)  bald  der  Sohn  von  Kusch,  bald  der  Sohn  von 
Joktan,  bald  ein  Sohn  von  Abraham;  Medan  und  Midjan  sind 
Abrahams  leibliche  Söhne,  aber  schon  ihre  Nachkommen  ver- 
handeln Joseph  (.'37,  28.  36).  In  der  Israelitischen  Geschichte 
selber  erscheinen  die  angeblichen  Personennamen  als  Bezeichnung 
von  Völkern  und  Stämmen,  die  im  Laufe  der  Zeit  theilweise 
vom  Schauplatze  abtreten.  Etwa  neun  Namen  aus  Israels 
Familie  kommen  mit  H"!!  verbunden  —  Haus  Israel,  Haus  Juda 
u.    s.    Av.    —  als  Benennung  von  Volksstämmen  vor.     „Haus 


')  Vgl.  Zuuz  syuag.  Poesie  S.  601. 

^)  vgl.  Berns  teiu  Ursprung  der  Sagen  u.  s.  w.  S.  9  u.  ff. 

3)  Zuuz  gottesd.  Vorträge  S.  170. 
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Ishak"  (pTW*)  kennt  nur  Arnos  (7,  16),  dei-  auch  j^egenüber 
den  Heiligthümern  Israels  Ishaks  Höhen  aufführt  (7,  9).  Spä- 
ter ist  von  diesem  Hause  nicht  mehr  die  Rede,  und  entspricht 
solches  Verschwinden  der  untergeordneten  Stellung  Isaac's  in 
der  Vorgeschichte,  Vater  und  Sohn  gegenüber.  Haus  Binja- 
min  (2  Sam.  3,  19)  und  Haus  Jissachar  (1.  Kön.  15,  27)  wer- 
den ein  einziges  Mal  aufgeführt,  während  den  Zeitraum,  aus 
welchem  Stimmen  aus  dem  Israelitischen  Volke  zu  uns  her- 
übertönen, Aureden  au  Haus  Israel,  Jacob,  Juda,  Joseph, 
Ephraim  sammt  deren  Thaten  erfüllen.  Jcsaia  (9,  14)  nennt 
die  beiden  Staaten  die  zwei  Häuser  Israels,  und  Ezechiel  (37, 
16  bis  22)  lässt  Juda  und  Joseph,  d.  i.  Ephraim  mit  Israels 
Stämmen,  zu  einem  Ganzen,  dem  Hause  Israel,  verschmelzen. 
Nur  von  einem  Hause  Abraham  ')  als  von  einem  Volksstamme 
ist  niemals  die  Rede,  weil  ein  solcher  nicht  vorhanden  war, 
und  der  Heros  selber  —  vgl.  Brahma,  Ram  im  Hieb  und 
D'^^s  DJ<  —  gleich  seinem  Stammbaume  erdichtet  ist. 

Da  nun  die  Völkernamen  Edom,  Lsmael,  Moab,  Amnion 
als  Personen  erdichtet  sind,  so  sind  es  neben  Abraham  auch 
Israel  mit  seinen  Söhnen.  So  wenig  die  Aegypter  von  Aegyptus., 
die  Deutschen  von  Tiiisco  stammen,  eben  so  wenig  stammen 
die  Israeliten  von  einem  Israel,  die  Juden  von  einem  Jehuda, 
die  Leviten  von  einem  Levi.  Das  Zurückführen  von  zwölf 
Volksstämmen  auf  zwölf  Brüder  verräth  sich  als  Dichtung, 
der  es  mehr  um  die  Eintracht  als  um  Geschichtschreibung 
zu  thun  war.  Von  allen  26  Frauennamen  der  Genesis  be- 
zeichnen höchstens  die  von  drei  Edomiterinnen  wirkliche 
Personen. 

In  der  That  zeigt  die  Genesis  in  mehr  als  einer  Stelle. 
dass  sie  zur  Zeit  des  jüdischen  Königthums  ausgearbeitet 
worden,  mehrere  Jahrhunderte  nach  der  Niederlassung  in 
Palästina,  lange  Zeit  nachdem  die  einzelnen  Stämme  ihren 
Wohnsitz  eingenommen:  sie  kennt  die  späteren  Städtenamen 
(Hebron ,  Bethel,  Dan)  und  die  Staaten  Juda  und  Ephraim, 
auf  welche  die  hervorstechende  Rolle  hinweist,  die  Juda  und 
Joseph  In  ihren  Erzähhnigon  zuertlieilt  ist.  Sie  spricht  von 
den  auseinander  liegenden  Wohnsitzen  der  Leviten  •,  die  Jacob 


')  Geu.  17,  26  sind  die  DHIDN  JT^D  ^WjÜ  Abrahams  Hausgenossen. 
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in  den  Mund  gelegten  Segensprüclie  klingen  hie  und  da  an 
die  Bileams  *)  an:  in  beiden  sind  .lacoL  und  Israel  parallel, 
und  das  '/N"lti"'2  r\V/])  rÖZ^  i'^^j?)  hat  sein  Analogon  in  späteren 
Begebenheiten  (Richter  20,  6.  10.  Deuter.  17,  4),  so  wie  auch, 
nach  de  Wette's  Bemerkung,  \"l"1f:u'0  u.  s.  w.  in  Kap.  26,  5 
ein  an  das  Deuteronomiuiu  erinnernder  Ausdruck  ist.  Das 
Beschneidungs-Gesetz  trägt  die  Merkmale  einer  Jüngern  Zeit, 
hat  die  Strafe  der  Ausrottung,  die  Ausdrücke  PX  \"'?2"'pm 
D^iyn''^:,  DD\nn-lb, '•nni,  welche  auch  bei  der  Einsetzung  des 
Regenbogens  (9,  8  bis  17)  im  Gebrauch  sind;  letzteres  findet 
sich  auch  in  Exodus  (6,  4)  und  Levitieus  (26,  i^).  Die  Städte 
Sichern  und  Penuel,  wohin  Jacob  gereist,  erbaute  Jerobeam 
(1.  Kön.  12,  25);  Penuel  und  Succot  32,  32.  33,  17)  kommen 
in  derselben  Begebenheit  aus  der  Zeit  der  Richter  (Richter 
Kap.  9)  vor,  wo  auch  ein  Schechem  ben  Chamor  auftritt -j, 
und  die  Gränzbestimmung  von  Chavila  (25,  18)  ist  auch  1  Sam. 
15,  7  zu  finden. 

Au  mehreren  Stelleu  hat  das  Buch  uns  die  dichterischen 
Stücke  bewahrt,  nach  denen  seine  Erzählungen  verfasst  siiul. 
Dazu  gehören  die  Strafen  der  Schlange  und  des  Menschen- 
paares (3,  14  bis  19),  Lemechs  Anrede  an  seine  Frauen 
(4,  23.  24),  die  an  Jesaia  27,  12^)  erinnernde  Eröffnung  der 
Sündfluth,  Noa's  Fluch  und  Segen  (9,  25  bis  27),  die  Dictiou 
18,  20  und  21,  1  6.  7,  die  Segnungen  Kap.  24,  60.  27,  28. 
29.  39.  40,  das  Orakel  25,  23,  das  wie  bei  Hosea  (10,  12) 
auf  'n  PN  ü-nb  folgt.  1lIT1ti\S  ü'S:  erinnert  an  D"wS  U'SJ*)  bei 
Ezechiel  (27,  13),  Numeri  (19,  11.  13.  31,  35.  47  und  Levi- 
tieus (24,  17). 

Ein  allmäliges  Einfügen  aus  anderen  Berichten  ist  an 
mehreren  Stelleu  noch  sichtbar.  So  hat  au  Kap.  13,  12  ,,Lot 
wohnte"  u.  s.  w.  wahrscheinlich  19,  29  „als  Gott  verderbte" 
u.  s.  w.  angeschlossen  nach  einer  Quelle,  die  nichts  von  dem 
enthalten  hat,  was  die  Kapitel  18  und  19  erzählen.     Dass  die 


')  vgl.  Gen.  49,  9  mit  Numeri  23,  28  und  24,  9;  40,  10  mit  Numeri 
24,  17:  auch  den  Paralleli.smus  von  Jacob  uud  Israel. 
*)  vgl.  Bohlen  Gene.sis  325. 
3)  Das.  S.  CLIII. 
*)  Vater  Th.  1.  S.  182. 
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Verse  39,  14.  15  von  Spätoren  oder  aus  einem  andern  Autor 
eingerückt  seien,  ist  schon  anderswo  ^)  bemerkt. 

Die  Goschiehte  von  Joseph  (Kap.  37,  Kap.  40  bis  zu 
Ende  des  Buches)  hat  mit  Ausnahme  von  Kap.  39  nur  Elohhu 
und  Schaddai.  Beide  Urkunden  haben  eine  Abneig-nng  gegen 
die  Kananiter,  man  vergleiche  9,  25  bis  27,  24,  3.  37.  28,  6. 
8;  aUein  die  Elohim-lJrkunde  theilt  solche  nicht  gegen  die  Chitti, 
welche  in  Kap.  20,  34  u.  27,  46  oftenbar  wird,  wie  überhaupt  die 
Genesis  keine  Feindschaft  gegen  Edom  und  Amalek  kennt: 
Esau  ist  treuherzig  und  freundschaftlich  gegen  den  ihn  fürch- 
tenden Bruder;  Abraham  ist  ein  Bundesgenoss  der  Emoriter 
und  Philister  und  flehet  für  8odom  um  Gnade.  Das  Verfah- 
ren gegen  die  Chivi,  die  Bewohner  von  Sichem,  wird  von 
Jacob  und  dem  alten  Dichter  (Gen.  49,  5)  getadelt,  welcher 
den  deuteronomischen  Segen  Moses  gekannt  haben  muss :  man 
vergleiche : 

Genesis:  Deuteronomium: 

bicw^  v^2tr  "inxr  'p.snti*^  '>i22^'  in^ 

bvü  Dv^ri»  PDiz  bi2D  D^r2\:,'  i:r^c 

nnn  nii2"i  Dinn  nnn  niJDT  üinnci 

üb^v  ny^:  _   üb)]}  my^: 

Uebrigeus  ist,  was  die  Reihenfolge  der  Stämme  betrifft, 
in  beiden  Segnungen  eine  Verschiedenheit  bemerklich,  die 
auch  Ezechiel  Kapitel  48  theilt,  das  bald  mit  der  Genesis  bald 
mit  Deuteronomium  stimmt.  Jedenfalls  ist  Jacob's  Segnung- 
lange  nach  der  Besitznahme  Palästina's  verfasst,  wie  abge- 
sehen von  dem  dieselbe  als  unbestritten  voraussetzenden  In- 
halte aus  dem  einleitenden  D''Q^'^  n"'inX2  ^)  hervorgeht ;  der 
Verfasser  der  Genesis,  jünger  als  dieser  Segen,  ist  demnacli 
schwerlich  älter  als  dei-  Prophet  Jesaia. 


I 


')  Geiger  Zeitschrift  Jalirg    1862  S.   129.  ff. 
*)  vgl.  oboii  S.  224.  22Ü. 


XII. 

Beleuchtmi;"'  cler  Theorie  du  judaisme  des  Abbe  Chiarini. 

Vou  Dr.  Zunz. 

Berlin,  183(J.     In  der  Haude  und  Spener'sehea 
Buchhandlimg   (S.  I.  Joseephy). 


Äu  den  noch  nicht  gereiften  Früchten  wachsender  Civilisation 
lind  Staatskuust  darf  man  in  den  meisten  Ländern  Europa's 
unbedenklich  die  Angelegenheit  der  Juden  zählen.  Behan'liche 
Verfolgung  hat  allerdings  einer  menschlichern  Einsicht  und 
die  Willkühr  dem  Gesetz  das  Feld  geräumt;  aber  es  blieben 
Vorurtheil  und  Missbrauch  zurück,  so  dass  es  der  Klagen  und 
Beschwerden,  gegründeter  und  iingegründeter  Besorguiss  auf 
beiden  Seiten  nicht  ermangelt.  Während  die  Juden  ihre  Zu- 
rücksetzung schmerzlich  empfinden,  arbeitet  man  hie  und  da 
an  Gesetzen  und  Projecteu,  die  ihre  Tüchtigkeit  an  einem 
Volk  bewähren  sollen,  mit  welchem  man  die  seltsamsten  Proben, 
schnellwechselud,  vorzunehmen  gewohnt  ist.  Zu  den  Ländern, 
die  in  dieser  Beziehung  auf  die  besondere  Aufmerksamkeit 
des  Gesetzgebers  Anspruch  machen  können,  gehört  auch  das 
Königreich  Polen.  Es  lebten  daselbst  vor  5  Jahren  unter 
einer  Gesammtbevöikerung  von  3  Millionen  850.159  Seelen, 
341,125  jüdische  Einwohner  (88  unter  1000);  in  3  Städten 
befanden  sich  allein  Juden  (1163);  in  117  Städten  mehr  Juden 
als  Christen  (von  denen  Lublin  mit  6697,  2  Städte  mit  3000 
— 330(»,  15  mit  20r)0— 3000,  41  mit  1000— 20()0  Juden,  :^ 
mit  einer  weniger  als  lOOO  betragenden  jüdischen  Bevölke- 
kerung);  in  310  Städten  weniger  Juden  als  Christen,  in  22 
keine  Juden.  Die  Volkszahl  der  Juden  belief  sich  i.  J.  1826 
auf  368,773  Köpfe  (184,324  männliche,  184,449  weibliche),  von 
denen  73,393   auf  dem   Lande,  295,380   in   Städten   wohnten, 
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und  zwar  27,648  in  Warschau,  woselbst  sie  etwa  27  Proc.  der 
Gesammt-Bevülkeruns^-  die-er  Hauptstadt  ausmachten.  Zwei 
Jahre  darauf  wai"  die  Zahl  der  sämintliclien  Einwohner  auf 
4  Millionen  33,289  (mit  Ausschluss  des  Militairs),  die  der  Ju- 
den auf  384,263  Seelen  (etwa  93  unter  1000)  g-estiegen,  von 
denen  aber  beinahe  der  vierte  Theil  (93,088)  keinen  be- 
stimmten Erwerbszweig  angeben  konnte.  Warschau  enthielt 
damals  136,554  Seelen,  v.'orunter  30,446  Juden  (22  unter  100). 
Einem  wohl  organisirten  Staate  kann,  schon  aus  Fürsorge 
für  die  übrigen  Unterthanen,  das  Schicksal  des  elften  Theils 
seiner  Bevölkerung  nicht  gleichgültig  sein,  zumal  bei  einem 
Zustande  der  Dinge  wie  in  Polen,  wo  die  Rohheit  der  Bauern, 
der  Fanatismus  der  jüdischen  Secte  der  Chasidim  und  die 
meist  barbarische  Erziehung  der  jüdischen  Knaben  —  um  die 
der  Mädchen  kümmert  man  sich  fast  gar  nicht  —  sich  zu 
Armuth  und  Druck  gesellen.  Auch  hat  die  russische  Regiei'ung 
bereits  ihr  Augenmerk  darauf  gerichtet,  um,  wo  möglich,  in 
diesem  Zustande  eine  heilsame  Aenderung  vorzubereiten. 
Mittelst  kaiserlichen  Decrets  vom  22.  Mai  1825  ist  ein  aus 
Christen  bestehendes  sogenanntes  Israeliten  -  Committee  ge- 
gründet worden,  welches  am  15.  November  des  folgenden 
Jahres  in  Warschau  eine  Rabbinen- Schule  eröffnete,  in  der 
in  einem  iüufjährigen  Cursus  in  Bibel,  Talmud,  Moral,  Bered- 
samkeit, Geschichte,  Geographie,  Mathematik,  hebräischer 
Grammatik,  der  polnischen,  deutschen  und  französischen 
Sprache  Unterricht  ertheilt  wird.  In  der  Folge  sollen  nur  die 
aus  dieser  Anstalt  hervorgegangeneu  Subjocte  fähig  sein ,  an 
den  jüdischen  Elementarschulen,  die  man  im  ganzen  König- 
reiche anzulegen  gedenkt,  das  Amt  von  Lehrern  zu  bekleiden 
und  den  Gemeinden  als  Rabbiner  vorzustehen.  In  dem  ge- 
dachten Institute  befanden  sich  vor  zwei  Jahren  24  Pensio- 
näre —  12  auf  Kosten  der  Regierung  —  und  26  Schüler, 
während  die  215  Talmud-Schulen  in  Warschau  2482  Schüler 
zählten.  Bis  zum  Schlüsse  des  vorigen  Jahres  wurden  ausser- 
dem vier  Elementarschulen  von  298  jüdischen  Schülern  be- 
sucht. Eine  ebendaselbst  vor  fünf  Jahren  errichtete  Mädchen- 
schule hat  60 — 80  SchiUerinnen  aus  der  ärmeren  Klasse  der 
jüdischen  Einwohner.  Auf  Veranstaltung  des  genannten 
Committees   ward  am  ersten  Mai  1828    auch    ein   Lehrcursus 
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rabbinlscher  Altertliümor  für  zehn  junge  Leute  christlichen 
Glaubens  eröffnet,  die  sich  einst  mit  der  Organisation  der 
Israeliten  bescliäftigen  sollen,  und  aus  denen  vci-nuitlilich  das 
Oomuaittee  sich  in  der  Folge  ergänzen  wii-d.  Sie  hören 
4  Jahre  Lehrvorträge  über  hebräische,  talniudische  und  rab- 
binische  Sprache^  jüdische  Geschichte,  und  erlernen  die  Mund- 
art der  polnischen  Juden :  insbesondere  wird  eine  Vergleichung 
des  Geistes  des  schriftlichen  Gesetzes  mit  dem  des  mündlichen 
vorgetragen,  damit  die  Studenten  die  Veränderungen  -würdigen 
lernen,  welche  angeblich  das  Judenthum  mit  den  biblischen 
Vorschriften  vorgenommen  hat.  Das  Committee  ist  nämlich 
bemühet,  direct  und  indirect  dahin  zu  wirken,  dass  die  Juden 
dem  mündlichen,  wenigstens  einem  Theil  des  mündlichen 
Gesetzes  abwendig  würden,  und  beschloss  zu  diesem  Behuf 
eine  französische  üebersetzung  des  Babylonischen  Talmud, 
für  deren  Anfertigung  die  russ.  Regierung  im  Juli  v.  J.  dem 
Abbe  Chiarini  (Mitglied  des  Committee  und  Professor  an 
der  Warschauer  Universität)  eine  Unterstützung  von  12(X)0 
Thalern  bewilligt  hat. 

Als  Vorläufer  dieser  in  6  Folianten  augekündigten  Ver- 
sion —  gegen  welche  sich  einige  Juden  in  fünf  Flugschriften 
erklärt  hatten  —  hauptsächlich  aber  als  Einleitung  in  das 
Wesen  des  Judenthnms,  dessen  Reform  allen  diesen  Versuchen 
zu  Grunde  liegt,  ist  von  dem  Abbe  Chiarini  eine  Theorie  du 
judaisme  angefertigt  worden,  die  im  Januar  dieses  Jahres 
in  Paris  erschienen  ist,  und  folgenden  Titel  führt:  Theorie 
du  judaisme,  appliquee  ä  la  reforme  des  Israelites  de 
tous  les  pays  de  l'Europe,  et  servaut  en  meme  temps  d'ou- 
vrage  preparatoire  a  la  version  du  Thalmud  de  Babylone, 
par  Tabbe  L.  A.  Chiarini.  (Paris  und  Genf  bei  J.  Barbezat. 
1830.  Zwei  Bände  in  8.  Erster  Band  375  S.  Zweiter  Band 
407  S.)  Dieses  Werk  soll  demnach,  obwohl  zunächst  für 
eine  Reform  der  polnischen  Juden  bestiinmt,  doch  auch  Aus- 
kunft und  Anweisung  zu  einer  Verbesserung  des  Judenthnms 
überhaupt  geben.  Man  ist  darin  zu  erweisen  bemühet,  dass 
die  Juden,  die  polnischen  namentlich,  an  Uebelu  leiden, 
herbeigeführt  durch  die  Autorität,  welche  die  antisocialeu, 
menschenfeindlichen,  barbarischen  Lehrsätze  des  Talmud,  dieser 
Hauptüuelle  des  Judenthnms,  über  sie  ausübt;  es  müssen  da- 

18 
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lier,  durch  Unterstützinio-  Ae^  Staates,  die  Juden  veranlasst 
werden,  mit  Beibehaltung  der  guten  Ti'aditioneu,  jene  schäd- 
lichen Principien ,  allmälig  und  freiwillig ,  zu  verlassen  und 
zur  mosaischen  Lehre  zurückzukehren.  Dies  sei  direct  durch 
zweckmässige  Schulen ,  in  denen  ein  gehöriger  Unterricht  in 
der  Bibel  und  in  der  hebräischen  Grammatik  ertheilt  wird, 
und  indirect  durch  eine  mit  Erklärungen  und  Widerlegungen 
ausgestattete  französische  Uebersetzung  des  babylonischen 
Talmud  zu  bewirken:  hierdurch  würde  jenes  dunkle  Buch  den 
Gelehrten  zugänglicher ,  und  ihnen  die  Kunst ,  Juden  zu  be- 
handeln,  leichter  gemacht,  so  dass  endlich  die  Juden  zur  Be- 
seitigung des  den  civilisirten  Europäern  Widerstrebenden  sich 
würden  genöthigt  sehen ,  um ,  nach  Verhältniss  ihrer  fort- 
schreitenden Reform,  die  bürgerlichen  Rechte  eingeräumt  zu 
erhalten.  Eine  nähere  Beleuchtung  der  von  dem  Verfasser 
gelieferten  Theorie  wird  darthun,  in  Avie  weit  es  demselben 
gelungen  ist,  uns  davon  zu  überzeugen,  dass  das  Juden thum 
das  Uebel,  die  Version  des  Talmud  das  Heilmittel  und  die 
Rückkehr  zum  Mosaismus  die  Besserung  sei. 

Das  Buch  des  Abbe  Chiariui  besteht  aus  drei  Theilen 
Der  erste  vorbreitet  sich  über  die  Schwierigkeit  ,  das  Juden- 
thum  zu  erkennen,  und  beurtheilt  bei  dieser  Gelegenheit 
mehrere  darüber  erschienene  Werke;  der  zweite  giebt  die 
Theorie  und  der  dritte  die  Reform  des  als  schädlich  dar- 
gestellten Judenthums. 

Der  erste  Band  —  Avelcher  den  ganzen  ersten  Theil 
nebst  der  theoretischen  Hälfte  des  zweiten  Theils  enthält  — 
schildert  in  einer  Einleitung  (S.  5 — 42)  sein  Bedauern  darüber, 
dass  unter  so  vielen  Denkmälern  des  Alterthums,  gerade  der 
Talmud  noch  keinen  Uebersetzer  gefunden,  —  „dieses  un- 
gestalte  Chaos,  dieser  Inbegriff  von  Irrthum  und  Vorurtheil, 
voll  von  Träumereien  eines  wahnsinnigen  Fanatismus"  (S.  G). 
Die  Schuld  solcher  Vernachlässigung  liege  theils  an  den  Juden, 
die  sich  einer  solclien  Arbeit  von  jeher  Avidersetzt  haben, 
theils  an  den  Niclitjuden,  welche  nicht  nur  die  Bibel  irrthümlich 
als  Glaubensquelle  der  heutigen  Juden  betrachten,  sondern 
sich  auch  von  den  Schwiei'igkeiten  einer  Arbeit  dieser  Art 
abschrecken  Hessen,  obwohl  eine  Version  des  Talmud  nicht 
bloss   dessen     gefährliche   Wirksamkeit     schwächen,    sondern 
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selbst  die  Wissenscliaft  mit  erspriesslichen  Notizen  beroicliern 
würde  (S.  11).  Schon  hätten  die  bisher  bekannt  f^emachten 
Anszüf^e,  namentlich  die  von  Eisenineng-er  voran  stalteten, 
die  Juden  genöthigt,  einen  beträchtlichen  Theil  der  Talmudischen 
Lehren  von  sich  zu  weisen;  also  müsste  wohl  der  Erfolg  in 
dieser  Beziehung,  bei  einer  vollständigen  Bekanutwerdung 
jenes  Buches,  ungleich  grösser  sein.  Die  Behauptung  einiger 
neuen  jüdischen  Autoren,  dass  nicht  der  Talmud,  sondern 
spätere  Compeudien  die  gesetzliche  Autorität  seien  (S.  13 — 18), 
oder  dass  zwischen  der  Zeit  des  Talmud  und  der  unsrigen 
ein  Unterschied  stattfinde  (S.  19-  22)  wird  zurückgewiesen. 
Aut  ein  Verzeichniss  der  einzelnen  Abschnitte  des  babylonischen 
und  jerusalemischen  Talmud  folgt  der  Plan  der  versprochenen 
Version,  die  mit  Noten,  Kupfern  und  einer  Biographie  der 
vornehmsten  talmudischen  Lehrer  bereichert  werden  wird. 

Hierauf  tritt  der  erste  Theil  (S.  43  — 172)  uns  sogleich 
mit  dem  Satz  entgegen,  dass  das  Judenthum  „noch  nicht  ent- 
deckt^'  sei;  dessen  wahrer  Charakter  müsse  noch  ergründet 
werden,  und  die  jüdische  Nation  sei  uns  unbekannter  als  eine 
Horde  Nomaden  in  fernen  Welten.  Die  jüdischen  Schrift- 
steller seien  parteiisch;  die  getauften  Juden,  selten  unseres 
Zutrauens  würdig,  lieferten  eine  Karricatur,  aber  keine  Schil- 
derung des  Judenthum s;  die  von  Glaubenseifer  oder  Mitleid 
vom  rechten  Wege  fortgeschleuderten  NichtJuden  füllten  die 
Lücken  ihres  magern  Wissens  mit  seichtem  Geschwätz  aus. 
Zur  Entdeckung  des  Judenthums  sei  eine  hinreichende  Kennt- 
niss  des  Talmud,  in  welchem  es  versteckt  liege,  nöthig  (S.  49), 
allein  hier  treffe  man  auf  fünf  Schwierigkeiten.  Die  erste  ist 
die  Sprache  des  Talmud,  welche,  ohne  Grammatik  und  Vocale, 
und  voller  Abkürzungen  und  geheimnissvoller  Phrasen,  noch 
schwieriger  als  das  Chinesische  sei  (S.  52).  Eine  zweite 
SchAvierigkeit  biete  die  Interpretation  dar.  Ueber  masoretische 
Priucipieu  u.  dgl.  wird  aus  Buxtorf  Einiges  beigebracht  — 
wobei  das  Lateinische  mit  keiner  Uebersetzung  versehen  vor- 
kommt —  worauf  der  Verfasser  (S.  61  etc.)  die  Auslegungs- 
arteu  im  Talmud  auf  Halacha  und  Agada  zurückführt.  „Man 
nennt  im  Talmud  Halacha  jede  daselbst  wiederholte  oder  er- 
läuterte Vorschrift  des  schriftlichen  Gesetzes,  desgleichen  jede 
ihrer  Verzweigungen  und  Zusätze;   Agada  ist  das   geschicht- 

18* 
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liehe  jener  Vorscliriften,  Verzweigimg-eu  und  Zusätze,  so  dass 
die  Ausübung  derselben  mittelst  Beispiele,  Erzählungen  und 
anziehender  Mährchen  dargestellt  wird'^  (S.  62.  63.)  Einige 
Angaben  des  Maimonides ,  Halacha  und  Agada  betreffend, 
werden  verworfen,  und  die  dreizehn  exegetischen  Regeln  des 
Talmud  lateinisch  mitgetheilt  (S.  64 — 68).  Als  die  dritte 
Schwierigkeit  wird  das  Studium  der  talmudischen  Alterthümer 
betrachtet,  über  die  nur  aus  jüdischen  Ritualien  (Minhagim), 
und  zunächst  aus  Buxtorfs  synagoga  judaica  und  Leo  de  Mo- 
dena's  (von  Richard  Simon  ins  Französische  übersetzten  und 
vermehrten)  Beschreibung  Auskunft  zu  erhalten  sei.  Scharf 
gesondert  von  der  Gemara  wird  die  Mischna,  welche  letztere, 
als  Inbegriff  der  jüdischen  Alterthümer  aus  der  Periode  zwi- 
schen dem  babylonischen  Exil  und  der  gänzlichen  Zerstreuung, 
eine  grössere  Verwandtschaft  mit  dem  biblischen  Inhalt  habe, 
und  müssten  darüber  Josephus  und  Lunds  Jüdische  Heilig- 
thümer  zu  Rathe  gezogen  werden  (S.  74).  Uebrigens  finde 
sich  der  Hang  zu  Fabeln  und  Bildern  und  die  Polemik  des 
Talmud  auch  bei  anderen  orientalischen  Nationen  und  im 
Mittelalter.  In  der  reichen  rabbinischen  Literatur  stellt  sich  ^ 
dem  Verfasser  die  vierte  Schwierigeit  entgegen:  sowohl  der  M 
Besitz  als  das  Studium  der  zahllosen  Auslegungen  und  Be- 
reicherungen der  Bibel  und  des  Talmud,  welche  man  in 
„verbindliche"  (kanonische)  und  in  „nicht  verbindliche"  ein- 
zutheilen  habe  (S.  80) ,  sei  mit  Schwierigkeiten  verknüpft. 
Die  letzte  Schwierigkeit  bieten  die  jüdischen  Secten  dar, 
deren  Principien  Einfluss  auf  die  Interpretation  der  Bibel 
üben.  Es  wird  einiges  über  die  Chasidim  gesagt,  und  nach 
Maimon,  Buxtorf  und  Peter  Beer  über  kabbalistische  Aus- 
legung ein  Weniges  vorgetragen.  Beiläufig  erfahren  wir 
(S.  85)  die  Ursache  der  Meinungs- Verschiedenheit  zwischen 
den  Lehrern  der  Mischna,  Hillel  und  Schammai.  Hierauf 
geht  der  Verfasser  zu  den  Leistungen  der  beiden  Buxtorfe, 
Raymund  Martins,  Kidders  und  Pjisenuiengers  über.  Buxtorfs 
rabbin.  Lexicon  erndtet  Lob,  weil  es  viele  schädliche  talmu 
dische  Stellen  und  Auskunft  über  talmudische  Antiquitäten 
liefere;  indessen  sei  es  zu  dick  —  obgleich  einige  Wörter 
fehlten,  die  der  Verfasser  nachtragen  will  —  und  polemisire 
zu  wenig  (S.  94  —96).   Von  Raymund  Martins  „Glaubensdolch" 
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(aus  dem  13.  Jahrhundert),  den  im  17.  Jahrhundert  Vqisin 
und  Carpzov  bereicherten,  tauge  nur  der  zweite  Theil  etwas. 
Grösseres  Verdienst  wird  der  Demonstration  oi  the  Messias 
des  Bischofs  Kidder  (London  1700)  zuerkannt;  Kidder,  der 
den  Talmud  gar  nicht,  aber  den  Charakter  der  Juden  desto 
besser  gekannt,  behaupte,  man  solle  die  Juden  weder  verfolgen 
noch  begünstigen  (S.  09—108).  Er  empfiehlt  indess  den 
Regierungen,  die  Juden  zur  Anhörung  christlicher  Predigten 
zu  zwingen,  und  junge  Leute  für  den  Controvers  mit  jüdischen 
Gelehrten  heranzubilden.  Die  Palme  wird  aber  Eisenmengers 
Entdecktem  Judenthume  gereicht,  in  welchem  man  die  interes- 
:<anteste  Bibliothek  und  die  besten  Aufschlüsse  über  den  Geist 
des' Judeuthums  habe  (8.  109 — 116);  überdies  lehre  es  den 
Censor  die  zu  verbietenden  Bücher  und  die  auszustreichenden 
Stellen  kennen  (S.  114),  wovon  der  Verfasser  das  Verzeich- 
niss  anzufertigen  verspricht.  Als  Fehler  werden  dem  Eisen- 
menger  vorgerückt:  Bitterkeit  und  Hohn  im  Ausdruck,  blin- 
der Eifer,  die  Juden  zu  bekehren;  ausschliessliche  Mittheilung 
des  Gehässigen,  Auffrischung  des  Veralteteten  und  Vergesse- 
nen. Oefter  habe  er  die  Stellen  aus  dem  Zusammenhange 
gerissen,  Bildliches  im  buchstäblichen  Sinne  genommen ;  alle 
Autoritäten  gelten  ihm  gleich  und  die  Halacha  übergehe  er 
fast  gänzlich  (S.  117 — 123).  Ueberhaupt  seien  die  bisherigen 
Streitschriften  zu  unmethodisch  zu  Werke  gegangen.  Dem- 
nächst kommen  einige  Geschichtschreiber  an  die  Reihe. 
Basnage  wird  wegen  seiner  guten  Kenntnisse  in  der  Cabbala 
gerühmt  (S.  126);  indess  habe  er  von  der  Gemara  nichts 
verstanden,  die  doch  bei  den  Juden  in  höherem  Ansehn  stehe 
aU  die  Bibel  (S.  131 — 135).  Was  Jost's  Geschichte  der  Israe- 
liten betreffe,  so  werde  man,  selbst  unter  den  Juden,  schwer- 
lich einen  Schriftsteller  ünden,  der  eine  vollkommuere  Kennt- 
niss  vom  Judenthum  besitze  (S.  137).  Bei  Erwähnung  der 
jüdischen  Geschichten  von  Hannah  Adams  und  dem ,  dieser 
nachschreibenden  Ch.  Malo  (Paris  1826)  werden  die  langen 
Schilderungen  der  über  die  Juden  ergangenen  Verfolgungen 
getadelt  (S.  139 — 141).  Den  Autoren,  die  über  eine  Reform 
der  Juden  geschrieben,  wird  meist  alle  Kenntniss  des  Judeu- 
thums abgesprochen,  dieselben  (Dohm  u.  A.)  hätten  aus  an- 
zuerkennender Menschenliebe  den  Juden  gleiche  Rechte  viudi- 
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zirt,  aber  ihre  über  die  Juden  aiifgestplltcn  Prinzipien  seien 
unrichtig  (S.  144).  Die  Gegner  einer  jüdischen  Reform 
(Michaelis  u.  A.)  wären  indess  auch  zu  weit  gegangen,  ob- 
wohl sie  mehr  von  der  Sache  verstanden  als  die  Reformirer 
(S.  147 — 154).  Die  Wahrheit  läge  in  der  Mitte;  eine  Reform 
der  Juden  müsse  mit  einer  Reform  des  Juden thums  anfangen, 
letztere  sei  möglich,  wenn  auch  mehrere  neue  jüdische  Au- 
toren aus  Rücksichten  sich  nicht  deutlich  darüber  aussprechen 
(S.  156),  und  erst  nach  deren  Bewerkstelligung  mögen  Dohms 
Pläne  realisirt  werden.  Durch  blosse,  noch  so  getreue  Aus- 
züge aus  dem  Talmud ,  wird  das  Judenthum  nicht  entdeckt, 
da  viel  davon  noch  gar  nicht  niedergeschrieben  sei,  sondern 
in  den  Köpfen  der  Rabbiner  sich  erzeuge,  manches  andere 
(das  von  der  Censur  gestrichene)  von  den  Juden  auswendig 
gelernt  werde.  Dieserhalb  muss  der  Talmud  vollständig  über- 
setzt Averden  (S.  157 — 168).  Beiläufig  wird  bemerkt,  dass  der 
Talmud  etwa  500  gute  Lehrsätze  liefere  (S.  169),  und  dass 
die  vorzutragende  Theorie  des  Judenthums  vornehmlich  auf 
die  polnischen  Juden  passe  (S.  171).  Der  Verfasser  fand 
den  jüdischen  Gottesdienst  in  Frankfurt  an  der  Oder  würde- 
voll, in  Paris  etwas  theatralisch,  und  in  den  jüdischen  Schulen 
zu  Aachen  und  Paris  zum  ersten  Male  eine  Bibel  ohne  Raschi's 
Commentar  (S.  172). 

Der  zweite  Theil  will  das  Judenthum  nicht  sowohl  nach 
seinem  religiösen  Cultus,  als  nur  nach  seinen  antisocialen 
Lehrsätzen  und  schädlichen  Tendenzen  betrachten.  Es  werden 
(S.  178)  acht  Dinge  aufgezählt,  die  den  Geist  des  Judenthums 
ausmachen,  nämlich:  1)  Eine  gewisse  An'zahl  Bücher  und 
Lehren  mit  unbeschränkter  Autorität,  um  deren  Willen  der 
Fanatismus  sogar  Spott  und  Leiden  liebt;  2)  Glaubensartikel, 
heilige  Gebräuche  und  Ueberlieferungen  von  unendlicher 
Mannigfaltigkeit  und  nach  Jedermanns  Belieben;  3)  die  fast 
ausschliesslich  auf  das  mündliche  Gesetz  beschränkte  Er- 
ziehung der  Knaben,  Vernachlässigung  der  Mädchen  und 
Zurücksetzung  der  Frauen;  4)  Neigung  zu  Argwohn,  Be- 
trug und  List;  5)  Anhänglichkeit  an  Spitzfindigkeiten  und 
Sophistereien  zum  Nachtheil  des  Gesetzes;  Wcrthschätzung 
der  Vorurtheile,  Sinnbilder  und  Fabeln  als  Grundsätze  der 
Moral  und   des  Glaubens;    6)  Hochmuth,  Hass  und  Unduld- 
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amkeit  gegen  Niclitjuden ,   aber  aus   Furcht  ein   Bestreben, 
mIcHc  Gesinnungen  in  Räthsel  zu  hüllen;  7)  eine  dem  Staate 
nachthoiligc,   fortdauernde   Reaction  gegen  die   Verfolgungen 
und  den  Druck-,  8)  unstätes  Leben,  Handelsgeist,  Liebe  zum 
"•erino-en  Gewinne  und  eine  bis  zur  Unverschämtheit  gesteigerte, 
dem    Staate    aber   nicht    frommende   Industrie,      Diese    „acht 
Maximen"  sucht  der  Verfasser  in  dem  ferneren  Inhalt  dieses 
l^andes    (S.    180  —  372)    theils    durch    Citate    aus   jüdischen 
Quellen,  theils  durch  Angaben  über  das  Leben  der  polnischen 
Juden  zu  begründen,  und  zwar  die  erste  Maxime  S.  18() — 210, 
die  zweite  S.   211—228,   die  dritte  Ö.   228—260,   die  vierte 
S.  261—266,  die  fünfte  S.  267—287,  die  sechste  S.  287—321, 
die  siebente   S.   322—359,   die  achte  S.  360—372.     Vorläufig 
heilen    wir    daraus    Folgendes    mit:     Nach    wenigen   Zeilen 
iiber  Samaritaner  und  Karäer   werden  I(S.  182  etc.)  ein  und 
-wanzig  Werke  als  die  kanonischen  Schriften  der  rabbinischen 
Juden  aufgeführt,  unter  andern  die  Novellae  des  Meier  Schiff, 
ehemahgen  Rabbiners   zu  Fulda,  und  das   (ungedruckte  und 
fast  unbekannte)  Jalkut  des  Machir.     Die  Chasidim  verehren 
vier  Bücher:  Sohar ,  Bahir,  Jezira  und  Rasiel;   sie   erkennen 
als  ihre  Lehrer  an :  Masorethen,  Cabbalisten  und  sieben  Engel 
(S.  196,   198,  200).     Der  Fanatismus  für  den  Talmud  wird 
mit  6  talmudischen  Stellen  und  einer  lateinisch,  nach  Buxtorf, 
vorgetragenen  Geschichte  erwiesen,  die  ursprünglich  aus  dem 
Kaftor    waferach    (das    A.    1581  erschienen  ist)  stammt   und 
ausführlich   bei  Eisenmenger  (Th.  2  S,  622  etc.)   vorkommt. 
Den  Rabbinen  imd    Cabbalisten  wird   (S.  219)   vorgeworfen, 
dass    sie    zwischen    Gebräiichen    und  Glaubenssätzen   kernen 
Unterschied     anerkennen,     und     die    Zahl     der    Ceremonien 
Vermehrt  haben.    Aus  den,  meist  Maimons  Lebensbeschreibung 
entlehnten,    Mittheilungen    über    die   jüdische    Erziehung    in 
Polen  erfahren  wir,  dass  die  polnischen  Juden  sich  einer  ganz 
besonderen  Schrift  bedienen,  die  wie  das  Hebräische  von  der 
rechten  zur  linken  geschrieben   wird  (S.  249).     Die  Israeliti- 
schen Mädchen  sind  nicht  selten  schöner  als  die  Christmnen, 
aber  „verbergen   oft,   der  wilden    Frucht   gleich,   unter   emer 
verführerischen  Aussenseite,    einen    herben    unschmackhatten 
Saft"  (S    252),     Die   verheirathetcn  Frauen  putzen   sich  nur 
zu   den   Hauptfesttagcu  (S.  259)-,  „faul  in  ihrer  Wirthschait, 
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nachlässig  in  der  Erfüllung  mütterlichor  Pflichten,  ihren 
Männern  wenig  zugethau,  und  beschimpft  in  Ansehung  der 
sanften  Täuschungen  des  Lebens  ,  haben  sie  mit  ehiem  Kopf 
voller  Vorurtheile,  von  dem  Menschen  nur  die  Gestalt,  und 
auch  diese  stösst  oft  durch  Hässlichkeit  und  unerträglichen 
Schmutz  zurück."  Die  Reaction  (Ö.  322  etc.)  ist  dreifacher 
Art:  1.  eine  religiöse,  in  der  Begründung  des  Dogma,  Ein- 
richtung der  Gebete  und  in  der  jüdischen  Polemik;  2.  eine 
politische,  die  nicht  bloss  durch  Wucher  und  Bestechung, 
sondern  sogar  durch  die  Unterwürfigkeit  der  Juden  sichtbar 
werde  (S.  337  etc.);  3.  eine  verbrecherische  (S.  345  etc.). 
Der  Verfasser  glaubt,  die  Juden  dürften  den  Christen  be- 
stehlen, in  einer  Lebensgefahr  umkommen  lassen  und  ihm 
das  Verlorne  behalten.  Dass  die  Juden  ehemals  zu  Ostern 
Christenkinder  geschlachtet  haben,  sei  nicht  abzuläugnen 
(S.  355),  zumal  da  in  Warschau,  2  Tage  vor  Ostern  des  Jah- 
res 1827,  einige  Juden  aus  Scherz  einen  Christenknaben  in 
einen  Koffer  gesteckt  hätten.  Indess  wird  die  Beschuldigung 
der  Brunnenvergiftungeu  als  ungegründet  eingeräumt. 

Der  zweite  Band,  der  den  practischen  Theil  der  ganzen 
Untersuchung  ausmacht,  stellt  zur  Unterstützung  obiger  acht 
Maximen  vier  Regeln  auf  —  deren  Aufzählung  den  zweiten 
Theil  (S.  2 — 119)  beschliesst,  —  kraft  welcher  den  Einwürfen 
der  jüdischen  Gelehrten  die  Spitze  geboten  werden  könne. 
Die  erste  Regel  (S.  2 — 41)  entwickelt  Wesen  und  Ursprung 
der  Halacha;  die  zweite  (S.  43 — 56)  den  Charakter  der  Agada; 
die  dritte  (S.  57 — 92)  soll  durch  Erläuterung  einzelner  (acht) 
Fälle  die  Lücken  in  der  Ausführung  der  „Maximen"  aus- 
füllen, zumal  da  bei  der  in  den  rabbinischen  Schriften  herr- 
schenden Unbestimmtheit,  jene  Maximen  oft  zweifelhaft  er- 
scheinen dürften.  Es  wird  desshalb  gelehrt,  wie  man  sich  zu 
verhalten,  wenn  über  die  Autorität  eines  religiösen  Buches 
die  jüdischen  Autoren  selber  nicht  einig  sind  (S.  68);  auch 
Bemerkuegen  mitgetheilt,  über  die  das  Betragen  gegen  Nicht- 
juden  betreffenden  Vorschriften  (S.  57 — 88).  In  der  vierten 
Regel  wird  dargethan,  dass  der  Gebrauch  oder  die  Praxis 
die  in  den  gesetzlichen  Vorschriften  geltende  Theorie  gemeinig- 
lich modifizirt,  hierdurch  seien  die  Abweichungen  in  neuerer 
Zeit  und  zum  Theil  die  Verschiedenheit  der  Juden  verschie 
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dener  Länder  erklärlich.  Den  deutschen  Juden  wird  (S.  102) 
iiaeligcrühmt ,  dass  sie  weit  mehr  uls  deu  Talmud  die  Bibel 
studireu.  Die  t'raiizösischeu  Juden  sollen  eine  unhaltbare 
Reform  angenommen  haben.  Der  Verf.  theilt  die  Juden  (8.  106) 
in  1.  Reiche  und  Anne,  2.  Gelehrie  und  Unwissende,  3.  Fromme 
und  Epicuräer,  und  meint,  die  Regierung  körnie  am  meisten 
auf  die  Armen,  die  Unwissenden  und  Epicuräer  rechnen  (S.  108), 
jedoch  gehe  dies  nur  die  polnischen  und  russischen  Juden  an, 
die  um  einige  Jahrhunderte  hinter,  den  Juden  anderer  Länder 
zurückstehen  (S.  102.  109). 

Der  dritte  Theil  vS.  121—342)  sucht  endlich  das  Pro- 
blem der  Reform  zu  lösen;  man  bemühet  sich  darin  zu  er- 
weisen, dass  der  Mosaimus  sich  der  Wiedergeburt  des  jüdischen 
Volkes  nicht  widersetze,  und  auseinanderzusetzen,  worin  die- 
selbe bestehe  und  wie  sie  zu  erzielen  sei.  Die  Auslegung  der 
Bibel  sei  bei  den  Juden  nichts  als  blosse  Copie  des  Talmud 
und  Nachahmung  der  dort  befolgten  Hermeneutik;  als  Belag 
werden  40  Stellen  aus  Raschi's  biblischen  Commentarien 
französisch  mitgetheilt  (S.  127  — 149).  In  diesen  Commen- 
tarien werde  Geschichte  als  Gesetz  und  die  Handlungen  der 
Menschen  als  der  Wille  Gottes  betrachtet;  es  sei  nun  die  Auf- 
gabe der  Reformatoren,  die  Juden  von  der  tahnudischen  Au- 
torität zu  befreien  und  —  mit  Beibehaltung  einer  Traditionen- 
Auswahl  (Ö.  195)  —  dem  biblischen  Judenthum  (xlcr  Mosais- 
mus  zuzuführen  (S.  152),  indem  selbiger  die  Liebe  des  Nächsten 
und  des  Fremden  (S.  154  — 161)  und  Gehorsam  gegen  die 
Autorität  des  fremden  Staates  (S.  103 — 166)  gebiete,  ja  sogar 
den  Juden  empfehle,  sich  in  den  Ländern,  wo  sie  wohnen, 
ansässig  zu  machen.  Nur  die  Talmudisten  haben  den  Juden 
ausschliessHche  Beschäftigung  des  Kleinhandels  uudVermeidung 
der  Seereisen  empfohlen  (S.  167).  Die  Bibel  habe  nichts 
gegen  Wissenschaften,  Künste,  Handwerk  und  Laudbau  — 
obwohl  auch  nach  dem  Talmud  die  Juden  ausserhalb  Palästina 
Ackerbau  getrieben  (S.  173),  —  selbst  nichts  gegen  die  Ueber- 
nahme  von  Militairdienst  (S.  174—180),  und  würden  die 
Juden  auch  bald  die  Möglichkeit  einsehen,  die  Speiseverbote 
zu  beseitigen  (S.  182).  Von  der  Bildung  eigener  jüdischen 
Soldaten- Compaguien  wird  abgerathen  (S.  181).  Diese  reli- 
giöse Reform,  die  weder  durch  Verfolgungen  noch  durch  ße- 
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günstiguDgen  zu  beschleunigen  ist  (S.  185 — 194),  muss  frei- 
willig vor  sich  gehen,  und  zwei  einfache  und  neue  Mittel 
(S.  197):  der  grammatische  Unterricht  im  Hebräischen  und 
die  Uebersetzung  des  Talmud  führen  zu  dem  gewünschten 
Ziel.  Das  erste  Mittel  ist  die  directe,  das  zweite  die  indirecte 
Reform.  Die  directe  Reform  wird  S.  198 — 280  erläutert. 
Nach  einer  Schilderung  derjenigen  schlechten  Jüdischen  Er- 
ziehung, die  dem  Talmud  ausschliesslich  gewidmet  ist,  werden 
aus  Raschi,  dem  Talmud  und  dem  Sohar  (S.  210 — 216),  in 
der  Auslegung  des  ersten  Verses  der  Genesis,  Proben  von 
der  falschen  jüdischen  luterpretationsweise  gegeben.  Ein  ge- 
höriges Studium  des  biblischen  Textes  müsse  das  Ansehen 
des  Talmud  stürzen,  indem  das  heutige  Judenthum  dem 
Mosaismus  schnurstracks  entgegen  sei  (S.  221 — 230).  Die 
Rabbiner  haben  sich  überall  —  noch  neuerlich  in  Warschau 
—  dem  richtigen  biblischen  Sprachunterricht  widersetzt  (S.  233). 
Die  Juden  sollten  mit  ihren  Mitbürgern  gleiche  Rechte  und 
gleiche  Pflichten  haben;  denn  sie  können  dem  Lande,  das 
sie  bewohnen,  nur  dann  völlig  zugethan  sein,  wenn  von  dem- 
selben ihre  gesammte  Existenz  abhängt  (S.  235).  Jedoch 
müssteu  die  Juden  sich  zuvor  des  Genusses  gleicher  Rechte 
Avürdig  zeigen,  da  ihr  gegenwärtiger  Zustand  keineswegs  von 
erlittenen  Verfolgungen  sondern  von  ihrer  eigenen  Religion 
herrühre  (S.  237),  die  Emancipatiou  der  Jnden  solle  daher 
stufenweise  vor  sich  gehen,  mit  der  Reform  der  Masse  Schritt 
haltend  (S.  244).  Die  beiden  Hauptzwecke  der  directen  Re- 
form sind:  Verbesserung  des  Unterrichts  der  Jugend,  Ver- 
wendung der  jüdischen  Industrie  zum  Vortheil  des  Staates; 
sie  werden  durch  zehn  Mittel  befördert:  1.  Eine  von  den 
jüdischen  Gemeinden  unterhaltene  Anstalt  zur  Bildung  von 
Rabbiiicrn  (S.  246);  2,  jüdische  Elementarschulen  (auch  Mäd- 
chenschulen), in  denen  hebräische  Grammatik  und  die  Landes- 
sprache gelehrt  wird.  Im  Punkt  der  religiösen  Erziehung 
herrsche  völlige  Gewissensfreiheit,  Den  Besuch  christlicher 
Lehranstalten  findet  der  Vei-f.  an  Orten,  wo  die  Juden  zahl- 
reich sind,  nachtheilig  (S.  255).  3.  Eine  eigne  Druckerei  für 
rabbinische  Bücher  unter  Aufsicht  einer  bestellten  Censnr, 
woselbst  die  verpflichtenden  Bücher  unvcrstümmelt,  die  übrigen 
aber,  wenn  sie  nichts  taugeu,    gar    nicht    gedruckt   werden 
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sollen.  Auch  wird  eine  jüdische  Zeitschrift  empfohlen  (S.  26(J). 
A.  Junge  Christen  sollen  zu  der  Kenntniss  des  Judi'nthums 
erzogen  werden  (8.  264).  5.  Einschränkung  der  jüdisejion 
Autonomie  (S.  267).  Die  Rabbiner  sollen  den  Bann  nur  liir 
schwere  Vergehungen  appliziren ,  und  der  Excommunizirte 
Recoiirs  au  die  Regierung  nehmen  können.  Uebrigens  sollen 
die  Verhandlungen  des  Bes-din  oder  jüd.  Gerichts  in  der 
Landessprache  und  im  Beisein  eines  K.  Commissarius  ge- 
schehen. Die  jüdischen  Beerdigungs  -  Vereine ,  die  das  frühe 
Begraben  begünstigen ,  müssen  eingehen  (S.  270).  6.  Ein- 
führung von  Geburts  - ,  Sterbe  -  und  Trauungs  -  Registern 
(S.  271).  7,  Bei  der  Unbekanntsehaft  der  Juden  mit  dem 
Ackerbau  sollen  denen,  die  sich  dem  Laudbau  zuzuwenden 
geneigt  sind,  christliche  Bauern,  doch  nur  auf  drei  Jahre,  ge- 
geben werden  (S.  275).  8.  Begünstigung  jüdischer  Künstler 
und  Handwerker  (S.  276).  9.  Verwendung  der  Juden  zum 
Soldatendienst ;  schon  aus  Furcht  vor  den  Mächtigem  werden 
die  Recruten  den  Eid  nicht  verletzen  (S.  278).  10.  Man  soll 
die  Juden  aufmuntern,  fremde  Erzeugnisse  einzuführen,  je- 
doch bis  die  „radicale  Reform"  eintritt,  ihrem  Handel  Schran- 
ken setzen  (S.  280).  Demnächst  kommt  die  iudirecte  Reform 
an  die  Reihe.  Der  Verf.  nennt  diejenigen,  welche  das  Unglück 
der  Juden  zu  ihrem  Privatvortheil  benutzen,  eine  race  infame 
(S.  285)  und  bringt  die  verschiedenen  Meinungen  über  den 
Zustand  der  jüdischen  Nation  unter  8  Classen;  übrigens  würde 
das  Problem  einer  dauernden  Reform  nur  durch  eine  Ueber- 
setzung  des  Talmud  gelöst  werden,  die  wenn  sie  vor  hundert 
Jahren  wäre  unternommen  worden,  die  Sache  schon  sehr  ge- 
fördert hätte  (S.  291).  Aber  die  Juden  bleiben  stehen,  weil 
sie  an  dieses  Monument  des  rohen  Mittelalters  halten,  ihr  Hass 
gegen  die  Christen  habe  seit  dem  Mittelalter  nicht  abgenommen, 
nur  hüteten  sie  sich  vor  Blossen,  da  man  ihnen  jetzt  eher 
beikommen  kann ;  in  der  That  habe  Eisemenger  schon  tüchtig 
Bresche  in  die  Synagoge  geschossen  (S.  292  —  297).  Der 
sonstige  wissenschaftliche  Gewinn  aus  einer  Talmud -Version 
wird  dargestellt,  und  eine  Probe  der  zu  liefernden  Arbeit  aus 
dem  schon  von  Rabe  ins  deutsche  übersetzten  Tractat  Be- 
rachoth  beigefügt  (S.  304—317).  Nach  Beseitigung  einiger 
gegen  dieses  Unternehmen  erhobenen  Einwürfe,  wird  besonders 
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angemerkt,  dass  man  durch  Hinzut'üguug  der  Widerlegungen 
des  Bartoloci'i  die  Serupcl  der  römisch  -  katholischen  Kirche, 
die  deu  Talmud  zum  Feuer  verdammt  hat,  zu  beschwichtigen 
gedenke.  Nochmals  betheuert  der  Verf.,  das.s  er  bei  dieser 
Arbeit  keine  Neben -Rücksichten  habe  (S.  320.  329  —  334). 
Mit  einigen  Nachrichten  über  das  Israeliten -Committee  zu 
Warschau,  Avelches  das  Getriebe  der  directen  und  der  indirecteu 
Reform  zugleich  in  Bewegung  setzen  will,  schliesst  der  dritte 
Theil.  Es  folgt  nun  noch  in  5  Paragraphen  eine  Art  Aus- 
zug aus  dem  bisher  Vorgetragenen,  als  Compendium  für  die 
„Reformatoren  der  Juden",  enthaltend:  1.  Tabellen  über  jüdische 
Bevölkerung  des  Königreichs  Polen  (S.  343);  2.  Angaben 
über  die  bürgerliche  Verfassung  der  Juden  (S.  350;  Abgaben 
der  poln.  Juden  S.  367);  3.  Herzählung  der  Vorwürfe,  die 
sich    Juden    und  Christen   gegenseitig  machen  (S.  369  etc.); 

4.  Beantwortung  von  18  vorläufigen  Fragen,  ehe  man  zu  einer 
Verbesserung  der  Juden  den  Grund  legen  kann  (S.  378 — 395. 
Die  Kosten  zu   der  Reform    muss   der  Staat  tragen ,  S.  386). 

5.  eine  Recapitulation  der  Mittel  zu  beiden  Weisen  der  Reform. 

Es  ist  aus  dem  bisher  Gesagten  zur  Genüge  deutlich  ge- 
worden, dass  der  Verfasser  als  den  zu  besiegenden  Feind 
seiner  Reform  eine  Art  Judenthum  aufgestellt  hat,  welches  in 
dem  Geiste  des  Talmud  seine  Wurzel  haben  soll,  dessen 
schlechte  Lehrsätze  zwar  zum  Theil  Repressalie  gewesen 
(Chiarini  IL  30.  34'» ,  jedoch  meist  aus  einer  falschen  Inter- 
pretation der  Bibel,  Aufnahme  von  Secten- Meinungen  und 
dem  verdorbenen  Charakter  der  stolzen  Verfasser  herzuleiten 
sind  (ib.  14,  21,  29,  34,  48).  Die  Mischna  wird  ausdrücklich 
von  diesem  Verdammungs-Urtheil  ausgenommen  (ib.  32,  297). 
Indescä  haben  sehr  viele,  als  Belege  zu  den  sogenannten 
„Maximen"  aufgeführte  Stellen  der  Gemara  ihre  Begründung 
nicht  bloss  In  der  Mischna,  sondern  in  Mechilta,  Sifra,  Sifri, 
Toseftha,  die  tlieils  älter  als  die  Redaction  der  Mischna  sind, 
theils  dem  mit  R.  Chija  ablaufenden  Zeitraum  angehören, 
nach  welchem  erst,  dem  Verf.  zufolge,  die  schlechten  Tra- 
ditionen zunahmen  (ib.  17,  29).  Namentlich  sind  viele  Stücke 
der  Agada  aus  älteren  Schriften  ausgezogen  und  gehören  den 
Tanaim,  oder  Lehrern  der  Mischna.  Auch  hat  der  Verf.,  bei 
seiner  gräulichen  Schilderung  von  R.  Akiva,  vermuthlich  ver- 
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gössen,  dass  dieser  M.ann  der  Gründer  der  Misehna  ist  (ib. 
35,  3G).  Da  endlich  der  Verfasser  mehr  als  einmal  erklärt, 
nicht  Auszüge  und  einzelne  Stellen  —  wiewohl  in  dem  vor- 
liegenden Buche  nur  Auszüge  aus  Auszügen  gegeben  worden, 
—  sondern  der  Geist  des  Ganzen  characterisire  ein  Werk, 
die  Gemara  aber  die  Erläuterung  der  Misehna  ist :  so  müssen, 
dem  Wesen  nach,  Misehna  und  Gemara  (nebst  den  dazwischen 
gehörenden  vier  genannten  Werken)  Schuld  oder  Unschuld 
mit  einander  theilen.  Wir  erblicken  aber  in  diesen  Werken 
eine  mit  grosser  Aufrichtigkeit  und  seltenem  Fleisse  zusammen- 
getragene Darstellung  von  dem  Zustande,  den  Gesetzen,  Eiu- 
i-ichtungen,  Sitten  und  Begriffen,  überhaupt,  von  dem  gesamm- 
ten  Leben  der  Juden,  wie  solches  als  Ergebniss  einer  mehr- 
huudertjährigen  Vorzeit  sich  gestaltet  hat  und  hat  gestalten 
müssen.  Die  Leiden  dieses  Volkes,  sein  Hass,  sein  Trost, 
selbst  seine  Fehler  werden  offen  und  unoreschmückt  dare:eletrt. 

tri  O  O 

Einzelne  Züge  und  Sentenzen  werden  von  dem  Sammler  in 
der  ursprünglichen  Gestalt  des  rohen  Materials  aufgenommen, 
meist  ohne  Lob  und  ohne  Tadel;  unverständliche,  oft  nur 
unverstandene  Aussprüche  neben  erhabenen  Lehren,  Muster 
von  Tugend  neben  Handlungen,  die  unseren  Begriffen  zufolge 
verwerflich  sind,  finden  sich,  wie  in  der  Bibel,  auch  hier. 
Was  über  die  Geschiclite  der  Gesetze,  der  Lehrer  und  bis- 
weilen auch  des  Volkes,  die  Tradition  überlieferte,  glaubte 
der  Sammler  nicht  übergehen  zu  dürfen ,  —  die  Foi'tleituug 
des  Gesetzes,  die  Sichtung  des  der  Zeit  und  den  Umständen 
angemessenen,  der  jedesmal  lebenden  Autorität  überlassend, 
wie  es  stets  bei  den  Juden  der  Fall  gewesen,  itnd  was  man 
zu  allen  Zeiten  die  mündliche  Belehrung  (N"1?-;i)  nannte,  und 
mit  Recht  einem  geschriebenen  Compendium  voizog.  Der 
Talmud  ist  nicht  die  Quelle,  sondern  niu'  ein  Monument  des 
Judenthums,  das  zwar  als  das  älteste  verehrt  und  anei'kannt 
wird,  aber  vieles  von  den  Bestandtheileu  des  Judenthums 
(Gebräuche,  Einrichtungen,  Ideen)  hat  sich,  dieser  Verehrung 
unbeschadet,  durch  die  Rabbiner  selber  modifizirt.  Demnach 
vereinigen  sich  in  dem  Talmud  —  gerade  wie  in  dem  Penta- 
teuch  und  der  Misehna  —  zwei  scheinbar  widersprechende 
Dinge:  Autorität  und  Nicht-Autorität.  Eine  Fortbildung  und 
Modifizirung  des  Judenthums  erhellt  aus  den  jüdischen  Schriften 
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seit  dem  7.  .Talirlnindcrt ,  nus  der  Pi-axis  Tind  aus  der  Ge- 
staltung der  Juden  in  verscliiedenen  Ländern.  Dass  in  dem 
Talmud  nicht  jedes  Einzelne  verpflichtend  sein  könne,  kann 
man,    wenn    es    nöthio-    scheint,    folgendermassen    beweisen: 

1.  Weil  es    in   dem  Talmud    selbst  nicht  vorg-eschrieben  ist: 

2.  da  bei  den  Meinungen  streitender  Lehrer  ausdrücklich  nur 
Einer  Seite  beigepflichtet  wird,  so  beweist  schon  derTalmud,  dass 
vieles,  was  selbst  bedeutende  Talmudisten  sagen ,  ungültig  ist. 

3.  Oft  werden  die  Ansichten  der  angcf^oliensten  Lehrer  zurück- 
gewiesen ;  4.  viele  Sentenzen  widersprechen  sich  in  praxi ; 
5.  widersprechende  Receptiouen  werden  unaufgelöst,  aber  als 
Widerspruch,  hingestellt.  6.  In  dem  Talmud  selber  heisst  es 
sehr  oft,  dass  diess  und  jenes  ein  Einzelner  gesagt  hat,  und 
man  sich  nicht  daran  zu  kehren  habe.  Zwei  von  dem  Verf. 
beigebrachte  Belege  (IL  7.  8.)  für  die  Behauptung,  dass  bei 
den  Rabbiueu  der  Satz  des  Widerspruchs  nichts  ausmache, 
beweisen  nichts  dergleichen.  Da  die  „giftigen^'  talmudischen 
Stellen  sich  grösstentheils  in  der  Agada  befinden,  so  beeilt 
sich  der  Verf.  (ib.  45) ,  von  derselben  zu  erklären ,  sie  habe, 
als  Bestätigung  der  Halacha,  verpflichtende  Autorität.  Da 
aber  der  Verf.  nicht  aus  den  Quellen  geschöpft  hat  (L  63,  70,  71, 
277,  281—284-,  IL  43  —  56),  und  die  meisten  der  von  ihm 
citirten  neueren  Autoren  das  Gegentheil  sagen,  so  bedarf 
diese,  durch  den  Talmud,  R.  Hai  Gaon,  Maimonides  etc. 
widerlegte  Behauptung,  keiner  weiteren  Einwürfe.  Schon 
die  Mischna  nennt  viele  Meinungen  als  nicht  befolgt,  ver- 
geblich voi-getragen  (nicht  unnütz,  wie  IL  3  übersetzt 
wird).  Warum  aber  hat  der  Verf.,  wenn  Alles  Autorität  hat, 
nicht  auch  die  zahlreichen  schönen  und  guten,  jenen  schäd- 
lichen gradeweg  widersprechenden ,  Stellen  aus  dem  Talmiul 
aufgeführt?  Oder  soll  man  hieraus  folgern,  nur  das  schäd- 
liche habe  bei  den  Juden  Autorität?  Dann  aber  sind  die 
Juden,  nicht  der  Talmud,  die  Feinde  der  Reform.  Uebrigens 
beweist  ein  aus  dem  Talmud  aufgegriffener  sogenannter  schäd- 
licher Satz  nur  dann  gegen  das  Judenthum,  wenn  er  bei  den  Ge- 
setzeslehrern (D''pD15)  Gültigkeit,  bei  den  jüdischen  Moral- 
lehrern Eingang  und  in  den  Handhujgen  der  Juden  Leben 
erhalten  hat.  Nun  vermissen  wir  aber  diese  Beweise  bei 
allen  geiiässigen  Beschuldigungen.    Gegen  die  einzelne  Meinung 
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im  Talmud  z.  B.,  welche  Beraubimg  eines  goi  gestattet,  tritt 
nicht  nur  der  Talmud  selber  auf,  «ondern  die  gegen theilige 
Pflicht  lehren  unzählige  Rabbinen,  z.  B.  R.  Muses  de  Concy 
(sef'er  mizvoth  f.  61),  der  darüber  Predigten  hielt  (ib.  f.  132); 
R.  Meuachem  beu  Salomou,  Rabbiner  in  Pcrpiguan,  gestattet 
nicht  die  mindeste  Ungerechtigkeit  gegen  Christen,  und  ver- 
bietet, aus  dem  Irrthum  eines  Christen  Vortheil  zu  ziehen 
(Schitta  m'Kubezeth  zu  Tr.  Baba  Kama  f.  178).  R.  Jona  au.s 
Gerona  verlaugt,  dass  jeder  Jude  redlich  mit  dem  Christen 
umgehen  solle  (Sefer  hajirah  f.  42);  vgl.  hiermit  sefer  chasidim 
§.  42G,  532,  600,  661,  iul8.  R.  Bechai  verbietet  den  Betrug 
gegen  Christen  und  empfiehlt,  dessen  Irrthum  nicht  zu  be- 
nutzen (,Commeutar  zum  Peutateueh,  parascha  Behar,  ferner 
in  Kad  ha-kemach  Buchstabe  I).  Die  genannten  Rabbinen 
lebten  sämmtlich  im  13.  Jahrhundert,  das  an  Verfolgungen 
der  Juden  nicht  arm  war.  Es  ist  kein  Fall  aufzuweisen,  dass 
Betrug  gegen  einen  Christen  oder  gar  Beraubung  desselben 
vor  einem  jüdischen  Tribunal  Rechtfertigung  gefunden  hätte. 
Die  letzte  Autoritäten-Instanz  würde  also  für  diesen  Fall  das 
Resultat  von  Criminal- Acten  sein,  nicht  aber  ein  Buchstabe, 
welcher  tödtet.  Da  der  Verf.  weiss,  dass  die  Praxis  den 
Buchstaben  stark  modifizirt  (U.  93.  118),  so  durfte  er  weder 
den  Talmud,  noch  eine  beliebige  Reihe  späterer  Werke  mit 
einer  ausschliesslichen  Autorität  bekleiden.  So  oft  aber  der 
Verf.  den  Gebrauch  der  Juden  besser  findet  als  sein  Citat 
ihn  gelehrt ,  so  nennt  er  diess  entweder  Heuchelei ,  oder 
Unwissenheit  und  Unjudenthum,  ohne  zu  bedenken,  dass  der 
nämliche  Vorwurf  oder  das  nämliche  Lob  allen  Religionen 
gemacht  werden  kann ,  indem  überall  das  Buch  der  unver- 
änderliche Boden,  das  Leben  die  vielgestaltige  Frucht  ist. 
Der  Verf.  selbst  räumt  eine  Bewegung  des  Judenthums  ein, 
wenn  er  von  Praxis,  Cabbala,  verschiedeneu  Meinungen  der 
Autoren  spricht  und  gesteht,  dass  die  deutschen  Juden  (II. 
99.  109.  392)  um  einige  Jahrhunderte  vor  den  polnischen  vor- 
aus sind.  Demnach  fällt  die  Behauptung  von  dem  Stehen- 
bleiben der  Juden,  die  ohne  diess  durch  die  Litteraturgeschichte 
widerlegt  wird  (II.  292).  Dass  aus  jüdischen  Schriften  und 
Gebeten,  die  bis  zum  16.  oder  17.  Jahrhundert  verfasst  wur- 
den, Stellen  zusammengeholt  werden  können,  welche  Erbitte- 
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rang  ge,o;er\  die  Tyrannen  der  Juden  ,  Haas  geg-eu  Rom  und 
die  christlichen  Verfolger  und  schreckliche  Vo'zweiflung  über 
unausgesetzten  Druck  und  Hohn  athmen ,  hat  Eisenmenger 
unnöthiger  Weise  in  zwei  Quartanten  dargethan.  Von  den 
Beweisen  des  Hasses,  des  Abscheues  und  der  Gräuel,  welche 
das  herrschende  Christenthum  sich  gegen  das  duldende  Juden- 
thum  erlaubt  hat,  Hessen  sich  eben  so  viele  Folianten  zusammen- 
tragen. Oder  ist  etwa  an  dergleichen,  sowohl  in  Handlungen 
als  in  Schriften,  bei  dem  Kampf  der  verschiedenen  christlichen 
Glaubensmeinuugen  ein  Mangel?  Zwar  sagt  man,  nur  bei 
den  Juden  sei  ein  Hass  dieser  Art  zur  Angelegenheit  der  Re- 
ligion gemacht;  allein  von  jeher,  hat  der  Unterdrückte,  ohne 
Annehmcr  und  der  rohen  Willktthr  preisgegeben,  seine  Sache 
zu  der  Sache  Grottes  machen  müssen,  obwohl  auch  herrschende 
Parteien  ihren  Hass  der  Religion  unterschoben  und  demnach 
andei's  Denkenden  alle  Seligkeit,  allen  Anspruch  auf  Ei'fül- 
lung  des  gegebenen  Wortes  abgesprochen,  die  Schandthaten 
der  Inquisition  und  die  verderblichen  Lehren  der  Jesuiten 
gutgeheissen ,  und  eine  schmähliche  Behandlung  der  Juden 
für  religiöse  Liebe  ausgegeben  haben.  Die  Deutscheu,  ein 
selbstständiges,  civilisirtes,  ein  istliches  Volk,  hatten  vor  nicht 
langer  Zeit  die  Bedrückungen  eines  ähnlichen  Nachbarvolkes 
sieben  Jahre  zu  ertragen,  das  Blut  von  wenigen  Menschen 
war  unschuldig  vergossen  worden,  —  und  es  ward  der  Hass 
gegen  die  Feinde  in  zahllosen  Schriften  gepredigt,  das  Kreuz 
gegen  die  Tyrannnen  vertheilt  und  der  Krieg  ein  heiliger 
genannt.  So  mögen  wir  denn  gleiche  Gerechtigkeit  den  Juden 
widerfahren  lassen,  die  mit  Rom  und  nachher  mit  den  christ- 
lichen Staaten  beinah  in  stetem  Kriegszustande  lebten;  ihr 
Vermögen,  ihre  Rechte,  ihr  S'hutz  war  unsicher,  und  die 
Unterdrückten,  denen  Alles  genommen  wurde  und  Alles  ge- 
nommen werden  durfte,  hätten  gewissermassen  Repressalien 
als  Nothwaffe  gebrauchen  dürfen;  nichts  desto  weniger  ist 
es  bei  einem  allgemeinen  Nationalhass  geblieben ,  aber  das 
Verbrechen  gegen  NichtJuden  niemals  gestattet,  niemals  im 
Namen  des  Judenthums  begangen  worden;  eine  „Reaction 
durch  Verbrechen''  hat  bei  den  Juden  nicht  existirt.  Der 
Vei-1'.  aber,  über  diesen  Punkt  um  geschichtliche  Beweise  ver 
legen,  entblödet  sich  nicht,  die  schou    von  Wagenseil   wider- 
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legte  Verläumdimg,  da.s.s  die  Juden  im  0.steru  ChrLsteukiudcr 
schlachten,  oder  schlachten  dürfen,  wieder  aufzufrischen,  ohne 
zu  bedenken,  dass,  wo  dergleichen  Lügen  nicht  geglaubt 
werden,  solche  Unthaten  auch  nicht  geschehen.  Mit  diesen 
und  ähnlichen,  ursprünglich  von  Apostaten  ausgegangenen 
Auschwärzungen ,  wollte  man  die  Ausplünderung  der  Juden 
beschönigen.  Wir  glauben  zwar  nicht,  dass  der  Verf.  durch 
solche  Anklagen  den  Pöbel  für  seine  Pläne  bewaffnen  wolle, 
allein  der  VorAvurf  des  Fanatismus  (II.  220)  trifft  gerade 
diesen  nicht  documentirteu  Hass  gegen  das  Judenthum 
(I.  276.  IL  13,  62,  70,  78,  83,  91,  95,  108,  109,  143,  147, 
230,  294,  318,  363),  gegen  die  talmudischon  Lehrer  (II.  9,  14, 
34,  48,  290,  292),  gegen  die  unschuldigen  Gründer  der  Tosa- 
phot  (IL  36),  von  denen  der  Verfasser  vermuthlich  keinen 
Zug  anzugeben  weiss,  und  sogar  gegen  seine  Opponenten 
(I.  336.  vgl.  ib.  45).  Der  Verf.  begehet  die  Sünden,  die  er  an 
Eiseumenger  tadelt:  er  verschweigt  das  Gute,  selbst  da,  wo 
es  bei  Eisenmenger  zu  finden  ist,  flicht  ganz  heterogene  Sätze 
zu  einem  System  zusammen,  erfreuet  sich  des  Lächerlichen, 
wenn  es  auch  noch  so  einseitig  ist  (IL  9) ,  wirft  die  Bücher, 
ohneRücksichtaufAlter  und  Autorität,  untereinander,  und  stützt 
sich  auf  die  Tliorheiten  zweier  im  17.  Jahrhundert  verfassteu 
Sammlungen  (Jalkut),  von  denen  das  eine  (Jalkut  chadasch) 
während  der  grossen  Juden -Verfolgungen  in  der  Ukraine  erschie- 
nen ist.  Dass  es  mit  der  Reaetion  der  Verbrechen  nicht  ganz 
richtig  sei,  scheint  der  Verf.  selbst  zu  ahnen  (I.  345  Note); 
aber  gerade  aus  Eisenmenger  (Th.  IL  C.  11)  erfährt  man, 
dass  hierin  die  Praxis  anders  ist.  Bei  mehr  Unparteilichkeit 
würden  weniger  Verdrehungen  und  Uebertreibungen  entstanden 
sein,  z.  B.  I.  210,  300,  303,  329,  351;  IL  60,  62,  79,  82, 
85 — 87  (dass  die  frommen  NichtJuden,  die  selig  Averden,  nur 
jüdische  Proselyten  seien),  210;  der  Verf.  würde  seltener  ohne 
Grund  gescholten  (z.  B.  I.  248)  und  uns  mit  lächerlichen 
Vorwürfen  (IL  369—373)  gegen  die  Juden  verschont  haben. 
Obwohl  aber  manche  Fehler  (I.  70,  83,  85,  271,  298,  301; 
IL  6,  15,  31,  37,  40,  75,  94  oben,  98,  135  Note,  182—184, 
359,  die  Uebersetzung  von  Morenu,  richtiger  bei  Bartolocci 
Bibl.  rabb.  Th.  3.  S.  855)  nicht  auf  Rechnung  eines  verblen- 
denden Hasses  zu  setzen  sehi  dürften  und   es  sogar  nicht  an 

ly 
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Betlieurungen  der  Uiipartheilichkeit  fehlt:  so  Avar  es  doch 
bei  anderu  Punkten  dem  unbefangenen  Sinne  wiederum  sehr 
leicht,  das  Richtigere  zu  treffen,  z.  B.  I.  298  der  Ausdruck 
DIN  bD  oder  DIN  ^Hp  ]^N'  verglichen  mit  Tr.  Jebamoth  63  a, 
oder  II.  96  (dass  der  beste  Arzt  ein  Caudidat  der  Hölle  ist), 
woselbst  der  Verf.  fast  Mitleiden  erregende  Folgerungen  macht, 
auch  hierin  seinen  Vorgängern  aus  dem  17.  Jahrhundert  — 
später  giebt  es  für  den  Verf.  keine  Muster  —  nachschreibend, 
denen  er  es  sogar  abgelernt  hat,  die  jüdischen  Streitschriften 
gottlos  (impies)  zu  nennen  (I.  336).  Ueberhaupt  scheint  der 
Verf.  von  dem  Judenthum,  dessen  Theorie  er  liefert,  nichts 
als  die  polemische  Seite ,  und  auch  diese  nur  aus  fremden 
Berichten  zu  kennen ,  daher  die  bei  einem  Forscher  des 
19.  Jahrhunderts  sonst  unbegreifliche  Animosität  gegen  alle 
rabbinische  Schriften.  Aber  das  Schelten  auf  vergessene 
Bücher  ist  eben  so  überflüssig,  als  das  auf  verehrte  schädlich 
ist.  Auf  das  Gewordene,  Bestehende  sollte  der  Reformator 
den  durch  die  Geschichte  geschärften  Blick  richten,  um  mit 
Benutzung  des  vorhandenen  Vorraths  von  Einsicht,  Kraft 
und  Willen  für  eine  schönere  Zukunft  aufzubauen;  darum 
wünschen  die  Juden  ihre  Sache  den  Händen  des  Staatsmannes, 
der  Sorge  der  Oeffeutlichkeit  anvertraut,  nicht  aber  dem  mit 
fertigen  Systemen,  religiösen  Reformen  und  Censiir  heran- 
rückenden Theologen,  wohl  merkend ,  dass  erst  seit  der  Ent- 
fesselung des  Gedankens  ihr  Schicksal  sich  gebessert  hat. 
Die  himderte  von  Schmäh-  und  Streitschriften  gegen  die  Ju- 
den haben  bei  aller  dem  Eisenmenger  abgeborgten  Gelehrsam- 
keit,  bei  aller  Anstrengung,  die  der  Fanatismus,  bei  allem 
Witz,  den  der  Beistand  der  Menge  erleichtert,  der  jüdischen 
Bevölkerung  nichts  dem  Staat  Nachtheiliges  oder  gegen  die 
Christenheit  verbrecherisch  Unternommenes  nachweisen  können, 
und  noch  ganz  neuerlich  haben  im  Angesicht  von  ganz  Europa 
englische  Minister,  selbst  als  sie  eine  völlige  Gleichstellung 
der  Juden  abzuweisen  sich  vei'pflichtet  hielten,  dem  Charakter 
der  jüdischen  Gemeinde  hohe  Gerechtigkeit  widerfahren  lassen. 
Aber  eben  in  den  Ländern ,  die  selber  hinter  der  Gesittung 
zurückgeblieben  sind,  finden  wir  die  Juden  am  meisten  ent- 
würdigt; während  die  Institutionen  und  die  lebendige  Wirk- 
samkeit  selbstständiger   Völker,  das   Schlechte   niederhaltend, 
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den  Geist  zu  nützlicher  Thätigkeit  und  segensreicher  Frucht 
beleben,  verarmt  die  Literatur  eines  seiner  Selbstständigkeit 
beraubten,  kränkender  Vernachlässigung  preisgegebenen  und 
mit  Noth  und  Verfolgungen  kämpfenden  Volkes,  oder  sein 
Geist  wendet  sich  von  der  Wirklichkeit,  die  nichts  Erfreuliches 
hat  und  nichts  anzubauen  darbietet,  zu  den  Phantasien  hin,  wo 
allein  noch  Trost  wohnt.  Dass  der  Zustand  der  Juden  in  Polen, 
einem  Lande,  das  selbst  oft  zerrüttet  war,  an  vielen  Orten 
traurig  ist,  kann  Niemand  läugnen.  Uebereinstimmend  mit 
dem  Verf.  haben  bereits  jüdische  und  christliche  Schriftsteller 
die  Vernachlässigung  des  Bibel-Studiums,  den  Mangel  an  or- 
dentlichen Schulen  und  tüchtigen  Lehrern,  das  frühe  Heirathen, 
die  übereilten  Beerdigungen  und  das  Umsichgreifen  der  Secte 
der  Chasidim  beklagt.  Indessen  dringt  auch  unter  die  pol- 
nischen Juden  die  Cultur  ein,  und  die  bisherigen  Berichte  über 
die  genannte  Secte  fliessen  meist  aus  feindlichen  Quellen.  Das 
Meiste,  was  der  Verf.  über  die  Erziehung  vorbringt,  ist  aus 
Maimon's  Lebensbeschreibung,  und  doch  hat  seit  jener  Zeit 
sich  an  mehreren  Orten  Manches  geändert,  wie  namentlich 
die  neuere  jüdische  Litteratur  Polens  und  die  Verbreitung  der 
Mendelssohnschen  Uebersetzung  des  Pentateuchs  beweisen. 
Diejenigen  unter  den  vorgeschlagenen  Verbesserungsmitteln, 
welche  gut  sind,  sind  nicht  neu,  müssen  aber,  zumal  bei  der 
Armuth  der  Juden  (IL  107,  192),  mit  einer  Verbesserung  des 
bürgerlichen  Zustandes  Hand  in  Hand  gehen.  Zu  diesen 
Mitteln  aber  gehört  keine  von  Aussen  her  sich  aufdrängende 
und  mit  so  grossen  Vorkehrungen  auf  die  Juden  losgehende 
Reform,  und  schon  den  Widerstand  des  besseren  Theiles  der 
Gesammtheit  ahnend,  denunzirt  der  Verf.  den  Regierungen 
(IL  108)  die  Reichen ,  die  Gelehrten  und  die  Frommen ,  — 
denn  gerade  diese  Classen  zogen  i.  J.  1492  das  Exil  der 
spanischen  Taufe  vor,  —  und  räth,  ein  zweiter  Antiochus 
Epiphanes,  mit  den  Armen,  Idioten  und  Irreligiösen  gemein- 
schaftliche Sache  gegen  das  Judenthum  zu  machen.  Ausserdem 
sollen  alle  dem  Verfasser  nicht  zusagende  Bücher  verboten,  dafür 
aber  mehrere  Jesus  betreffende  Stellen,  die  seit  Jahrhunderten  aus 
den  jüdischen  Schriften  weggeblieben  sind,  in  dem  Talmud 
wieder  hergestellt,  übersetzt  und  widerlegt  werden.  Heisst 
das   nicht,   dem    durch    den   Argwohn  des  Kinderschlachteus 
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schon  fanatisirten  Pöbel  das  Messer  gegen  die  Juden  in  die 
Hand  geben?  Sind  das  Wege  zu  der  so  gepriesenen  frei- 
willigen Reform?  (II,  18G,  188,  245,  387).  Haben  jüdische 
Gelehrte  nicht  Grund,  wenn  sie  sich  den  Plänen  des  Verf. 
widersetzen,  und  ist  das  Misstrauen  des  Volkes  in  dessen 
Institute  nicht  hierdurch  gerechtfertigt?  Wir  halten  uns  über- 
zeugt, dass  auf  solche  Weise  selbst  das  Gute,  das  Hr.  Chiarini 
mit  den  Juden  im  Sinne  hat,  vereitelt  werden  muss,  und  die 
Juden  sein  Buch  schon  als  eine  Calamität  betrachten. 

Was  nun  die  Uebersetzung  des  Talmud,  diesen  grossen 
Hebel  der  Reform,  anbelangt,  so  genüge  hier,  diese  Aufgabe 
bloss  von  der  reformatorischen  Seite  zu  betrachten.  Wie  in 
dem  vorliegenden  Buche  oft  wiederholt  wird,  ist  das  Juden- 
thum  bis  jetzt  nicht  entdeckt,  eine  solche  Entdeckung  nur 
von  der  Version  des  Talmud  zu  erwarten,  und  was  bisher 
über  diesen  Gegenstnnd  geschrieben  worden,  ohne  Ausnahme 
(I.  170)  ungenügend,  einseitig,  lückenhaft,  falsch.  Offenbar 
sollen  diese  Vorwürfe  nicht  die  hier  aufgestellte  Theorie  treffen, 
womit  der  Verfasser  nicht  bloss  zu  seinem  Gebäude  den  Grund 
legt,  sondern  von  welcher  gerühmt  wird  (ib.  171),  sie  sei 
ausschliesslich  Büchern  von  höherer  Autorität,  das  will  sagen: 
den  Quellen  entnommen.  Allein  wir  haben  in  der  Theorie 
du  judaisme,  wenige  Stellen  vielleicht  ausgenommen,  nichts 
gefunden,  was  nicht  schon  bei  den  Buxtorfen,  Drusius,  Carp- 
zov,  Bartolocci,  Eisenmenger,  Basnage,  Jahn,  Maimon,  Peter 
Beer  u.  A.  weit  vollständiger  zu  linden  ist.  Das  ganze 
Capitel  von  der  dogmatischen  Reactiou  (I.  322)  und  die  drei- 
zehn Glaubensartikel  (ib.  213)  sind  aus  Buxtorfs  synagoga. 
Bd.  1.  S.  351  heisst  es:  nous  avons  suivi  jusqu'ici  Eisenmenger; 
der  Rest  aus  der  „Reaction  der  Verbrechen"  (351—359)  ist 
aus  R.  Martin,  Buxtorf,  Bartolocci  und  nochmals  Eisenmenger 
ausgeschrieben.  Vieles  giebt  der  Verfasser  bloss  lateinisch, 
wie  es  bei  Buxtorf,  Bartolocci,  Jahn  etc.  zu  finden  ist,  und 
nicht  selten  mit  auffallender  Eilfertigkeit,  z.  B  I.  364,  wo 
die  lateinische  Uebersetzung  gar  nicht  zu  dem  hebräischen 
Original  passt  (vergl.  Buxt  syn.  p.  302).  Um  den  Geist  der 
Raschi'schen  Commentarien  zu  erkennen,  wird  (IL  149) 
der  Leser  auf  Eisenmengei*  Th.  1.  Oap.  9  verwiesen;  allein 
in  diesem  Capitel  werden  nur  vier  Stelleu  aus  Raschi's  bibli- 
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sehen  Erklärims'on  angezogen  (Eisenm.  I.  453,  470,  472,  486), 
die  saramt  und  stjnders  nicht  bh).ss  älter  als  Raschi  sind, 
sondern  auch  gar  nichts  Bemerkenswerthes  offenbaren.  Ver- 
rauthlich  hat  der  Verfasser  nur  nach  der  Ueberschrift  besagten 
Capitels:  „Von  der  Juden  verkehrten  Auslegung  der  heiligen 
Schrift"  dort  etwas  zu  finden  gemeint.  An  vielen  Orten  sind 
nicht  bloss  die  vorgefundenen  Sachen,  sondern  selbst  die  auf 
Quellen  hinweisenden  Citate  bekannten  subsidiarischen  Werken 
entlehnt.  Bd.  1.  S.  204  fehlt  der  Anfang  dei-  angeführten 
Stelle,  und  ein  Blick  in  den  Talmud  würde  gezeigt  haben 
dass  daselbst  von  keinem  Vorzuge  der  Gemara  vor  der  Bibel 
die  Rede  ist-,  das  vollständigere  s.  bei  Eisenm.  Th.  1.  S.  330. 
Ebendaselbst  S.  206.  Note  2  ist  das  hebräische  Buch,  aber 
nicht  die  Seite  angegeben;  siehe  Eisenm.  I.  56.  Ebendas. 
S.  210  heisst  es:  Employons-nous  la  raillerie  contre  eux?  ils 
(les  rabbins)  ont  cette  maxime  pour  s'exercer  ä  la  supporter: 
DN*  • .  •  •  „Si  quelqu'un  te  dit  qu'une  de  tes  oreilles  est  une 
oreille  d'äne,  n'y  fais  pas  attention;  et  s'il  insiste  en  disant: 
tes  deux  oreilles  sont  des  oreilles  d'ane,  prepare-toi  un  frein 
(Bereschit  Rabba.  sect.  451."  Von  Leuten  mit  einem  Esels- 
und einem  Menschenohr  findet  sich  aber  in  der  erwähnten 
Stelle  des  Bereschith  Rabba  keine  Silbe,  und  für  die  possier- 
liche Uebersetzung  und  die  ganz  itnpassende  Anwendung 
jenes  Sprichwortes  hat  sich  der  Verfasser  bei  Buxtorf  (Lex. 
rabb.  p.  33)  zu  bedanken.  Ebd.  S.  264.  Note:  „cf.  Yoma  84.  L" 
Diese  talmiidische  Stelle  hätte  nothwendig  erwähnt  werden 
müssen;  aber  das  eilfertige  Citat  deutet  auf  Eisenm.  II.  513, 
und  wenn  man  daselbst  S.  495 — 512  nachliest,  leuchtet  dem 
Unbefangenen  sogar  die  Rechtfertigung  über  den  jüdischen 
Eid  ein.  Ebend.  S  279  sagt  das  französische  mehr  als  der 
mitgetheilte  Text,  vergl.  Eisenm.  1.  879.  Ebend.  S.  286 
unten:  „nous  citons  de  temps  en  temps  le  Zohar;  car"  u.  s.w.; 
allein  die  beiden  Stellen  sind  bei  Eisenm.  I.  424  und  II.  453. 
So  ist  ferner  ebendaselbst  S.  292  (4te  Stelle)  erst  bei  Eisenm.  I. 
679,  681  verständlich;  S.  293  ist  ^V2  imrichtig  durch  signi- 
fient  übersetzt,  wie  bei  Eisenm.  II.  242;  S.  296  oben  fehlt 
die  Quelle,  s.  Eisenm.  I.  589.  Ebendas.  S.  298,  Note  1  sind 
sämmtliche  vier  Citate  —  von  denen  zwei  unrichtig  sind  — 
in  Eisenm.  II.  190  zu  finden:  in  der  Note  4  geben  die  Worte 
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„in  Tosephot"  keinen  Sinn;  siehe  aber  Eisenm.  I.  597.  Seite 
307  sagt  der  Verfasser :  „"Nous  conjecturons  etc." ,  obgleich 
alles  in  Eisenm.  I.  98  gedruckt  zn  lesen  ist.  Ebendas.  S.  338 
Note  3:  „j'extrais  ceci  et  presque  tout  ce  qui  suit  (338 — 340) 
de  l'explication  des  cinq  livres  de  Moise  par  R.  Bechai,  ouvrage 
qui  tire  de  la  pratique  des  Juifs  autant  d'autorite  que  les 
livres  obligatoires  en  ont  du  cote  de  la  religion."  Abgesehen 
davon,  dass  R.  Bechai  nicht  als  Bibel -Erklärer,  sondern  als 
Gesetzlehrer,  so  wie  dessen  Zeitgenosse  R.  Menachem 
(s.  oben  S.  287)  eine  Autorität  für  die  Praxis  ist,  so  hat  der 
Verfasser  demselben  auch  bloss  nach  dem  Beispiele  Eisen- 
mengers,  bei  welchem  sämmtliche  Excerpte  zu  finden  sind 
(Th,  2,  8,  480,  481,  480 j,  den  Vorzug  eingeräumt.  Die  vier 
Reihen:  „Au  contraire pas"  (S.  340)  sind  vom  Ver- 
fasser, nicht  von  R.  Bechai.  Ebend.  II.  79  ist  der  Text  nebst 
den  unbehülflichen  Citaten  aus  Eisenm.  I.  619  und  II.  580, 
585.  Ebend.  I.  3G2  heisst  es  ,,selon  les  midraschim",  ohne 
Angabe  der  Stelle-,  s.  die  Ursache  beiBuxtorf  (Lex.  rabb.  p.  698). 
Hierdurch  wird  es  begreiflich,  warum  so  viele  Gegenstände 
unberührt  geblieben,  andere  so  mager  und  unbefriedigend, 
einige  so  missrathen  sind;  warum  die  Citate  des  Sohar  nur 
auf  die  von  Eisenmenger  benutzte  Sulzbacher  Ausgabe  passen, 
während  dem  Verfasser  (II,  215)  die  Ausgabe  von  Cremona 
zu  Gebote  stand ;  warum  aus  der  reichen  Fundgrube  des 
Jalkut  Schimeoni  nichts  geliefert  wird,  das  nicht  schon  von 
Eisenmenger  herbeigeholt  worden.  Wir  glauben  dieserhalb 
ganz  und  gar  nicht  zu  irren,  wenn  wir  auch  den  Fund  vieler 
andern  beigebrachten  Stellen  nicht  der  in  der  Note  vermerkten 
Quelle,  sondern  jenen  Hülfsbüchern  des  17,  Jahrhunderts 
zueignen,  namentlich  Bartolocci  (Chiarini  I.  211,  229,  255 
=  Bart.  III  606,  607,  589,  265),  Buxtorf  (Ch.  I.  54.  Note  2 
=  Buxt.  Lex.  p.  584;  I.  58  =  Buxt.  abbrev.  28;  I.  316  = 
Lex,  1793;  I.  360  =  Lex.  45;  I.  361,  Note  2  =  Lex.  439; 
I.  371  zwei  Stellen  =  Lex.  814;  I.  372  =  Lex.  1592,  wie  der 
Verfasser  selber  andeutet;  IL  22  =  Lex.  1852;  IL  32  =  Lex. 
1714;  II.  40  =  Lex.  256;  II.  96  =  Lex.  120),  hauptsächlich 
aber  Eisenmenger. 
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grossen  Theil  seiner  Theorie  hat  der  Verfasser  eingeständlich 
jenen  Autoren  abgeborgt.  Was  bleibt  also,  nach  Abzug  einiger 
aus  der  Luft  gegriffener  Hypothesen,  als  Ergebnis«  eigener, 
unbefangener,  neuer  Forschung?  Wir  wagen  nicht  eine  kate- 
gorische Antwort  auszusprechen;  aber  es  scheint  uns,  das  Juden- 
thum  —  wofern  es  an  demselbigen  etwas  zu  entdecken  giebt 
—  Avar  schon  am  Schlüsse  des  17.  Jahrhunderts  entdeckt,  oder 
es  ist  noch  zur  heutigen  Stunde  unentdeckt.  Die  aufgestellte 
Theorie  ist  naithin  entweder  überflüssig  oder  unbrauchbar. 
Nach  der  letzteren  Voraussetzung  müssen  wir  uns,  bis  aut 
weiteres,  alles  Urtheils  über  den  Talmud  und  die  möglichen 
Wirkungen  einer  Uebersetzung  desselben  begeben;  nach  der 
ersteren  aber  dürfte  die  reformatorische  Hoffnung,  dass  die 
Juden  über  dessen  Inhalt  erröthen  werden ,  in  Rauch  auf- 
gehen, da  Alles,  was  Judenfeinde  nur  Kränkendes  und  Lächer- 
liches haben  auftreiben  können,  seit  länger  als  100  Jahren 
massenweise  zur  Schau  gestellt  ist,  ohne  dass  solchen  Mitteln 
eine  Reform  gelang.  Nur  als  ein  literarisches  Unternehmen, 
frei  von  einseitigen  Tendenzen,  kann  mithin  eine  Talmud- 
Version  empfohlen  werden;  einer  getreuen  verständlichen 
Uebersetzung  wünschen  wir  das  beste  Gedeihen,  und  die 
guten  Wirkungen  einer  solchen  Arbeit  werden  indirect  nicht 
ausbleiben. 

Was  endlich  das  eigentliche  Ziel  betrifft,  zu  welchem 
der  Verfasser  die  Juden  und  deren  Juden thum  hinführen  will, 
so  scheint  er  darüber  noch  nicht  recht  im  Klaren  zu  sein, 
vielleicht  entschlossen,  erst  die  Wirkung  neuer  Rabbinerschulen, 
der  Talmud-Uebersetzung,  der  religiösen  Disputationen  u.  dgl. 
abzuwarten.  Ungeachtet  die  mündliche  Lehre  theilweise  bei- 
behalten werden  soll  (Chiarini  th^orie  L  169;  IL  53,  54,  105, 
297 ;  desselben  observations  sur  un  article  etc.  S.  32),  fordert 
der  Verfasser  eine  Rückkehr  zum  Mosaismus,  also  eine  Art 
Karäerthum,  das  sich  ebenfalls  eine  Tradition  zu  schaffen  ge- 
nöthigt  gesehen.  Von  einer  Rückkehr  der  Art  hat  bis  jetzt 
die  Geschichte  kein  Beispiel  aufzuweisen,  auch  giebt  es  über- 
all nur  Fortschritte  oder  Verfall,  keine  Rückkehr  zum  Alten. 
Die  Zahl  der  Karäer,  obgleich  der  Zeit  des  werdenden  Talmud 
entsprungen,  blieb  von  jeher  s(^hr  klein,  die  der  Samaritaner 
ist  bald  auf  Null    reduzirt;    Beweise  genug,   dass  sich   kein 
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Volk  dem  starren  Buchstaben  leibeigen  hingeben  lässt.  In 
der  That  war,  wie  die  Bibel  und  dit^  Geschichte  beweisen, 
der  Mosaismus,  als  Ganzes,  nie  in  Vollzug  gestützt  worden, 
und  die  Befugniss  der  Autorität  einer  jeden  Zeit  —  Propheten, 
Priester,  Könige,  Sanhedrin  u.  s.  w.  — ,  nach  dem  Geist  der 
bestehenden  Institutionen  abzuändern,  ist  von  jeher  zugestanden 
und  stets  geübt  worden.  Ein  solches  Zurückführen  erscheint 
demnach  widergesetzlich,  nachtheilig,  unmöglich,  und  da  der 
Verfasser  nicht  alle  Gesetze  Mosis  mag,  sondern  eine  bald 
nach  dem  Geist  der  Bibel  und  bald  nach  dem  Geist  des  19.  Jahr- 
hunderts getroffene  Auswahl,  so  bereitet  er  einen  willkührlichen, 
bis  jetzt  namenlosen  Mischmasch,  der,  vieler  Gestaltungen  em- 
pfänglich, neue  Seeten,  neuen  Zwist,  neuen  Fanatismus  wecken 
wird,  Avenu  er  anders  Kraft  hat,  selber  die  Augen  aufzuschlagen. 
Die  jüdische  Bevölkerung,  durch  eine  ITOOjälirige  Erfahrung 
berechtigt,  in  dergleichen  reformatorischen  Zurüstungen  eine  Ge- 
fahr für  ihre  Gewissensruhe  und  ihr  bürgerliches  Wohlergehen 
zu  ahnen,  wird  sich  auch  gegen  wünschenswertheVerbesserungen 
sträuben,  da  sie  sich  als  Bestandtheile  einer  feindseligen  Reform 
ankündigen,  und  hierdurch  allein  die  etwanige Mitwirkung  unter- 
richteter Juden  lähmen.  Wir  können  demnach  weder  der  auf- 
gestellten Theorie  noch  den  einzelnen  Schlussfolgen  beipflichten, 
weder  das  System  noch  das  Ziel  der  Reform  gutheissen,  weder 
in  der  Talmud- Version  ein  nothwendiges  Verbesserungsmittel, 
noch  in  den  polemischen  Zuthaten  eine  Wohlthat  anerkennen. 
Dennoch  ist  in  dem  vorliegenden  Werke  Gutes  geleistet  und 
beabsichtigt.  Das  Streben  des  Verfassers,  ohne  Nebenabsicht 
für  das  Wohl  eines  vernachlässigten  Volkes  beharrlich  sorgen 
zu  wollen,  verdient  Achtung  und  Dank,  und  durch  wissenschaft- 
liche Beleuchtung  solcher  Gegenstände  kann  die  Sache  der 
Menschheit  nur  gefördert  werden.  Die  jüdische  Angelegenheit 
hat  selbst  bei  den  Organen  einer  feindsehgen  Meinung  Fort- 
schritte gemacht.  Man  hat  gelernt,  dass  nicht  jedes  gedruckte 
jüdische  Buch  eine  Autorität,  nicht  jede  Autorität  von  gleichem 
Range,  und  dass  manche  Sage  veraltet  ist;  es  wird  ein  Un- 
terschied zwischen  dem  gegenwärtigen  Brauch  und  dem  Inhalt 
einzelner  Stellen  der  Autoren,  zwischen  polnischen  und  andern 
Juden  eingeräumt-,  es  wird  eingestanden,  dass  P^isenmenger 
parteiisch  und  ohne  Urtheil  war,  dass  die  getauften  Juden  meist 
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befangen,  und  Verfolgungen  eben  so  zweckwidrig  sind  als  Be- 
kehrungspläne. Dahingegen  hat  mau  eingesehen,  dass  ohne 
gründliches  Studium,  ohne  wirkliche  Kenntniss  des  Geistes  und 
der  Bedürfnisse  der  Juden,  nur  unreife  Massregeln  zu  Stande 
kommen ;  dass  den  Juden  gute  Schuleii  und  Lehrer,  Unterricht 
in  der  Landessprache,  Anstellung  tüchtiger  Volkslehrer,  Be- 
schränkung der  Autonomie,  Aufmunterung  der  Fortgeschrittenen 
Noth  thue:  dass  die  Verbesserung  des  Zustandes  der  Juden 
mit  dem  Staatswohl  innig  zusammenhange,  und  die  endliche 
jüdische  Emancipation  das  Ziel  aller  Bestrebungen  sein 
müsse.  Wenn  den  Juden  ein  ausdauerndes  Wohlwollen  ent- 
gegenkommt, so  werden  die  guten  Früchte  nicht  ausbleiben; 
wenn  die  weisen  Massregeln  aufgeklärter  Regierungen,  auf  die 
Tendenzen  und  Bedürfnisse  der  Zeit  gerichtet,  und  ungetrübt 
durch  priesterliche  Engherzigkeit,  durch  gleiche  Gerechtigkeit 
alle  Klassen  der  Unterthanen  mit  gleichen  Banden  an  das 
Vaterland  fesseln ,  dann  müssen  vor  dem  Glanz  der  neuen 
Liebe  die  Excerpte  aus  versöhnten  Rabbinen  erbleichen. 


Anhang. 


I. 

Den  Hinterbliebenen  der  Märzhelden  Berlin's. 

Ein  Wort  des  Trostes  von  Dr.  Zunz. 

Der  Erlös  ist  ohne  Abzug  für  die  Hinterbliebenen    und  Verwundeten 

der  Bürger.     Berlin,   1848.     Leopold  Lassar.     Brüderstr.  3,   unweit 

des  Schlossplatzes. 

Um  edle  Todte  trauert  Berlin,  trauert  Deutschland,  um  Ihre  Lieben 
trauern  die  Hinterbliebenen.  Die  in  unseren  Strassen  einhergingen 
unbeachtet,  die  in  Studierzimmern  dachten  und  in  Werkstätten  ar- 
beiteten, die  am  Schreibtisch  rechneten  und  in  Läden  feilboten,  wurden 
plötzlich  Krieger  und  wir  entdeckten  sie  erst  in  dem  Augenblick,  wo 
sie  als  Sterne  verschwanden.  Als  sie  verherrlicht  wurden,  da  verloren 
wir  sie.  und  seitdem  sie  unsere  Befreier  geworden,  können  wir  ihnen 
nicht  danken.  Doppelt  trauern  die  verlassenen  Angehörigen:  wie  viel 
sie  an  den  Todten  verloren,  hat  ihr  schöner  Tod  ihnen  offenbart,  dem 
Beile  gleich,  das  die  dunkele  Muschel  spaltend  die  Perle  enthüllt. 

Aber  wie,  haben  wir,  habet  Ihr  sie  denn  verloren?  Jene,  die 
wir  für  minder  berechtigt  gehalten,  weil  wir  ihnen  die  Stelle  im 
Leben  anwiesen  nach  der  Etikette  der  Titel  und  nach  dem  Schimmer 
des  Goldes,  denen  wir  gleichgültig  begegneten,  weil  die  Sonne  der 
Macht  sie  nicht  beschienen,  oder  denen  wir  hochmüthig  Ungnade  und 
herablassend  Gnade  erzeigt,  je  nach  den  eingebildeten  Rangstufen 
der  Stände,  der  Geburt  und  des  Bekenntnisses,  —  wie  haben  sie  über 
unsere  Häupter  sich  emporgehoben,  von  einer  ewigen  Sonne  wider- 
strahlend, hoch  über  Alle  hinaus,  die  im  Flitter  geborgter  Sounen 
einhergehen!  Gross  und  theuer  sind  sie  uns  durch  ihren  Tod  ge- 
worden, als  sie  scheidend  einen  unermesslichen  Reichthum  auf  uns 
ausschütteten,  auf  uns  Alle,  die  wir  arm,  sehr  arm  waren.  Unser 
Haupt,  einem  brennenden  Himmel  gleich,  lieferte  keinen  fruchtbaren 
Regen  grossherziger  Gedanken,  und  das  Herz  in  unserer  Brust,  zu 
Eisen  geworden,  ward  öde  an  menschlicher  Empfindung.  Eitelkeit 
und  Wahn  waren  unsere  Götzen ,  Schein  und  Lüge  vergifteten  unser 
Leben,  Genuss  und  Habsucht  diktirten  unsere  Handlungen;  eine  Hölle 
sittlichen  Elends,  in  alle  Einrichtungen  des  Lebens  einfressend,  machte 
ringsum  den  Luftkreis  glühend,  bis  endlich  schwarze  Wolken  heran- 
zogen, das  Gewitter  heranstürmte  im  Volksdonner  und  die  reinigenden 
Blitze  in  die  Barrikaden  und  in  die  Lüge  einschlugen.  In  diesem 
Wetter  sah  ich  die  feurigen  Wagen  und  die  feurigen  Pferde,  welche 
die  für  Recht  und  für  Freiheit  gefallenen  Gottesniänner  in  den  Him- 
mel entführten;  ich  vernehme  die  Gottesstimme,  welche  die  Namen 
eurer  Lieben,    ihr  Weinende!    adelt:    Die   freie  Presse  ist  der  Adels- 
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brief  und  unsere  Herzen  das  Denkmal.  Ein  jeder  von  uns,  ein  jeder 
Deutsche  ist  ein  HinterbliebentT,  ein  Trauernder,  und  ihr  seid  keine 
Verlassene  mehr. 

Gross  aber  wird  die  Ehre  sein,  die  euren,  die  unseren  Todten 
erzeigt  wird.  Denn  das  Reich  der  Freiheit  wird  erstehen :  das  auf 
Nationalwillen  gegründete  Gesetz,  die  in  freiwilligem  Gehorsam  be- 
stehende Ordnung,  die  Anerkennung  des  Menschen  unbehelligt  vom 
Unterschiede  der  Sekten  und  der  Stände,  die  Herrschaft  der  Liebe 
als  Zeugniss  der  Erkenntniss  Gottes.  Das  wird  die  Menschheit  auf- 
zubauen haben,  und  die  Gefallenen,  die  dieses  Vermächtniss  uns 
hinterlassen,  werden  als  die  Gründer  dieses  schönen  neuen  Lebens 
in  unvergflnglichem  Ruhme  strahlen.  Ihre  Grabitätte  wird  das  frucht- 
bare Feld,  aus  welchem  ein  unverletzliches  Recht,  ein  Gesetz  der 
Freiheit  emporwächst;  unsere  Thränen  werden  ein  Strom  von  Liebe, 
der  allen  Glaubenshass  forttreibend  auf  seineu  Fluthen  das  Vaterland 
in  stolzer  Sicherheit  trägt.  So  lasset  uns  denn  ein  Gesetz  machen 
gleich  für  Alle,  und  ein  Herz  bewahren,  warm  für  alles  Edle.  Ent- 
fernen wir  jede  Einrichtung,  die  einzelne  Schichten  der  Gesellschaft 
hintenansetzt,  die  einzelne  Klassen  drückt  und  verwundet,  bleiben 
wir  einig,  werden  wir  wahrhaft:  so  wird  das  Vaterland  bald  Fest- 
kleider anlegen,  den  Helden,  die  es  feiert  zu  Ehren:  so  müsset  auch 
ihr,  Hinterbliebene,  getröstet  sein,  die  ihr  in  uns,  in  euern  Brüdern, 
die  Eurigen  wiedergefunden.  0  so  richtet  euch  empor,  und  nehmet 
uns  heute  schon  auf,  die  wir  euch  nahen  mit  Liebesworten,  mit  Kuss 
und  Thräne!  Wir  wollen  euch  Väter,  Brüder  und  Söhne  sein  und  für 
euch  sterben,  wie  eure  Lieben  für  uns  gestorben.  Trocknet  eure 
Thränen  an  den  Flammen  der  Liebe,  die  wir  euch  bringen,  und  ver- 
senket eure  Trauer  unter  dem  Dankesjubel  der  befreieten  Völker  und 
betet  an  die  göttliche  Majestät,  welche  die  Verkünder  des  Heils  unter 
Schauern  zu  sich  entboten  hat. 


I 


II. 

Stenographischer    Bericht 

über  die    von    dem  Herrn  Dr.  Zunz    im   4.  grösseren  Wahlbezirk   von 

Berlin  gehaltene  Rede.     (Februar  1849.) 

Meine  Herren!  Ihre  Zeit  ist  kostbar.  Ich  lasse  also  die  Vorrede 
aus  und  begebe  mich,  wie  die  alten  epischen  Dichter,  mitten  in  die 
Geschichte  hinein. 

Grosse  Bewegungen  durchziehen  jetzt  Europa  und  so  auch 
Preussen  und  Deutschland.  Was  ist  der  Sinn,  was  ist  der  Geist 
dieser  Bewegungen?  Sind  es  bloss  Partei-Streitigkeiten?  Sind  es  bloss 
Fragen  über  eine  Kammer,  über  zwei  Kammern,  über  die  Gewerbe- 
Ordnung,  über  dieses  und  jenes?  Ich  glaube,  es  ist  alles  dieses  zu- 
sammen und  noch  ein  weit  Höheres:  es  ist  der  Geist,  der  dasjenige, 
was  die  Erziehung  im  Hause  still  bezweckt,  nämlich:  einen  sittlich 
freien,  guten  und  gerechten  Menschen  hervorzubringen,  hineinzupflauzen 
strebt  in  die  Menschheit,  also  in  die  Nation. 

Wenn  wir  uns  die  ganze  bisherige  Generation  als  eine  einzige 
Mutter  denken,  so  soll  die  folgend«;  Generation  die  Tochter  sein,  und 
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die  Mutter  wendet  ihre  ganze  Anstrengung  an,  dass  diese  Tochter 
besser,  gerechter  als  sie  werde,  und  also  auch  glücklicher;  mit  einem 
Worte:  es  ist  die  Ausführung  der  Idee,  das  Schöne  des  Himmels  der 
Erde  zuzuführen.  Sie  werden  einwenden,  das  ist  ein  Ideal,  was  haben 
wir  im  wirklichen  Staatslebcn  mit  Idealen  zu  thun,  wir  sind  sterbliche 
Menschen.  Das  weiss  ich  wohl;  um  aber  das  Wirkliche  zu  kennen 
und  das  Mögliche  zu  erreichen,  muss  man  das  iiöihste  Ideal  lieben 
und  wollen.  Wir  haben  es  erlebt  :in  den  Staatsformen,  die  wir  bis 
jetzt  durchgemacht  haben.  Diese  Staatsformen  haben  das  Gegentheil 
gewollt,  was  die  heutige  Menschheit  will:  diese  will  die  Demokratie, 
d.  h.  das  zur  Geltungbringcu  des  allgemeinen  Menschliehen,  damit 
der  ganze  Staat,  die  ganze  Nation  das  Bewusstsein  von  sich  bekomme, 
dass  nur  durch  die  gegenseitige  Gerechtigkeit,  durch  die  Gleichheit, 
also  durch  die  gleiche  Berechtigung  die  Freiheit  bestehe,  und  dass 
die  Freiheit  das  Mittel  werde,  dass  die  Nation,  d.  i.  der  Staat,  Nie- 
manden anders  gehorcht,  als  sich  selbst,  weil  sie  selbst  den  sittlichen 
Gesammtwillen  hat.  Wir  haben  also  eiuen  Geist,  der  ein  Ziel  ver- 
folgt, und  dies  Ziel  ist  die  Wohlfahrt  der  Nation.  Diese  Wohlfahrt 
lässt  sich  weder  schenken,  noch  finden. 

Der  einzelne  Mensch  erreicht  sein  Glück  nicht  dadurch,  dass  er 
Almosen  empfängt,  sondern  dass  er  gesund  ist,  und  gesunde  Arme 
anwendet  zur  Arbeit.  Wer  da  glaubt,  dass  er  sich  des  Abends  zu 
Rette  legen  kann  als  Absolutist  und  des  Morgens  aufstehen  werde  als 
freier  Mann,  der  irrt  und  Viele  haben  so  geirrt.  Wenn  wir  aus  der 
Unfreiheit  in  die  Freiheit  übergeheu  wollen,  so  müssen  wir  die  Fäuste, 
die  Arme,  d.  h.  nicht  die  körperlichen,  sondern  die  geistigen  Arme 
anwenden.  Die  vereinigten  geistigen  Arme  sind  aber  die  unwider- 
stehlichen Kräfte,  denen  Alles  weichen  muss,  denen  kein  Ziel,  wenn 
es  sittlich  ist,  entfliehen  kann.  Das  Losungswort  ist  also  „Arbeit", 
um  vorwärts  zu  kommen.  Wir  kommen  vorwärts  durch  Fortschritt. 
Ein  Fortschritt  ist  der  Weg,  der  mit  Besonnenheit,  Festigkeit  und 
Liebe  eingehalten  wird.  Ein  unbesonnener  Fortschritt  ist  gar  keiner. 
Ausser  der  Besonnenheit  muss  aber  auch  die  Mässigung  dabei  sein ; 
die  Besonnenheit,  die  den  Kopf  kalt  und  das  Herz  warm  lässt,  sie 
muss  als  Begleiterin  die  Mässigung  haben,  um  die  eigne  Neigung,  um 
sich  selbst  zu  beherrschen,  ehe  sie  die  Schwierigkeiten  und  die  Hin- 
dernisse von  Gegenparteien  beherrschen  will. 

Aber  verstehen  sie  mich,  meine  Herren!  Wenn  ich  sage,  der 
Fortschritt  muss  mit  Mässigung  geschehen,  so  weise  ich  den  soge- 
nannten ,, gemässigten  Fortschritt"  zurück,  der  darin  bestünde,  dass 
man  zaudert  und  nicht  dahin  will,  wohin  mau  schlechterdings  muss, 
sondern  zurückbleibt  aus  Schwäche  oder  Lieblosigkeit.  Der  wirkliche 
Foi'tschritt  mit  Mässigung  geschieht  mit  Eifer  und  Liebe;  die  Mässi- 
gung der  Zaghaftigkeit  und  der  Selbstsucht  weise  ich  ab.  Was  wir 
aber  als  nothwendig  und  unabweisbar  erkannt  haben,  dahin  müssen 
wir,  es  koste  was  es  wolle.  Man  wird  sagen:  Du  knnnst  ja  nicht 
mit  dem  Kopfe  durch  die  Wand  rennen !  Freilich,  sobald  es  erwiesen 
ist,  dass  es  eine  Wand  und  kein  Nebel  ist. 

Ich  erkenne  als  die  drei  Faktoren  der  Freiheit:  Gerechtigkeit, 
Gleichheit  und  deren  Folge,  die  Selbstregierung.  Aus  Gerechtigkeit 
und  Gleichheit  zusammen  entspringt  die  gleiche  Berechtigung.  Es 
giebt  alsdann  keine  Schneider  unri  Schuster,  keine  Kelchen  und  Armen, 
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keine  Gelehrte  und  Ungelehrte,  keine  Hässlichen  und  Schönen;  es 
giebt  nur  Menschen  mit  einem  sittlich  berechtigten  Geiste.  Wenn 
in  alle  Bewohner  unseres  Staates  diese  Gesinnung  eingekehrt  ist,  so 
giebt  es  auch  Keinen,  der  befiehlt,  das  heisst,  der  seinen  persön- 
lichen Willen  dem  Andern  aufzwingt.  Das  wäre  die  grösste  Un- 
gleichheit, die  den  Einen  als  Thier,  und  den  Andern  nur  als  Menschen 
anerkennte.  Die  Selbstregierung  aber  fangt  mit  der  Selbst- 
beherrschung an.  Diese  sittliche  Kraft,  seinen  Willen  oder  viel- 
mehr seine  einzelnen  Interessen  unterzuordnen  dem  anerkannten  all- 
gemeinen Interesse,  sie  bedingt  die  Möglichkeit,  dass  die  ganze  Na- 
tion wie  ein  Mann  sich  bewegen  könne  und  einen  Willen  habe. 
Durch  die  Befugniss  eines  Volkes,  einen  sittlichen  Willen  zu  haben, 
dokumentirt  es  seine  Freiheit,  und  ist  es  im  Stande,  diesem  sittlichen 
Willen  einen  Ausdruck  zu  geben,  so  macht  es  sein  Gesetz.  Wir 
hören  oft  zwei  Parteien,  die  einander  gegenüber  stehen,  von  welchen. 
die  eine  sagt:  ,,Wir  wollen  die  Freiheit  für  jeden  Preis";  die  an 
dere:  ,,Nein,  wir  sind  zufrieden  mit  einem  Fünftel  oder  einem  Sechstel 
Freiheit,  nur  Ruhe  verlangen  wir."  Lassen  Sie  uns  untersuchen,  worin 
eigentlich  hier  der  Unterschied  besteht.  Wenn  die  wirkliche  Freiheit 
in  einer  Nation  lebt,  dann  giebt  es  tin  wirkliches  Gesetz;  diesem 
Gesetze  gehorchen  wir,  denn  es  ist  unser  eigener  Wille;  der  Einzelne 
erkennt  in  dem  Gesetze  dasjenige,  was  in  ihm  selbst  lebt  und  leben 
sollte.  Wenn  dies  Gesetz  als  ein  einziges  grosses  Ganzes,  Verfassung 
genannt,  in  seinen  einzelnen  Bestandtheilen  von  solchen  Gliedern,  von 
solchen  organischen  Gesetzen  getragen  wird,  die  diesem  grossen  all- 
gemeinen Gesetze  Leben  und  Ausdruck  geben,  dann  entsteht  ein  Leben 
in  der  Nation,  welches  ich  bezeichne  mit:  Ordnung;  und  wenn  dann 
ein  Jeder  die  Ueberzeugung  hat  von  der  Sicherheit  dieses  Gesetzes 
und  von  den  wohlthätigen  Folgen  dieser  Ordnung,  dann  ist  Ruhe; 
dann  ist  Ruhe  verbunden  mit  der  grössten  Bewegung.     (Bravo!) 

Es  darf  diese  Bewegung  gar  nicht  ausbleiben,  indem  Freiheit 
und  Gesetz  nicht  Dinge  sind,  die  wir  an  irgend  einem  Tage  als  ein 
fertiges  erreichen,  worauf  wir  schlafen  gehen  können.  Die  Freiheit 
und  ihr  Gesetz  müssen,  wie  das  Meer  fortwährend  strömt,  in  den 
Geistern  strömen  und  lebendig  sein,  und  nur  in  solcher  beständigen, 
ordnungsmässigen  Bewegung  finde  ich  die  Ruhe.  Jede  andere,  jede 
künstliche  Ruhe  ist  Unruhe,  —  und  nun  stehe  ich  bei  der  octroyirten 
Verfassung.     (Heiterkeit.     Bravo !) 

Mit  der  Geschichte  dieser  Verfassung  verschone  ich  Sie,  sie  ist 
von  einem  glänzenden  Redner  vor  mir  hier  erzählt  worden.  Nehmen 
wir  einmal  an,  sie  enthalte  lauter  Vortreffliches;  das  Vortreffliche 
ist  dann  in  jedem  Falle  eine  Eroberung  von  den  National -Versamm- 
lungen in  Berlin,  Brüssel,  Paris  und  Washington,  und  Niemand  sonst 
hat  sich  ein  Verdienst  deshalb  zuzueignen.  Aber  ich  sehe  ganz  von 
dem  Inhalte  der  Verfassung  ab ;  ich  sehe  nur  darauf,  dass  und  wie 
sie  uns  an  dem  und  dem  Tage  unter  den  Umständen^  in  denen  sich 
Europa,  Deutschland  und  Prcussen  befindet,  präsentirt  wurde,  und 
habe  zwei  Dinge  auszusetzen :  das  erste,  dass  sie  einseitig  ertheilt  ist ; 
das  zweite,   dass  man  sie  umsonst  bekommen   hat.     (iiravo!) 

Unter  dem  Worte  einseitig  i-^t  ganz  deutlich  zu  verstehen, 
dass  sie  in  Bezug  auf  die  Gewalten  im  Staate  von  einer  Gewalt  allein 
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als  gegeben  hingestellt  wurde.  Es  war  diese  einseitige  Ertheilung 
eine  unumwundene  Uufiihigkeits-Erklärunc-  der  National-Versammlung. 
Da  aber  auch  nicht  einmal  neue  Wahlen  verfügt  wurden,  so  war  es 
auch  eine  Unfähigkeits-Eiklärung  der  Nation,  es  war  eine  neue  Auf- 
lage des  beschränkten  Untorthanen-Verstandes,  Man  hat  sich  wohl 
gehütet,  eine  neue  National-Versammlung  als  diejenige  Macht  hin- 
zustellen, mit  der  diese  Verfassung  zu  berathen  sei,  sondern  man  hat 
dafür  eine  zweite  Kammer  eingeführt,  die  zwar  aus  denselben  Ele- 
menten hervorgeht,  als  die  National-Versammlung,  auch  ist  es  mög- 
lich, dass  diese  Elemente  eine  Versammlang  von  gleicher  Güte  her- 
vorbringen. Indess  hat  man  ihr  einen  Aufseher  gestellt  in  der  ersten 
Kammer,  die  die  Gebrochen  der  zweiten  verbessern  soll.  Wir  wollen 
einen  Augenblick  bei  den  Wahlen  der  Urwähler  in  Berlin  verweilen, 
und  sie  zum  Maassstabe  für  die  Wahlen  des  ganzen  Landes  nehmen. 
Ich  bin  umsomehr  dazu  berechtigt,  als  gestern  ein  Redner,  der  nicht 
der  demokratischen  Richtung  zugewandt  ist,  die  Bewohner  von  Berlin, 
namentlich  den  Gewerbestaud,  wegen  ihrer  Intelligenz  gerühmt  hat. 
Es  hat  sich  herausgestellt,  dass  in  Berlin  durchweg  unter  100  Ur- 
wählern 61  demokratisch  sind,  dass  aber  von  diesen  lÜO  Urwählern 
nur  25  berechtigt  sind  für  die  erste  Kammer  zu  wählen,  worunter 
durchschnittlich  etwa  S  zur  demokratischen  Seite  gehören.  Wir  wollen 
einmal  die  Zahlen  zu  einander  stellen.  Mau  hat  demnach  unter 
61  demokratischen  Bewohnern  Bei'lins  nur  8  das  Recht  verliehen,  zur 
ersten  Kammer  zu  wählen ;  gleicherweise  unter  39  nicht  demokratischen 
nur  17;  wo  bleibt  hier  die  Gerechtigkeit,  die  Gleichberechtigung? 
Ausgeschlossen  sind  53  demokratische  und  22  nicht  üemokratische 
Urwähler,  also  in  beiden  Richtungen  weit  mehr  ausgeschlossen  als 
berechtigt;  nur  dass,  nach  Verhältniss  der  Zahlen,  die  Ausschliessung 
des  demokratischen  Elements  fünf  Mal  so  stark  ist,  als  die  der  Gegen- 
partei. • —  Auf  diese  Weise  kann  man  nothwendig  nur  eine  anti- 
demokratische erste  Kammer  erzielen.  Es  ist  aber  in  keiner  wirk- 
lich constitutionellen  Verfassung  erlaubt,  dass  verschiedene  Meinungen, 
oder  dass  Sonder-Iiiteresseu  eigene  gesetzgebende  Gewalten  haben, 
es  müsste  folgerecht  jede  Minorität,  ja  der  zuletzt  mit  seiner  Mei- 
nung allein  Stehende  eine  ober-erstc  Kammer,  ganz  für  sich  allein, 
bekommen,  weil  seine  Meinung  in  den  andern  nicht  vertreten  sei. 
Sind  wir  wahrhaft  Constitutionen,  so  muss  die  Minorität  sich  der  Ma- 
jorität unterordnen,  und  wenn  das  Volk  aus  100  Urwählern  besteht, 
von  denen  61  demokratisch  sind,  so  ist,  Constitutionen  gesprochen, 
das  Volk  demokratisch;  und  die  übrigen  39  dürfen  kein  eigenes 
gesetzgebendes  Parlament  für  ihre  nicht  vertretene  Meinung  fordern. 
Das  wäre  der  Krieg  der  Parteien  legitimirt,  ohne  Aussicht  der  Aus- 
gleichung. 

Ich  gehe  zu  dem  zweiten  Punkt  über,  dass  die  Verfassung  ge- 
schenkt ist.  Der  erste  Schritt  zur  Freiheit  ist  der,  dass  man  sie  ver- 
misst  (Bravo!!);  der  zweite:  dass  man  sie  sucht;  der  dritte:  dass 
man  sie  findet  Zwischen  suchen  und  finden  können  freilich  viele 
Jahre  liegen.  Das  ist  aber  sicher,  dass  die  Nation,  die  einen  ernst- 
lichen Willen  hat  zu  suchen,  arbeiten  muss  um  zu  finden;  sie  muss 
die  Freiheit  sich  erringen.  Eine  freie  Verfassung  kommt  überhaupt 
nur  aus  einer  freien  Volksvertretung,  und  eine  freie  Volksvertretung 
nur  aus  einem  freien  Volk.  Nicht,  dass  eine  Verfassung  eine  Kammer, 
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und  eine  Kammer  das  Volk  frei  machen  könne  —  das  Volk  muss  die 
Kammer  frei  machen,  und  die  Kammer  die  Verfassung.     (Bravo!) 

Wenn  man  uns  eine  Verfassung  schenkt,  so  ist  dies  nur  ein 
Versprechen,  denn  der  Schenkende  ist  der  allein  Machthabende,  wir 
sind  nur  die  Empfänger.  Ein  Versprechen  ist  eine  Schuld-Verschrei- 
bung,  und  jede  Schuld-Verschreibung  hat  einen  Cours,  und  was  einen 
Cours  hat  ist  keine  baare  Münze.     (Bravo!) 

Sie  kann  daher  unter  bedenklichen  Umständen  der  iunern  oder 
der  äusseren  Angelegenheiten  auf  Null  herabsinken.     (Bravo!) 

Ich  verschone  Sie,  meine  Herren,  mit  den  einzelnen  Ausführungen 
von  Grewerbe-Gresetzen  und  Communal-Eini-ichtungen,  das  haben  bereits 
geschicktere  und  bewährtere  Männer  Ihnen  dargestellt.  Ich  beschränke 
mich  blos  auf  zwei  Fragen,  die  eine :  Was  ist  unter  den  gegenwärtigen 
Umständen  noch  zu  thun?  Was  ist  überhaupt,  was  von  dem  Volks- 
vertreter für  ein  Weg  einzuschlagen,  der  zum  Guten  führe?  Die  zweite 
Frage  lieisst:  Was  wird  als  möglicher  Ausgang  gedacht  werden  dürfen 
bei  dem  allgemeinen  Zusammenstoss  der  Interessen,  in  Deutschland 
und  Preussen  ?  Was  den  ersten  Punkt  betrifft  und  zunächst,  was  der 
Abgeordnete  zu  thun,  so  glaube  ich,  dass  der  Abgeordnete  der  zweiten 
Kammer  vor  allen  Dingen  seine  Pflicht  thun  muss.  Er  muss  für  die 
Wohlfahrt  des  Volkes  arbeiten,  er  muss  revidiren,  muss  prüfen  oder 
mit  welchem  Worte  man  sonst  die  Thätigkeit  nennen  mag,  um  die 
Verfassung  zu  einem  guten,  tüchtigen,  dauerhaften  Werke  zu  machen, 
unbekümmert  um  Gefahren ;  denn  wenn  das  Volk  Vertreter  ernennt, 
stellt  es  dieselben  dorthin,  wo  es  selbst  nicht  stehen  kann,  um  im 
Auftrage  für  das  Volk  einen  festen  Boden  zu  gewinnen,  auf  dem  es 
unbehindert  leben  und  wirken  und  fortschreiten  könne.  Fragen  Sie 
mich,  meine  Herren,  wenn  nun  diese  Abgeordneten  ihre  Pflicht  ge- 
than  haben,  wenn  sie  das  Verfassungs-Werk  revidirt,  und  aus  der 
Verfassung  das  herausgemärzt  [nicht  weggemärzt]  (Heiterkeit),  was 
nicht  hineingehört,  und  hinterher  die  erste  Kammer,  die  Krone  oder 
beide  die  Arbeit  verwerfen?  Wie  dann?  So  antworte  ich:  Alsdann 
hat  die  zweite  Kammer,  als  solche,  gar  nichts  zu  thun;  sie  hat  weder 
zu  j)rotestiren,  noch  etwa  mit  den  Fäusten  sich  zu  wehi'en,  denn  sie 
hat  das  gethan,  was  ihre  Pflicht  war.  Von  da  an  beginnt  die  Pflicht 
der  Nation.     (Bravo!) 

Lässt  die  Nation  ihre  Vertreter,  d.  i.  die  Volkskammer  im  Stich, 
so  hat  entweder  die  Volkskammer  ihre  Pflicht  nicht  gethan,  oder  die 
Nation  ist  unfähig  ihre  Pflicht  zu  thun.  Uebrigens  scheint  mir  den 
deutschen  Grundrechten  zufolge  die  Volkskammer  allein  zur  Re- 
vision der  Verfassung  berechtigt.  Dennoch  ist  es  möglich,  dass  die 
Zusammensetzung  der  Kammern,  nach  der  Stärke  ihi-er  Parteistellungsn, 
Mittel  zu  einer  Vereinigung  darbiete.  Dies  muss  jedenfalls  Sache 
der  Kammer  selbst  sein.  Aber  in  den  gegenwärtigen  Momenten 
scheint  jede  feste  Bestimmung  zu  früh.  —  Ich  bin  wenigstens  kein 
Politiker,  der  in  der  Westentasche  eine  Antwort  auf  alle  Fragen  hat 
Eine  grosse  Anzahl  Fragen  ist  nicht  zu  erledigen,  bevor  wir  die 
Stärke  der  Parteien  und  die  Physiognomie  der  beiden  Kammern 
kennen.  Möglich,  dass  sie  zu  einer  sich  vereinen  oder  in  Kommis- 
sionen gemeinschaftlich  arbeiten.  Es  ist  aber  nicht  räthlich,  einen 
Abgeordneten,  welchen  Sie  heute  wählen,  abzufragen,  wie  er  stimmen 
werde  in  einem  zukünftigen  Augenblick,    wenn    die    Stärke    der  Par- 
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teien,  die  Gewalt  der  Umstünde,  die  politische  Lage  des  Landes,  die 
Gestaltung  der  europäischen  Verhältnisse  ihm  erst  recht  sichtbar  und 
deutlich  werden. 

Was  aber  die  Hoffnungen  anbelangt,  die  ich  von  dem  Aus- 
gange dieser  Rümpfe  habe,  so  gestehe  ich  Ihnen,  dass  diese  sehr 
gross  sind.  Das  grosse  Ziel,  welches  der  Geist  des  Menschen  ver- 
folgt, und  dem  er  in  Kämpfen  seit  Jahrhunderten  zugewandt  ist,  — 
ich  kann  nicht  zugeben,  dass  dieses  Ziel  ein  unerreichbares  genannt 
werde.  Wenn  wir  keine  Hoffnung  liätten,  so  müssten  wir  auf  die 
Freiheit  verzichten,  von  dem  Wege  abstehen,  den  wir  eingeschlagen, 
müssten  wieder  zurückkehren  in  den  Zustand,  in  welchem  wir  unter 
dem  Absolutismus  gelebt  haben.  Wir  müssen  entweder  frei  werden, 
oder  wir  können  es  nie  sein.  Ich  glaube  nicht,  dass  eine  so  grosse 
Nation,  wie  die  deutsche,  mit  so  ausserordentlichen  Kräften,  dass  das 
edle  Preu?sische  Volk  auf  einem  Wege,  der  nur  hinführen  soll  zur 
Sittlichkeit,  zur  Gerechtigkeit  und  zur  Wohlfahrt,  nicht  mit  Erfolg 
werde  vorwärts  gehen  können.  Freilich  Schweiss  und  Arbeit  darf  auf 
dieser  Bahn  nicht  gespart  werden.  Auch  dem  Einzelnen  kann  kein 
Revers  ausgestellt  werden,  dass  er  sein  Lebensglück  finden  mü.sse, 
wie  in  einem  Eldorado,  dass  er  r  eiber  träge  sein  dürfe,  um  sich  auf 
Andere  zu  stützen.  Vielmehr  kann  ja  sein  Zitd  nur  sein,  ein  sich  und 
Anderen  nützlicher,  ein  sittlicher  Mensch  zu  werden,  indem  er  sich 
als  die  Stütze  der  Andern  betrachtet  und  in  dem  Glauben  wirkt,  dass 
es  auf  ihn  ankäme,  den  Ausschlag  zum  Guten  zu  geben.  Also  Hoff- 
nung und  Arbeit! 

Ich  als  Wahlmann  würdn  zu  einem  Abgeordneten  nur  einen 
Mann  wählen  von  entschiedenem  Charakter,  von  einem  fleckenlosen 
Leben,  einen  Mann,  der  nicht  schwankt  und  weicht,  der  nicht  sagt : 
kalt  ist  warm  und  warm  i';t  kalt;  dem  weder  juristische  Spitzfindig- 
keit, noch  diplomatische  List,  noch  Lüge  überhaupt  Mittel  sind,  selbst 
wenn  es  zum  Vortheil  seiner  eigenen  Partei  gei-eichen  würde.  Denn 
auch  die  Gegenpartei  soll  er  mit  gerechten  Waffen  bekämpfen,  nicht 
dui-ch  die  Macht  aber,  welche  ihm  jetzt  zu  Gebote  steht,  den  schwä- 
cheren Gegner  unterdrücken.  Auf  einen  solchen  kann  das  Volk  sich 
verlassen,  denn  er  wird  nach  seinem  Gewissen  handeln,  er  kann  irren 
—   denn  irren  können  wir  uns  Alle  —  über  nicht  täuschen. 

Was  die  Partei-Stellung  im  Punkte  der  octrovirten  Verfassung 
anbetrifft,  so  scheint  es  mir  für  diese  nur  zwei  zu  geben:  Ministerielle 
und  Opposition.  Für  diese  Frage  kenne  ich  kein  Centrum.  (Bravo!) 
Bei  späteren  Fragen,  wenn  die  organischen  Gesetze  sich  anzureihen 
haben,  wenn  der  Grund  und  Boden  gelegt  ist  für  das  Gebäude  der 
Freiheit;  wenn  die  Pressfreiheit  und  die  persönliche  Freiheit,  wenn 
das  Recht  der  Vereinigung  und  der  Meinungs-Aeusserung  so  fest  ge- 
gründet sind,  dass  keine  Macht  der  Erde  sie  antasten  kann,  dann 
werden  die  Einzel-Interessen  in  entgegengesetzten  Richtungen  und 
Meinungen  sich  nüanciren  lassen,  und  sich  in  verschiedenen  Schichten 
abtrennen.  Die  mögen  wir  dann  linkes  und  rechtes  Centrum  u.  s.  w. 
nennen.  Allein  auf  dem  Boden,  auf  welchem  wir  jetzt  stehen,  giebt 
es  Nichts  zwischen  Ja  und  Nein,  und  das,  meine  Herreu,  ist  mein 
letztes  Wort! 

(Allgemeiner  langanhaltender  Beifall.) 
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III. 

Die  Principieu  der  Demokratie. 
Ein    im   8.  Berliner   Volksverein    gehaltener   Vortrag    des    Dr.    Zunz. 
Berlin.     K.  W.  Krügers  Verlagsbuchhandlung   (Schönhauser  Allee  2). 

•  1849. 

Alle,  die  wir  hier  versammelt  sind  ,  verbindet  ein  gemeinschaftlicher 
Gedanke,  eine  und  dieselbe  Ueberzeugung.  Dass  wir  der  Demokratie 
huldigen,  brauche  ich  Ihnen  nicht  zu  erzählen :  Sie  wissen  das.  Aber 
hat  dieser  Gedanke  bei  Allen  den  gleichen  Inhalt,  lebt  die  Ueber- 
zeugung in  jedem  gleich  klar,  dass  sie  ihn  stark  mache,  Leiden  zu 
tragen  und  fähig,  den  Einwürfen  wie  den  Vorwürfen  zu  begegnen? 
Es  möchte  nicht  überflüssig  sein,  uns  Rechenschaft  zu  geben  von  dem, 
was  wir  wollen,  von  dem,  was  wir  wollen  sollen.  Alles  was  erst  um 
die  allgemeine  Anerkennung  ringt  muss  den  Kampf,  also  auch  die 
Angriffe  nicht  scheuen,  die  es  erleidet.  Es  begegnet  uns  nichts  anderes, 
als  was  von  jeher  jedem  neuen  Gedanken,  jedem  jungen  Leben  in 
den  Geburten  des  Geistes  widerfahren  ist.  Aber  der  Sieg  bleibt  der 
Idee,  wenn  ihre  Anhänger  treu  bleiben.  Galiläi's  Behauptung,  dass 
nicht  die  Sonne,  sondern  die  Erde  sich  drehe,  haben  die  römischen 
Priester  vergebens  durch  das  Gefängniss  zu  entkräften  gesucht.  Und 
als  man  die  Anhänger  der  neuen  Lehre,  die  niederländischen  Protes- 
tanten, im  16.  Jahrhundert  nicht  bloss  verbrannte,  sondern  sie  auch 
Bettler  schalt:  da  haben  sie  freiwillig  den  Bettler-Namen  angenommen 
und  so  lange  behalten,  bis  sie  die  Spanier  und  ihre  Söldinge  nach 
Hause  gejagt.  Eine  Fluth  von  Schimpfwörtern  wird  auch  gegen  uns 
geschleudert;  da  sie  uns  nicht  trefi^en  und  nicht  schaden,  so  lassen  Sie 
uns  mittlerweile  die  Prinzipien  der  Demokratie  untersuchen. 

1.  Das  erste  Prinzip  ist  die  Gleichberechtigung,  d.  h. 
es  hat  in  der  gesammten  Nation  Niemand  ein  Vorrecht.  Dies  ist  der 
Urquell,  Avelcher  der  Demokratie  die  Nahrung  zuführt.  Vorrechte 
sind  nur  möglich,  wenn  einzelne  Klassen  der  Gesellschaft  mehr  Rechte 
als  die  Uebrigeu  besitzen;  ich  füge  nicht  hinzu:  ohne  mehr  Pflichten 
zu  haben.  Denn  auch  das  wäre  ein  Vorrecht,  wenn  einer  Klasse  ein 
Vorzug  in  der  Zutheilung  der  Pflichten  gegeben  würde.  Solehe  Vor- 
rechte besitzen  natürlich  diejenigen,  die  selber,  weil  sie  die  stärkeren 
sind,  sich  diese  Vorx-echte  verliehen  haben.  Demnach  ist  Vorrecht 
gleichbedeutend  mit  Faustrecht.  Man  hat  allerdings  den  Unterschied, 
welchen  die  grösseren  oder  geringeren  Rechte  darstellen,  auf  die 
Unterschiede  zurückgeführt,  die  unter  den  Mitgliedern  der  bürger- 
lichen Gesellschaft  stattfinden,  und  durch  diese  zu  rechtfertigen  ge- 
sucht. Es  dürfte  daher  gerathen  sein,  diese  Unterschiede  näher  ins 
Auge  zu  fassen.  Es  sind  kurz  folgende  fünf:  1)  die  Abstammung, 
2)  der  Glauben,  3)  die  Haut,  4)  die  Beschäftigung,  .^))  der  Besitz. 
Hiernach  hat  man  die  Rechte  der  Bürger  sortirt.  Lassen  Sie  uns 
einige  Augenblicke  bei  jedem  einzelnen  Punkte  verweilen. 

Der  Unterschied  der  Abstammung  heisst,  dass  von  zwei  in  dem- 
selben Augenblick  geborenen  unschuldigen  Wesen  das  Eine  von  der 
Geburt  an  ein  Gesetzgeber  ist  und  erforderlichen  Falls  peitscht,  das 
Andere    halb    ein    Leibeigener    und    ganz    gepeitscht    wird.     Diesem 
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Unterschiede  zufolge,  erklärt  ein  Staatsbürger  dem  andern,  dass  eine 
Ehe  zwischen  ihren  Familien  eine  Missheirath  sei,  dass  er,  A.,  sich 
nicht  beschimpfe,  wenn  er  des  IJ.  Schwester  verführt,  sondern  nur, 
wenn  er  sie  heirathet.  Kraft  solchen  Vorrechts  hatte  der  mittel- 
alterliche Adel  die  Befugniss,  Zölle  zu  erheben,  Frohndienste  auf- 
zulegen und  reisende  Kaufleute  auszuplündern.  Die  Verdienste  der 
Vorfahren  werden  einem  Elenden  als  Kapital  angerechnet,  während 
dem  Nichtadligcn  kaum  die  Zinsen  des  eigenen  Verdienstes  ausgezahlt 
werden.  Wo  zwei  Stämme  sich  bekriegt  und  der  eine  unterlegen  ist, 
da  hat  der  Sieger  sich  beeilt,  sich  in  den  Adelstand  zu  erheben,  und 
dem  grössern  Recht  folgte  natürlich  die  grössere  Ehre :  die  Standes- 
ehre. Im  Munde  der  Adligen  war  ,,ein  Bürgerlicher"  eine  halbe  Be- 
leidigung, wie  dem  höhern  Bürgerstande  gegenüber  der  Bauer. 

Den  Glauben  und  die  religiösen  Ueberzeugungen  oder  vielmehr 
das  kirchliche  Bekenntniss  hat  man  zu  einem  Massstabe  genommen, 
an  welchem  die  Rechte  der  Gläubigen  und  der  Ungläubigen  gemessen 
wurden.  Natürlich  sind  es  auch  hier  überall  die  Stärkeren,  die  sich 
zu  Gläubigen  stempeln  und  als  solche  bereits  auf  Erden  belohnen: 
also  tritt  wiederum  das  Recht  des  Stärkeren  und  zwar  in  der  Gestalt 
von  Glaubenssätzen  mit  dem  Anspruch  an  das  Vorrecht  auf.  Um  einen 
Gedanken  angeblich  zu  schützen,  hat  man  tausend  Gedanken  verfolgt; 
um  die  Trefflichkeit  seiner  Religion  zu  beweisen,  hat  man  nichts  ge- 
ringeres als  ein  Teufel  sein  zu  müssen  geglaubt.  Ich  verschone  Sie 
mit  den  Gefängnissen  der  Inquisition,  mit  den  Scheiterhaufen  für 
Ketzer,  mit  den  Religionskriegen  und  den  Religionsbedrückungen: 
aber  das  rufe  ich  Ihnen  in  das  Gedächtniss  zurück,  dass  nur  da 
Glaubenshass  wuchert,  wo  Unterschiede  wegen  des  Glaubens  statt- 
finden. Was  vollends  ein  Kreuzfeuer  von  Abstammungs-  und  Glau- 
bens-Vorrechten  bewirken  kann,  lehrt  uns  die  Bank  der  Bischöfe  im 
englischen  Oberhause.  Diese  hat  im  Jahre  1849  die  Wahl  der  Lon- 
doner Bürgerschaft,  weil  sie  auf  einen  Juden  gefallen,  für  ungültig 
erklärt.  Einer  ganzen  Nation,  die  durch  die  City  und  das  Unterhaus 
ihre  Stimme  abgegeben,  tritt  eine  kleine  Schaar  gut  besoldeter  Apostel 
entgegen,  die  die  Sache  einer  Kaste  für  die  Sache  Gottes  ausgiebt 
und  so  ihren  Meister  verläugnet. 

Bei  Pflanzern  und  Sklavenhändlern  ist  die  Haut  das  Adels- 
diplom. Wer  das  Unglück  hat,  ein  afrikanischer  Neger  zu  sein,  d.  h. 
eine  schwarze  Fetthaut  zu  haben,  wird  aus  seinem  Vaterlande  ge- 
stohlen oder  gekauft  und  als  Sklave  nach  dem  christlichen  Amerika 
gebracht.  Aerger  als  Thiere  behandelt,  stirbt  in  der  Regel  der  vierte 
Theil  auf  der  Ueberfahrt.  Auf  diese  Art  sind  in  8  Jahren,  von  1840 
bis  Endo  1847,  über  111  Tausend,  also  jährlich  13,879  gemordet 
worden.  Während  bei  uns  die  Cholera,  ein  Verhängniss  des  Himmels, 
einmal  in  18  Wochen  3400  Opfer  gefordert,  opfern  die  schwarzen 
Geldseelen  in  weisser  Farbe  unausgesetzt  alle  18  Wochen  4800  Un- 
schuldige. Genug  von  diesen  Schrecken  des  dritten  Privilegiums! 
Hoffen  wir,  dass  die  europäische  Menschheit,  indem  sie  Adel,  Glau- 
bensrechte und  Sklaverei  abschafft,  auf  dem  besten  Wege  sei,  in  die 
Demokratie  einzulenken. 

Diesen  drei  Unterschieden  gegenüber,  welche  den  Menschen  so- 
gleich bei  seinem  Eintritte  in  die  Welt  empfangen  und  nicht  wieder 
loslassen,  bilden  die  folgenden  beiden,  Beschäftigung  und  Besitz,  ein 
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Element,  das  sich  uns  erst  später  zugesellt,  das  in  seiner  Gestalt 
wechselt.  Hat  man,  nach  deu  angegebeneu  drei  Verschiedenheiten, 
die  Genossen  eines  Staates  in  Stämme  und  Körperschaften  mit  ver- 
schiedenen Rechten  getheilt:  so  wurden  Beschäftigung  und  Besitz 
mehr  der  Vorwand  zu  einer  Errichtung  von  Klassen,  und  je  unhalt- 
barer die  Vorrechte  der  Stämme  wurden,  desto  festere  Grundlagen 
suchte  man  für  den  Bau  der  Klassen.  Es  ist  ganz  richtig,  dass  die 
Menschen  verschieden  sind  nach  ihren  Beschäftigungen;  aber  es  ist 
ganz  falsch,  der  einen  Beschäftigung  grössere  Rechte  als  der  andern 
einzuräumen.  Es  ist  schön,  dass  nur  gewisse  Personen  Schuhe,  an- 
dere hingegen  Tische,  andere  Hüte  machen,  dass  A.  die  Speisen  be- 
reitet, während  B.  die  Kinder  erziehet  und  C.  die  Bücher  führet. 
Aber  alle  diese  Thätigkeiten  sind  gleich  uöthig;  ein  Viehhändler  z.  B., 
der  noch  so  sehr  für  sein  Gewerbe  eingenommen,  wird  dennoch  nicht 
wünschen,  dass  nur  Viehhändler  in  der  Deputirtenkammer  sitzen. 
Auch  sind  sie  gleich  empfehlenswerth,  und  die  Verschiedenheit  der- 
selben verleihet  so  wenig  ein  Vorrecht,  als  die  Verschiedenheit  der 
Leibesverfassung.  Aus  der  Neigung,  aus  den  Kräften,  aus  den  Ver- 
hältnissen entspringen  die  Beweggründe  zur  Wahl  eines  Berufes. 
Jeder  aber  ist  in  seinem  Berufe  ein  gleich  Nützlicher,  also  ein  gleich 
Berechtigter.  "Weder  die  Gesetze  des  Staates  noch  die  der  Sittlich-, 
keit  gelten  für  die  Einzelnen,  insofern  sie  Schneider  oder  Dachdecker, 
Gelehi'te  oder  Landwirthe  sind;  sie  werden  auch  nicht  verschieden 
gemacht  für  die  mit  blauen  Augen,  mit  starker  Stimme,  mit  Adler- 
nasen Das  Gesetz  spricht  zu  Allen  und  zu  Jedem  in  gleicher  Sprache; 
es  fordert  die  gleiche  Pflichterfüllung  von  jedem  Staatsbürger,  un- 
bekünmiert  um  die  Form,  die  sein  äusserliches  Leben  hat;  und  indem 
es  die  höchsten  Opfer,  selbst  das  Leben,  von  Jedem,  wenn  es  sein 
muss,  fordert,  wendet  es  sich  an  den  innern,  an  den  im  Ebenbilde 
Gottes  geschaffenen,  au  den  sittlichen  und  politischen  Menschen;  hier 
aber  ist  stets  derselbe  wieder  da,  von  derselben  Pflicht  aufgerufen, 
dasselbe  Recht  hoch  in  st  iner  Rechten  tragend.  Während  die  ein- 
zelnen Thätigkeiten  vertheilt  werden  können,  sind  die  Pflichten  un- 
theilbar.  Es  kann  wohl  Einer  sich  erbieten,  für  die  Uebrigen  das 
Feld  zu  bestellen,  aber  nicht  Einer  für  alle  Anderen  ehrlich  oder 
nüchtern  sein  wollen.  Bestehen  die  Beschäftigungen  in  solchen,  aus 
denen  die  Führung  allgemeiner  Angelegenheiten  zusammengesetzt  ist, 
so  ist  auch  da  nur  der  sittliche  Gehnlt  als  Massstab  und  zwar  nur 
der  persönlichen  Würdigkeit  anzulegen.  Wenn  der  Richter  gerecht, 
der  Einzelverkäufer  ehrlich,  der  Krieger  menschlich,  der  Thorwärter 
treu  ist:  so  war  jeder  gewissenhaft  in  der  ihm  obliegenden  Form;  der 
sittliche  Werth  ihrer  Handlungen  ist  derselbe:  die  Pflicht  ist  eine 
gleiche,  also  auch  das  Recht. 

Das  letzte  Bollwerk,  welches  die  Privilegien  aufführen,  ist  der 
Besitz,  oder  nach  den  heutigen  Verhältnissen  ausgedrückt,  das  Geld. 
Was  ist  Besitz?  Ein  durch  Arbeit  erzeugtes  Kapital,  das  gewisser- 
massen  die  Glieder  der  vorhandenen  Kräfte  vergrössert.  Vermittelst 
des  Geldes  laufen  wir  mit  Pferden  in  die  Wette,  heben  wir  schwere 
Lasten  u.  s.  w  Die  Kräfte  des  Menschen  sind  ein  Geschenk  Gottes, 
und  ihre  Erfolge  stehen  nicht  immer  in  der  Hand  des  Menschen. 
Mancher  darbt  bei  den  grösslen  Anstrengungen;  ein  Anderer  findet 
oder  erbt  den  Reichthum.      Aber    wenn    Jedermann    dem    Vaterlaude 
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sein  Leben  weihet,  wenn  ilcr  Aerinere  desto  mehr  gicbt,  je  mehr  er 
(iurch  die  Gabe  entbehrt:  woher  eine  Uiif,'leicliheit  in  Kochten V  Wem 
Natur  und  Glück,  Macht,  Besitz  und  Vorzüge  versagt  haben,  der 
fühlt  das  natürliche  Uebergewicht,  das  diese  Güter  den  Hegünstig- 
teren  verleihen,  schon  empfindlich  genug,  selbst  bei  Gleichheit  der 
Rechte  — ,  und  nun  sollte  der  Staat  ihn  noch  durch  dein  Druck  eines 
Vorrechts  niederbeugen  dürfen?  Ungleichheit  wird  immer  bestehen, 
auch  bei  der  grössten  Rechtsgleichheit:  die  Kräfte,  die  wir  haben, 
die  Schickungen,  die  wir  erleiden,  bilden  unausbleiblich  verschiedene 
Lebenslagen  aus.  und  was  einen  Augenblick  ganz  gleich  war  oder 
scliien,  wird  ungleich  nach  kurzem  Zeitverlauf:  aljer  eben  deshalb  be- 
steht der  Staat,  um  in  dem  gesellschaftlichen  Haushalt  dem  Schwächern 
beizustehen.  Wollte  Jeder  mit  seinen  überlegenen  Kräften,  ohne  sich 
nach  den  Nebenmenschen  umzusehen,  bis  auf  ihre  ausserste  Grenze 
wuchern,  so  würde  er  ein  wildes  Thier  sein,  das  nöthigenfalls  auch 
würgt.  Aber  der  sittliche  Mensch,  der  sein  Leben  ausbauend  zugleich 
der  Gesammtheit  dient,  zu  der  er  gehört,  soll  die  grössere  Kraft,  die 
ilim  zu  Theil  geworden,  nicht  gegen,  sondern  für  den  Schwachen 
verwenden.  Er  soll  durch  die  Liebe  die  Ungleichheiten  wieder  gut 
machen.  Und  die  Klasse,  die  mächtiger  ist,  soll  ihre  Macht  zur  Lin- 
derung von  Schmerzen  gebrauchen ;  hätte  sie  noch  Vorrechte  dazu, 
sie  wüi-de  vielmehr  zur  Zufügung  von  Schmerzen  angewiesen  sein. 
Hierzu  aber  brauchten  wir  eben  keinen  Staat;  alsdann  hätten  nur 
die  Privilegirten  den  Staat  nöthig.  Um  daher  dieser  Ungleichheit, 
in  so  weit  sie  Elend  erzeugt,  zu  begegnen,  bedarf  es  zunächst  des 
Prinzips  der  Gleichberechtigung :  zuerst  muss  der  Boden  gepflügt  sein, 
iilles  Unkraut  der  Vorrechte  vertilgt,  die  Steine  der  hundertjährigen 
Unterdrückungen  aus  dem  Wege  geräumt,  dass  ein  freies,  ungebeugtes 
und  in  der  Anerkennung,  die  es  fordert  und  empfängt,  stolzes  Ge- 
schlecht von  Gleichen  emporkomme.  Dann  mag  die  Liebe  den  Thau 
ihrer  Milde  ausgiessen,  dass  jede  Kraft,  auch  die  kleine,  sich  ent- 
falte, auszusöhnen  das  Schwache  mit  dem  Starken;  sie  wird  keine 
Almosen  des  Privilegiums  spenden,  sondern  für  die  Gleichberechtigten 
Liebesgaben. 

Wenn  Sie  mit  mir  der  Meinung  sind,  dass  Hass  und  Zwietracht 
innerhalb  eines  Volkes  nur  aus  der  Ungerechtigkeit,  d.  i.  aus  dem 
Vorrecht  und  der  Unterdrückung  hervorgehen:  so  wollen  Sie  die 
Gleichberechtigung  und  die  Liebe  zugleich  darstellen  durch  Ihre 
Einigkeit  untereinander.  Von  dem  eigenen  Recht  etwas  dem  Andern, 
der  ein  Gleichberechtigter  ist,  opfern  und  für  das  Opfer  die  Liebe 
eintauschen,  das  wird  die  Wahrhaftigkeit  Ihrer  Ueberzeugung  am 
sichersten  kund  thun,  und  derselben  Köpfe  und  Herzen  zuführen. 
Bleiben  Sie  einig,  und  ich  fürchte  weder  die  Hindernisse,  noch  zürne 
ich  den  Kränkungen;  wir  haben  die  letzten  längst  vergessen,  wenn 
<lie  ersten  überstiegen  sind,  und  der  erste  Schritt  zum  Siege  ist  die 
Siegesgewissheit ! 

2.  Das  zweite  Prinzip  der  Demokratie  ist  die  Mündigkeit 
des  Volkes.  Durch  die  Gleichberechtigung  ist  eigentlich  dem  Volke 
nichts  gegeben :  sie  spricht  nur  aus,  dass  ihm  nichts  genommen  werden 
dürfe,  oder  vielmehr,  dass  A.  nicht  weniger  Rechte  habe,  als  B.  Worin 
aber  diese  Rechte  bestehen,  den  Inhalt  dessen,  wozu  wir  berechtigt 
sind    das  lehrt  das  zweite  Prinzip,  welches  selber  ein  Recht  ist,  näm- 
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lieh  das  Recht,  mündig  zu  sein.  Mündig  ist  derjenige,  welcher  das 
Alter  erreicht  hat,  in  ttcI ehern  er  seine  Angelegenheiten  selber  ver- 
walten kann  und  keines  Vormundes  mehr  bedarf.  Mau  fordert  Hand- 
lungen von  ihm  und  er  wird  für  dieselben  verantwortlich.  Hierzu 
werden  nun  drei  Kräfte  vorausgesetzt:  die  geistige,  die  sittliche,  die 
körperliche.  Die  geistige  Kraft  macht  den  Menschen  fähig  zu  er- 
kennen, also  dass  er  zwischen  wahr  und  falsch  unterscheiden,  dass  er 
ein  Urthcil  fällen  könne:  vermittelst  der  sittlichen  Kraft  sind  wir  im 
Stande,  nachdem  wir  erkannt,  was  gut  und  was  böse  ist,  das  Gute 
zu  wollen,  das  Böse  in  uns  zu  überwinden.  Endlich  ist  es  die  kör- 
perliche Kraft,  welche  das  Erkannte  und  Gewollte  in  die  That  ver- 
wandelt. Soll  also  ein  Volk  mündig  sein,  so  muss  es  seine  An- 
gelegenheiten selber  verwalten  ohne  Voi'mund:  es  muss  zunächst  über 
dieselben  ein  Urtheil  haben,  es  denkt  und  lässt  sich  nicht  vordenken. 
Alsdann  beschliesst  es  frei,  es  will  und  lässt  sich  nicht  vorwollen. 
Drittens  endlich  schreitet  es  zur  That,  es  handelt  selbst  und  lässt 
sich  nicht  vorhandeln.  Mit  einem  Worte,  von  dem  Volke,  das  mündig 
ist,  fordern  wir:  Urtheil,  Willen  \md  That. 

Wenn  der  Einzelne  ein  Urtheil  hat  über  das,  was  ihn  angeht," 
so  besitzt  er  hinlängliche  Kenutniss  von  dem  Gegenstande,  über  den 
er  urtheilt;  diese  Kenntniss  ist  ihm  nicht  zugeflogen,  er  hat  sie  sich 
verschaflFt;  was  hat  ihn  bewogen,  sich  dieser  Mühe  zu  unterziehen? 
Das  Interesse  au  dem  Gegenstande,  der  für  ihn  nöthig  oder  angenehm 
ist.  Gewiss  hat  es  auf  dem  Wege  zu  dieser  Kenutniss  Anstrengung 
gekostet;  allein  sowohl  die  Nothwendigkeit  als  die  Neigung  haben  ihm 
die  Mühen  tragen  helfen,  endlich  wurde  das  richtige  Urtheil  geboren, 
so  dass  er  nun  das  Zweckmäsi?ige  kennt,  was  einzuschlagen  ist.  Und 
nicht  anders  geht  das  mündige  Volk  zu  Werke.  Es  entfaltet  nicht 
bloss  die  Kräfte  seines  Geistes  nach  allen  Richtungen  hin,  sondern 
es  schafft  sich  hauptsächlich  eine  deutliche  Einsicht  in  seine  eigenen 
Verhältnisse,  in  die  Bedürfnisse  der  verschiedenen  Theile  der  Gesell- 
schaft. Es  kümmert  sich  um  das,  was  jedem  Einzelnen  zu  kennen 
wichtig  und  vergisst  über  die  Sache  der  besonderen  Personen  und  Be- 
schäftigungen nicht  die  Sache  Aller.  Weil  aber  eben  so  sehr  die 
Nothwendigkeit,  den  Bedürfnissen  der  Gesammtheit  zu  begegnen,  als 
die  Liebe  zu  dem  Volke  überhaupt,  diese  Mühen  in  allen  Kreisen 
unterstützen,  so  bleibt  auch  hier  das  rechte  Verständniss  nicht  aus  — 
freilich  nur  da,  wo  die  Beherrschung  des  Sonderlnteresses  den  Blick 
frei  macht,  das  allgemeine  Interesse  zu  erkennen,  wo  die  Begeisterung 
dem  Denkenden  zu  Hülfe  kommt.  Wer  durch  einen  Fortschritt,  durch 
eine  Verbesserung,  durch  die  Hinwegräumung  des  Missbrauchs,  durch 
die  Gleichberechtigung  überhaupt,  .^ich  augenblicklich  bedroht  sieht 
oder  auch  nur  für  bedroht  hält,  wendet  sich  oft  feindselig  gegen  die 
Entwickelung  und  zugleich  gegen  das  Volk,  und  spricht  diesem  na- 
türlich die  Berechtigung,  d.  i.  die  Mündigkeit.^  ab.  So  sind  vor 
60  Jahren  von  den  Perrückenmachern  die  Franzosen  für  unmündig- 
erklärt  worden,  und  ihre  Helden  für  Verräther,  weil  durch  sie  die 
Perrücken  aufhörten  und  die  Zöpfe  keinen  rechten  Platz  mehr  hatten. 
Aehiiliches  geschieht  noch  jetzt:  bald  ist  es  die  Furcht,  bald  das  Vor- 
urtheil,  welches  dem  richtigen  Urtheil  bei  Einzelnen  und  bei  ganzen 
Klassen  hinderlich  in  den  Weg  tritt;  ^unial  wenn  gewisse  Wörter,  die 
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für  Gespenster  gelten,  in  Umlauf  gesetzt  werden,  um  die  Schwachen 
zu  s;;hrecken. 

Aber  nicht  dor  Einzeliu',  nur  die  Gesammtheit  bildol  das  mün- 
dige Volk,  und  namentlich  hat  das  deutsche  Volk  die  Proben  seiner 
Mündigkeit  abgelegt,  nicht  bloss  in  fler  Einstimmigkeit,  sondern  auch 
in  iler  Behiirrlichkeit  seiner  Forderungen.  Es  hat  einen  Willen,  und 
erkennt  Niemanden  das  Recht  zu,  ihm  einen  Willen  zu  diktiren; 
(lieser  allgemeine  Wille,  der  Recht  und  Freiheit  fordert,  ist  ein  sitt- 
licher und  es  ist  unabweislich,  dass  er  gelte.  Den  ersten  Beweis  der 
Mündigkeit,  den  eine  Nation,  wenn  sie  selbst  denkt,  liefert,  ist  die 
Ausdauer,  das  Beharren,  auch  unter  widerwärtigen  Verhiiltnisscn,  bei 
dem,  wovon  man  überzeugt  ist.  Da  der  Inhalt  des  Volkswillens  immer 
nur  die  Verbesserung  bestehender  Einrichtungen,  also  überhaupt  der 
Fortschritt  ist,  so  sollen  wir  auch  nur  an  und  für  den  Fortschritt 
denken,  wir  sollen  aber  nicht  den  Groll  gegen  hindernde  Personen 
für  das  Ziel  selbst  und  die  Befriedigung  des  Grolles  für  die  Ver- 
besserung halten.  Das  mündige  Volk  darf  nicht  dem  unmündigen 
Kinde  gleichen,  das,  wenn  es  sich  an  einem  Baume  gestossen,  oder 
über  einen  Stein  gefallen,  Baum  und  Stein  schlägt,  und  damit  die 
Sache  für  abgethan,  das  Hinderniss  für  überwunden  hält.  Vorwärts! 
heisst  das  Losungswort  und  dass  Niemand  über  seinen  eigenen  Besitz 
die  Besitzthümer  der  Nation  aus  den  Augen  verliere ! 

Vor  Allem  aber  bedarf  es  der  einträchtigen  Verständigung.  Soll 
die  rechte  That  hervorgehen,  so  muss  der  Wille,  der  sie  beschliesst, 
ein  sittlicher,  also  ein  gemeingültiger  und  bindender  sein.  Dieses 
bindende  Element  der  Sittlichkeit  ist  es,  welches  die  Einigkeit  erzeugt, 
und  die  widerredenden  selbstsüchtigen  Gewalten  zum  (Schweigen  bringt. 
Dann  gilt  der  Spruch:  Volksstimme  —  Gottesstimme.  Lebt  ein  sitt- 
licher Wille  in  der  Nation,  so  schreitet  sie  zur  That,  und  fragt  weder 
um  Rath,  noch  um  Erlaubniss;  sie  wartet  nicht,  bis  oder  ob  ein  An- 
derer ihr  es  vormache,  eben  so  wenig,  als  der  mündige  Mensch  ein 
fertig  Beschlossenes  wieder  aufgiebt.  Die  That  des  mündigen  Volkes 
ist  der  Gehorsam  gegen  den  sittlichen  Ausspruch,  ist  der  Sieg  über 
die  Selbstsucht  des  Einzelnen  wie  der  Parteien.  Je  reiner  sie  ist, 
desto  mehr  ist  sie  national.  In  ihr  erkennt  das  Volk  sich  selbst 
wieder,  sie  wird  sein  erworbenes  Eigenthum,  sein  Geschöpf,  und  das 
ist  die  W\irzel  der  Sympathie  zwischen  einem  Volke  und  seinen  na- 
tionalen Einrichtungen,  die  es  sich  selbst  gegeben.  Das  Aufgedrun- 
gene jagt  der  erste  Wind  in  die  Lüfte  wie  Spreu :  nur  das  Selbst- 
geschsiflfene  trotzt  den  Stürmen. 

3.  Gleichberechtigung  und  Mündigkeit  sind  die  Voraussetzungen 
für  die  Handlungen  der  Nation.  Ist  das  mündige  Volk  mündig  als 
ein  einheitliches  Ganzes,  so  müssen  auch  seine  Hnndluuiien  ein  Ganzes, 
eine  Einheit  bilden;  ich  nenne  die  Kraft,  welche  die  mündige  ein- 
heitliche That  der  Nation  sichtbar  macht,  die  Gemeinsamkeit, 
und  das  ist  das  dritte  Prinzip  der  Demokratie.  Wenn  die  zunehmende 
Mündigkeit  der  Einzelnen,  die  wachsoide  politische  Bildung,  die  Stär- 
kung der  sittlichen  Anlagen  in  immer  weiteren  Kreisen  den  Sinn 
wecken  für  das,  was  das  grosse  Ganze  angeht:  wenn  das  Interesse 
für  das  Gesammtwohl  mis  eben  so  mächtis,^  als  die  Sorge  für  das 
Eigene  rührt;  wenn  endlich  innerhalb  der  Nation  Einer  für  Alle  und 
Alle  für  Einen  einstchen :  dann  brennt  das  Feuer  der  Vaterlandsliebe, 
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das  Feuer  der  Volksfreiheit  in  unserer  Brust,  urd  die  gemeinsame 
That  wird  als  edles  Metall  aus  dieser  Werkstätto  hervorgehen.  Weg 
mit  Kasten,  die  sich  einander  den  Kücken  kehren  und  sich  befehden ! 
Weg  mit  Ständen,  die  gegenseitig  sich  aus  chliessen  und  anfeinden! 
Die  Glut  der  Gemeinsamkeit  verzehrt  alle  störenden  Sehlacken  von 
Sonderbunds-  und  Kastenwesen;  jeder  Einzelne  hat  erkannt,  dass  er 
ein  und  dasselbe  Ziel  anzustreben  habe,  gleichwie  das  einzelne  Glied 
des  Körpers,  indem  es  sich  selbst  ernährt,  für  den  ganzen  Körper 
ai'beitet.  Jede  besondei*e  Körperschaft,  die  auf  Kosten  des  Allgemeinen 
sich  mästet,  und  sich  selbst  für  die  Säulen  des  Staates  hält,  ist  viel- 
mehr eine  krankhafte  Geschwulst,  die  den  übrigen  Gliedern  die  Säfte 
entzieht,  und  den  Organismus  des  Ganzen  zerrüttet.  Frei  geht  ein 
Jeder  als  gleichberechtigt  zwar  seinen  Weg,  aber  alle  Wege  laufen 
in  die  gemeinsame  That  des  mündigen  Volkes  zusammen. 

Die  Mündigkeit  offenbart  sich  durch  Selbstdenken,  Selbstwollen, 
Selbsthandeln.  Für  diese  dreifache  Thätigkeit  giebt  es  auch  in  der 
gemeinsamen  Form  drei  Kichtungen:  Das  Selbstdenken  erzeugt  die 
öffentliche  Meinung,  das  Selbstwollen  den  Volkswillen,  das  Selbst- 
handeln die  Selbstregierung. 

Die  öffentliche  Meinung  ist  das  Ergebniss  des  gemeinsamen 
Denkens.  Damit  das  Denken  gemeinsam  werde,  muss  es  mitgetheilt 
werken  können  und  wirklich  mitgetheilt  werden.  Die  Hindernisse 
werden  beseitigt  durch  Rede-  und  durch  Pressfreiheit;  beide  ergänzen 
einander,  sind  im  Grunde  nur  ein  und  dasselbe.  Das  freie  Wort 
kommt  nicht  in  Umlauf  ohne  freie  Presse,  und  wenn  das  Wort  ge- 
bunden ist,  muss  auch  die  Presse  feiern.  Diese  ist  nur  die  Dampf- 
maschine, welche  schnell  die  Gedanken  zu  denen  hinträgt,  die  uns 
nicht  hören  und  nicht  sehen  können.  Indem  das  Denken  der  Ein- 
zelnen auf  diesen  Wegen  sich  Bahn  bricht,  schaft't  es  sich  eine  be- 
stimmte Gestalt  mittelst  des  Austausches  des  Gedachten  in  den  Ver- 
einen und  den  Versammlungen,  diesen  Freihäfen  für  Ein-  und  Ver- 
kauf der  Gedanken,  bis  über  jede  Frage,  welche  die  Zeit  bewegt,  sich 
eine  öffentliche  Meinung  bildet,  —  ein  ungeheures  Meer,  in  das  die 
einzelnen  Flüsse  sich  still  oder  tobend  ergiessen,  je  nach  Lage  der 
Klippen,  denen  sie   vorbei  müssen. 

Je  klarer  einem  Jeden  der  Inhalt  der  öffentlichen  Meinung,  und 
je  stärker  zugleich  die  Ueberzeugung  von  der  Nothwendigkeit  dessen. 
das  sie  fordert,  geworden,  desto  bestimmter  wird  ein  Volkswillen  ge- 
schaffen: ein  Ergebniss  der  öffentlichen  Meinung  und  des  allgemeinen 
Interesses.  Wenn  die  Thcilnahme  einer  Nation  sich  einer  Idee  zu- 
wendet, die  sie  liebgewonnon,  so  hat  der  Volkswille  gesprochen;  das 
Organ,  durch  welches  die  Nation  sich  ausspricht,  ist  die  Volksvertre- 
tung, von  der  Nation  bevollmächtigt,  ihren  Willen  kund  zu  thun.  Ein 
Jeder  hat  als  Gleichberechtigter  gleichen  Antheil  an  der  Wahl;  und 
als  Mündige  wählen  wir  auch  Jeder  selber  unsere  Abgeordneten  (di- 
rekte Wahl).  Aber  die  Gewählten,  berufen  zur  Offenbarung  des 
Volkswillens,  sind  nun  nicht  mehr  die  Bevollmächtigten  des  kleinen 
Theils,  der  sie  einzeln  gewählt  hat,  sondern  des  gesammten  Volkes, 
und  indem  jeder  Abgeordnete  die  Nation  vertritt,  bildet  die  gesanimte 
Vertretung  gewissermassen  die  Nation  im  Kleinen,  und  der  gemein- 
same Wille  hat  sich  einen  gemeinsamen  Körper  geschaffen,  ein  Ab- 
bild der  Kräfte,  die  ihn  erzeugt  haben.     Und  gleichwie  die  Meinung 
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und  die  Wahl  nach  dem  Aiis8i(ruche  der  Mehrheit  geltend  geworden, 
>o  darf  in  der  Volksvertretung  auch  nur  das,  was  die  Mehrheit  will, 
als  Volkswillen  auftreten. 

Der  Volkswille  aber,  vf>u  den  Vertretern  kund  gethan,  muss  zur 
Geltung  kommen,  er  muss  Gesetz  werden,  verbindlich  für  Jedermann. 
Und  das  ausgesprochene  Gesetz  muss  ausgeführt  werden;  wer  es  auch 
ausführt,  er  kann  es  nur  im  Auftra;^e  <les  Volks  thun  und  bleibt  dem 
Volke  dafür  verantwortlich.  Wenn  das  Volk  auf  die  angegebene  Art 
(las  Gesetz  begründet  und  für  dessen  Vollziehung  wacht,  so  regiert 
es  sich  selbst,  und  diese  Selb?tregierung  kann  bei  sehr  abweichenden 
Formen  der  Regierung  stattfinden,  wie  England,  Norwegen,  die  Ver- 
einigten Staaten,  Belgien  und  die  Schweiz  beweisen.  Das  sich  seli)öt 
regierende  Volk  wird  der  Urheber  seiner  gemeinsamen  Thaten ,  die 
in  ihrem  Zusammenhange  das  Volksleben  darstellen;  die  auf  diese 
Weise  lebendig  thätige  Nation  bildet  den  Staat.  Der  Staat  ist  keine 
Menagerie,  wo  wilde  Thiere  im  Käfig  gefüttert,  keine  Meierei,  wo 
zahme  Thiere  regelreclit  geschoren  werden,  er  ist  das  einheitliche 
Wesen  des  mündigen  Volkes,  welches  lebt;  das  organische  Leben  des 
Volkes  aber  fällt  zusammen  mit  dem  Dasein  des  Volkes,  und  so  ist 
der  Staat  weder  über  uns  und  wir  seine  Untergebenen,  noch  neben 
uns,  und  wir  müssteu  mit  ihm  kämpfen,  denn  er  ist  überhaupt  nicht 
ausser  uns.  Wir  sind  der  Staat,  Jeder  ist  ein  Mitglied  des  Staates, 
in  Jedem  spiegelt  der  Staat  sich  ab ;  Jeder  fühlt  sich  als  zu  ihm  un- 
zerreissbar  gehörig.  Jeder  dient  dem  Ganzen.  Alle  sind  dann  Staats- 
diener, und  den  ersten  Staatsdiener  nannte  sich  schon  Friedrich  der 
Grosse.  Keiner  aber  ist  ein  Unterthan,  die  Unterthanenschaft  steht 
im  Widerspruch  mit  dem  Begrifle  der  Mündigkeit,  die  nur  dem  von 
ihr  selbst  mit  kundgegebenen  Ge?ammtwillen  sich  unterordnet.  Mag 
ein  Einzelner,  dem  es  beliebt,  uuterthänig  sein  wollen;  mag  er  sich 
seiner  Gleichberechtigung  entschlagen,  und  als  Diener  von  Einzelnen 
aufhören,  ein  Diener  des  Staates  zu  sein.  Wer  Behai:en  findet  an 
der  Bedientenhaftigkeit,  der  lasse  sich  ausstreichen  aus  dem  Verzeich- 
nisse der  ebenbürtigen  Staatsbüi-ger:  das  Volk  ist  Niemandes  Unterthan. 

Tritt  das  Leben  des  Staates  auf  diese  Art  ein  in  das  Leben 
der  Menschheit,  hat  der  sittliche  Gesammtwille  des  Volkes  sich  in 
eine  gemeinsame  That  verwandelt,  so  laufen  die  einzelnen  Thätig- 
keiten  nicht  wider  einander,  sondern  sie  laufen  ineinander;  weit  ent- 
fernt sich  zu  stören  oder  gar  y.u  zerstören,  unterstützen  und  fördern 
sie  einander.  Und  das  heis.st  Ordnung.  Diese  Ordnung  im  Staate 
ist  ohne  gemeinsames  Leben  nicht  möglich,  und  das  gemeinsame  Leben 
eines  mündigen  Volkes  ist  ohne  Gleichberechtigung  ebenfalls  un- 
möglich. Es  hat  daher  die  Demokratie  die  Ordnung  zum  Ziele,  eine 
schönere  Ordnung  als  die  Privilegien  und  die  Gewalt  herzustellen 
vermögen.  Alle  Prinzipien  in  ihr  leiten  zu  jener  Ordnung  hin.  Aus 
der  Gleichberechtigung  entspringt  das  Gefühl  zum  Ganzen  zu  gehören 
und  also  das  des  eigenen  Werthes;  aus  der  Geltung  des  Volk.swillens 
das  Gefühl  der  Sicherheit  dass  man  von  Niemanden  bei  Seite  ge- 
schoben oder  getreten  werden  dürfe;  aus  der  gemeinsamen  That  das 
Gefühl  der  Befriedigung,  dass  der  Wille  Gesetzeskraft  und  das  Gesetz 
Leben  erhalten.  So  entspringt  aus  der  Ordnung  die  Buhe:  die  Ruhe, 
welche  der  Gegensatz  ist  von  Unruhe;  niiht  jene  Ruhe,  der  die  Be- 
wegung gegenübersteht,    sondern    die  Ruhe  in  der  Bewegung,    einem 
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lebhaften  Fabrikgeschäft  vergleichbar,  wo  Unruhe  ist,  wenn  die  Ma- 
schinen ruhen,  Ruhe  aber,  wenn  sie  in  steter  Bewegung;  sind.  Diese 
Ruhe  allein  ist  die  Bürgschaft,  dass  der  Boden  des  Staates  der  Rechts- 
boden ist. 

Auf  dieses  Ziel  lassen  Sie  uns  lossteuern  mit  allen  Kräften,  die 
uns  zu  Gebote  stehen.  Das  Gesanuntwohl,  der  Flor  des  Staates,  die 
grösstmögliche  Vermin dei'ung  des  Elends,  und  das  Ende  des  Zwie- 
spalts muss  errungen  werden,  wenn  wir  Alle  ernstlich  wollen.  Sorgen 
wir  nur  dafür,  dass  wir  eine  Meinung  und  einen  sittlichen  Willen 
haben;  wenn  die  Meinung  ausdauernd  und  der  Wille  gemeinsam  ist, 
wird  ihm  nichts  widerstehen,  und  wenn  wir  so  das  Recht,  die  Ord- 
nung und  die  Ruhe  erringen,  dann  —  sind  wir  frei. 


IV. 

Wahlrede  des  Dr.  Zimz, 

gehalten  am  21*.  November  1861    vor   der   Wahlmänner -Versammlung 
des    dritten    Berliner   Wahl-Bezirks.      Auf    vielfaches    Verlangen    ge- 
druckt.    Zweite  Auflage.     Preis    2    Sgr.     Berlin    1861.     Verlag    von 
W.  Adolf  &  Co.,  Unter  den  Linden  59. 

(j  eehrte  Versammlung !  Dankbar  für  Ihre  freundliche  Güte,  mich  auf 
Ihre  Candidatenliste  zu  bringen,  —  eine  Güte  um  so  uneigennütziger, 
da  Sie  die  bisherigen  Abgeordneten  Ihres  Bezirks  schwerlich  verlassen, 
und  ich  der  letzte  sein  würde,  einen  Stuhl,  den  so  vorzügliche  Männer 
inne  haben,  einnehmen  zu  wollen,  —  mache  ich  Gebrauch  von  Ihrer 
Erlaubniss,  meine  politische  Ueberzeugung  Ihnen  vorlegen  zu  dürfen. 
Ich  erscheine  darum  vor  Ihnen  mit  einem  Programm,  doch  erschrecken 
Sie  nicht !  Allerdings  haben  Sie  wiederholt  mehrere  Programme  er- 
örtern gehört;  das  meinige  ist  sehr  kurz  und  leicht  auswendig  zu 
behalten,  es  besteht  aus  drei  Worten,  an  wekhen  ich  Abgeordnete 
und  Verfassung  messen  will.     Die  Worte  lauten  : 

Vorwärts! 

frei, 

wahr. 
Was  ist  ein  Abgeordneter?  ein  Bittsteller?  nein!  ein  Minister- 
Stützer?  nein!  ein  Rathgeber?  nein!  Nun  was  denn?  Er  ist  der 
Bevollmächtigte  des  Volks,  beauftragt  das  für  dasselbe  zu  thun,  wozu 
es  selber  ausser  Stande  ist;  auf  solche  Bevollmächtigte  haben  die 
alten  Römer  und  die  neuen  Deutschen  lange  warten  müssen.  Der 
Abgeordnete  soll  Wünsche  und  Beschwerden  aussprechen,  Uebel  ab- 
stellen, er  soll  Schmerzen  lindern  und  Rechte  wahren.  Gäbe  es  nichts 
zu  verbessern ,  brauchten  wir  nicht  zu  wählen ,  und  hätte  der 
Gewählte  nichts  zu  sai^ani,  brauchten  wir  auch  nicht  zu  wählen.  Die 
Wahl  eines  Abgeordneten  ist  selber  das  Ergebniss  von  Fortschritten: 
es  ist  die  Einsicht  in  das  was  Notli  thut,  es  ist  das  anerkannte  Recht 
des  Volkes,  die  Vorarbeit  für  dessen  Wohl.  Könnte  derjenige,  dessen 
Dasein  aus  dem  Fortschritt  entsprungen,  diese  seine  Wurzel  ^^erläugnen? 
aus  ihr  hat  er  die  Nahrung,  ihr  muss  er  di  nen.  Darum  lautet  die 
erste  Anforderung  an  unsere  Abgeordneten:  Vorwärts!   Alles  was  wir 
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sind  und  haben,  ist  durch  fortschreitende  Arbeit  errungen,  im  Leben 
des  Volkes  nicht  weniger  als  in  dem  des  Einzelnen.  Fortschreiten  ist 
wachsen,  und  wachsen  ist  ein  Naturgesetz;  aber  es  wächst  nichts 
rückwärts;  wer  für  den  Rückgang,  für  die  Umkehr  arbeitet,  den 
weisen  wir  ab.  In  der  Selbsttäuschung,  dass  es  früher  besser  gewesen 
—  trotz  dem  Prediger  Salomonis:  ,, sprich  nicht,  dass  die  alte  Zeit 
besser  als  die  heutige  v,ar"  —  oder  auch  unzufrieden  mit  dem  Fort- 
schreiten der  Menschheit,  dass  den  Sonder -Interessen  im  Wege  ist, 
gehen  die  Rückwärts -Leute  an  ein  Werk  des  Umsturzes:  anfangs 
blöde,  begnügen  sie  sich,  bis  auf  das  Jahr  1847  zurückzugehen,  auf 
die  Epoche,  die  vormärzlich  heisst.  Durch  Erfolge  külmer  und  vor 
dem  noch  nicht  gezügclten  Fortsclireiten  bange,  wird  das  Jahr  1789, 
aus  welchem  1848  geboren,  als  die  heillose  Grenze  bezeichnet,  hinter 
welche  man  sich  zurückziehen  müsse.  Da  gesellen  sich  ihnen  Fromme 
zu,  die  es  uöthig  finden,  hinter  das  Zeitalter  jener  beiden  gefährlichen 
Unruhestifter  und  Demokraten,  Luther  und  Hütten,  zurückzulaufen, 
das  ist  bis  Anno  1-516,  bis  sie  endlich  wohlbehalten  auf  das  sichere  Ufer 
der  Wasserproben  und  Hexengerichte  anlangen.  Nun,  wohl  bekomme 
es  ihnen,  aber  wir  wählen  sie   nicht. 

Es  giebt  auch  solche,  die  weder  rück-  noch  vorwärts,  die  gar 
nicht  gehen ,  sondern  stillstehen.  Diese  sind  auf  dem  Wärmemesser 
der  Nullpunkt,  der  heute  Regen,  morgen  Glatteis  zeigt:  sie  meinen, 
dass  alles  gut,  und  nichts  besser  zu  werden  brauche,  wir  könnten  nun 
abei'mals  30  Jahre  mit  den  bisherigen  Errungenschaften  haushalten, 
bis  dahin  Ruhe  und  Schlafen;  sie  nennen  sich  conservativ,  denn 
sie  haben  ihre  behagliche  Lage  zu  conserviren  und  wenn  sie  satt 
sind,  darf  es  keinen  hungern.  Die  Conservativen  haben  wir  aus  Eng- 
land bezogen,  dort  bezeichnet  es  die  an  den  Wortlaut  der  Constitution 
haltende  Aristokratie,  die  dem  demokratischen  Strome  sich  widersetzt; 
bei  uns  ist  es  ein  weiter  Mantel  für  Rückwärts-  und  Stillstandsmünner, 
denen  theils  die  Einsicht,  theils  die  Gesinnung  abgeht.  Allerdings 
ist  nur  mit  Empfindung  für  allgemeines  Meuschenwohl  und  mit  einem 
unbefangenen  Sinne  die  Neigung  zur  Arbeit  des  Fortschritts  vor- 
handen. 

So  stehen  denn  in  unserm  Programm  vorwärts  und  frei  in 
unmittelbarer  Verbindung.  Der  vorwärts  gerichtete  Abgeordnete  darf 
nicht  gebunden  sein  an  das  Ansehen  dessen,  was  da  ist,  weil  es  ist. 
Frei  muss  sein  Blick  die  Gegenstände  prüfen ,  ungetrübt  von  dem 
Vorurtheil  und  der  Anbetung  des  Hergebrachten.  Er  darf  keine  Ab- 
neigung oder  vorgefasste  IVIeinung  mitbringen  gegen  Klassen  und 
Beschäftigungen  ,  gegen  Confessionen  und  Volksstämme.  Das  Edle, 
Göttliche,  off'enbart  sich  uns  nur  in  dem  einzelnen  Menschen,  niemals 
in  Gesammtheiten.  Verehrung,  Vertrauen,  Liebe  erwirbt  sich  jeder 
nur  durch  eigene  Thaten,  durch  sein  Leben,  nicht  durch  das  von 
Klassen,  zu  welchen  er  gezählt  wird.  Wer  daher  ganze  Volksschichten 
von  sich  stösst,  ist  unfrei,  der  Arbeit  für  Volkswohl  unfähig,  den 
wählen  wir  nicht.  Frei  muss  er  sein  von  der  eigenen  Begierde;  ein 
Sklave  seiner  Neigungen  mag  sein  eigener  Bevollmächtigter  sein,  der 
unsere  kann  er  nicht  werden.  Eben  so  wenig  suchen  wir  den  von 
der  Meinung  und  dem  Wohlgefallen  Anderer  abhängigen;  des  freien 
Mannes  ist  die  furchtlose  Rede,  das  oflfene  Votum.     Wer   selber   frei 
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ist,  nur  der  achtet  des  Anderu  Recht  und  schützt  des  Volkes  Frei- 
heit.    Ein  Knecht  ist  kein  Abgeordneter. 

Und  gleichwie  dem  Prachtliau  nur  der  unsichtbare  tüchtige 
Grundbau  Dauer  und  Sicherheit  verleihet,  so  muss  dem  Wollen  und 
Thun  des  Abgeordneten  die  Wahrhaftigkeit  ihren  Stempel  aufdrüclcen. 
Nur  dem  wahren  Menschen  können  wir  unsere  Angelegenheiten  an- 
vertrauen, nur  auf  den  ächten  uns  verlassen;  zweideutiges  Thun, 
falsches  Reden,  Schein  und  Schminke  sind  keine  Verwandte  der  Wahr- 
heit. Selbst  wenn  Jemand  ein  Hase  ist,  und  er  sagt  es  uns,  ist  er 
wahr;  aber  wir  wählen  ihn  nicht,  er  mag  laufen.  Der  Abgeordnete, 
der  wahr  ist,  spricht  und  handelt  wahr,  er  hat  eine  üeherzeugung, 
der  er  treu  bleibt,  und  dies  erwirbt  und  erhält  ihm  unser  auf  Achtung 
begründetes  Vertrauen. 

Nun  aber  sind  es  dieselben  drei  Elemente,  die  die  Seele  einer 
Verfassung  des  Rechtsstaates  ausmachen :  Fortschritt,  Freiheit  und  Wahr- 
heit bilden  ihren  Leib  und  ihren  Geist.  Jede  solche  Verfassung  ist  ge- 
boren aus  einem  langen  Geschlecht  von  Fortschritten,  in  ihren  mehr- 
hundertjährigen Arbeiten  und  Kämpfen  bestehend;  erst  nachdem  ein 
hoher  Grad  der  Ausbildung  erreicht  worden,  ist  ein  Volk  des  Verfassungs- 
Begriffs  mächtig;  Stufe  auf  Stufe  musste  überschritten  werden  bis  zu  der 
Anhöhe  hin,  wo  Verfassungen  wachsen.  Darum  darf  keine  Verfassung, 
welclie  der  Gegenwart,  d.  i.  der  höchsten  Stufe,  genügen  soll,  auf 
einer  der  überschrittenen  Stufen  aufgx  bauet  werden .  sie  muss  auf 
der  Anhöhe  aufgei'ichtct  stehen,  der  Zukunft,  nicht  der  Vergangenheit, 
zugewandt;  ja  sie  hat  nicht  allein  das  bisher  Errungene  zu  wahren, 
prophetisch  soll  sie  künftigem  Vollkommeneren  den  Blick  offen  lassen, 
und  in  ihren  Bestimmungen  über  Bedürfnisse  des  Augenblicks  hinaus- 
ragen. Vorwärts  und  frei  heisst  das  Ziel  der  Verfassung,  die  den 
Rechtsstaat  gründet ,  und  Willkühr  und  Knechtung  verabschiedet. 
Statt  der  Jjefehlshaberei  spricht  das  Gesetz,  statt  der  Gewalt  gilt  das 
Recht.  Der  dem  zugeschrien  worden:  ,,Hund,  arbeite!"  sagt  jetzt: 
„ich  will  nicht."  Herr  und  Knecht  haben  sich  verwandelt  in  Eben- 
bürtige, dils  eine  und  dieselbe  Uniform  tragen:  das  Ebenbild  Gottes. 
Der  Unterthan  ist  ein  Bürger,  der  Hörige  ein  Gleichberechtigter  ge- 
worden. Jeder,  ohne  Ausnahme,  hat  Rechte  und  Pflichten,  keiner 
hat  Rechte  allein,  keiner  hat  Vorrechte.  Dieser  durch  die  Verfassung 
ziehende  Geist  der  Freiheit  ist  es,  der  allmählig  in  das  Bewusstsein 
der  Völker  hineingehaucht  heute  ihr  Wollen  und  Thun  bestimmt. 
Ein  einsamer  Denker  war  es,  der  vor  hundert  Jahren  den  Begriff  des 
Rechtsstantes  gebildet:  durch  seine  Abhandlung  über  den  gesellschaft- 
lichen Vertrag  (contrat  social)  ward  Rousseau  der  Columbus  der 
Verfassung.  Seitdem  ist  constitutiir>neller  Besitz  der  Reichthum  aller 
gebildeten  Völker  geworden,  und  wer  ihnen  solchen  rauben  will,  über 
den  führt  der  Wagen  der  Weltgeschichte  hinweg,  ilass  die  Räder  ihn 
zermalmen.  Denn  die  Seele  der  Verfassung  ist  Freiheit;  bläst  man 
die  Freiheit  aus,  so  stirbt  die  Verfassung,  und  bestände  sie  aus  tausend 
Paragraphen. 

Freilich  wäre  die  geschriebene  Verfassung  ein  Nichts,  wenn  sie 
nicht  wahr  wäre.  Bestimmungen,  die  nicht  leben,  bleiben  klingende 
Worte;  solche  Verfassungen  sind  Sehulübungen,  ja  sie  verwandeln 
sich  in  täuschenden  Schein,  in  gefahrliche  Lüge,  wenn  das  in  der 
Verfassung  geschriebene  und  das  in  den  Einrichtungen    geltende   ein- 
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ander  widersprechen,  wenn  in  jedom  einzelnen  Falle  das  übertreten 
wird,  was  in  der  Verfassung  als  allgemoinf^ültig  auf^restcllt  ist;  wenn 
statt  Gleicliberechtigunfr  bei  jedem  Tritt  Unterschiede  hemmen  und 
Ausschliessungen,  --  wenn  die  freie  Wi'^senschaft  gemassregelt  wird, 
—  wenn  trotz  freier  Presse  man  erst  jeden  Morgen  von  der  Polizei 
die  Erlanbniss  bekommt,  die  Zeitung  zu  lesen.  Eine  Verfassung  ist 
ein  Grundgesetz,  dem  alles  ältere,  diesem  widersprechende,  weichen 
muss.  In  der  Verfassung  erhält  das  Volk  Grundrechte,  durch  welche 
bis  dahin  geltende  Vorrechte  und  Sondergewalten  beseitigt  werden. 
Für  die  Erhaltung  einer  unwahren  Verfassung  ist  kein  Haus  der  Ab- 
geordneten nöthig:  für  die  Lüge  kann  kein  wahrhafter  Mann  kUmpfrn. 

Demnach  fordere  ich  von  einer  den  Rechtsstaat  gründenden 
Verfassung  und  von  dem  Hause,  das  im  Namen  des  Volkes  an  deren 
Ausbau  Hand  anlegt,  dass  die  Bestimmungen  und  die  Thaten  im  Ein- 
klänge bleiben  mit  dem  grossen  Gesetze  des  ununterbrochenen  Fort- 
schrittes, mit  dem  Geiste  der  Freiheit  und  Wahrhaftigkeit.  Ich  höre 
zwar  den  Einwurf,  dass  dies  ideale  Forderun:;en  seien,  es  sei  ja 
Alles  unvollkorammen  und  Stückwerk.  Allerdings  ist  das  Ziel  für 
Recht  und  Freiheit  ideal ;  allein  was  ist  denn  nicht  ideal  ?  Das  Leben 
jedes  Einzelnen  ist  von  Anfang  an  ein  ideales:  Die  Erziehung',  die 
wir  den  Kindern  geben,  die  Hoffnungen  und  Wünsche  unserer  Jugend, 
unser  Denken  wie  unser  Arbeiten  ist  ideal.  Jedes  Gewerbe,  jede 
Kunst  und  jedes  Wissen,  an  welche  wir  herantreten,  werden  sie  nicht 
ein  unbegrenztes  Ziel  möglichster  Vollkommenheit?  Und  wenn  wir 
mit  französischen  Vocabcln  anfangen,  haben  wir  uns  etwa  eine  Grenze 
unserer  Fertiirkeit  gesteckt,  bis  hierlier  und  nicht  weiter?  Ja,  jede 
unserer  Empfindungen  hat  einen  idealen  Inhalt,  und  wie  selten  reichen 
die  begrenzten  Wörter  hin,  ihn  zu  erschöpfen!  Das  kleine  Wort ,, Friede" 
ist  ein  bis  jetzt  unerreichtes  Ideal ;  das  an  jeden  gerichtete  uralte 
Gebot  (Lev.  19,  18i  ,, liebe  deinen  Nächsen  wie  dich  selbst",  ist  es 
nicht  ein  stündlich  anzuwendendes,  selten  erreichtes  Ideal?  Wenn 
aber  das  Individuum  schon  nach  idealen  Wünschen,  Pflichten  und 
Thätigkeiten  lebt,  sollte  die  grosse  Gesammtheit  weniger  ideale  Be- 
dürfnisse haben?  Stellet  nur  unbesorgt  das  Ideale  auf,  das  Wirkliche 
wird  sich  schon  daraus  entfalten;  die  Ideale,  die  unser  grosser  Dichter 
auf  das  Papier  niederschrieb,  wer  mag  die  Millionen  zählen,  in  welchen 
sie  Segen  und  Fortsehritt,  wirkliche  Freude  und  wirkliches  Heil  anf- 
gebauet? 

Denn  wenn  gleich  das  Bestehende  den  Inhalt  ausmacht  von 
allen  bisher  errungenen  Fortschritten ,  so  ist  dasselbe  doch  zugleich 
die  Summe  unzähliger  Uebel.  Ob  Alles  gleichmässig  und  für  Nutz- 
niessung  Aller  fortgeschritten  ist,  das  ist  eben  die  Frage:  Nicht  aus 
hundert  Paragraphen  lässt  sich  das  Wohlergehen  der  Millionen  er- 
weisen. Mit  den  Jahren  setzt  sich  der  Rost  an  die  Institutionen,  der 
Missbrauch  an  die  Verwaltung,  die  Sonderinteressen  an  das  Staats- 
leben. Wenn  Einrichtungen  alt  werden,  zeigen  sich  alte  Gebrechen, 
bejahrte  Religionen  haben  hartnäckige  Vorurtheile;  auch  alte  Perga- 
mente, selbst  junge  Orden,  setzen  Schimmel  an.  Zu  dem  Bestehenden 
gehören  auch  stehende  Schulden  und  stehende  Redensarten.  Denn 
der  Menschheit,  die  sich  in  ihren  Gliedern  stets  verjüngt,  thut  auch 
eine  stete  Verjüngung  ihres  Lebensprocesses  noth;  ndt  dem  Stillstaade 
wurzeln  Krankheiten  ein,  und  darum  bleibt -unausgesetztes  Vorwärts- 
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gehen  die  Aufgabe  jedes  Zeitalters,  dem  es  um  Freiheit,  um  Wahr- 
heit, um  diese  edelsten  Güter  zu  thun  ist. 

Es  ist  aber  das  Leben  der  Völker  ein  Ganzes;  Uebel  und 
Schäden  stehen  unter  einander  im  Zusamraenliange:  es  ist  unnütz,  an 
dem  Einzelnen  herumzuflicken.  Polizeiordnung  hangt  mit  Pressfreiheit 
zusammen,  Kirchenordnung  mit  Civilehe,  Heerverwaltung  mit  Volks- 
wirthschaft,  Zunftzwang  mit  Schul-Regulativen.  Von  unserm  geehrten 
Vorstande  aufgefordert,  mich  über  die  wichtigsten  Fragen  zu  äussern, 
habe  ich  zu  bemerken,  dass  meiner  Ansic]\t  nach  jede  Frage  wichtig 
ist.  Aber  ich  masse  mir  nicht  an,  fertige  Recepte  zu  haben  für  die 
Schmerzen  und  Beängstigungen  des  Verfassungslebens,  nur  andeuten 
möchte  ich,  was  für  die  Freiheit  geschehen  muss,  wenn  die  in  der 
Verfassung  ausgesprochenen  Grundsätze  auch  wahr  gemacht  werden 
sollen. 

Ein  Recht  besitzen  heisst,  die  Freiheit  es  auszuüben  haben, 
und  gleiclies  Recht  für  Jedermann,  demnach  gleiche  Freiheit:  so  ist 
der  Rechtsstaat  zugleich  der  Staat  der  Freiheit.  Fort  mit  eingebil- 
deten Unterschieden!  Ein  Jeder,  er  sehe  aus  wie,  und  treibe  was  er 
wolle,  kann  hohe  Sittlichkeit  und  itngeahnte  Kräfte  in  sich  ausbilden. 
Die  Gleichberechtigung  ist  im  Rechsstaat  ein  religiöses  Gebot.  Ein 
solcher  kann  nicht  anders,  als  von  unten  auf  aufgeführt  werden:  in 
der  Luft  schwebende  Sätze  thun  hier  nichts,  und  von  Phrasen  wird 
ein  Volk  weder  reich  noch  gescheut.  Die  Kräfte  eines  Jeden  müssen 
von  den  Banden  erlöst,  von  Beamten-Bevormundung,  von  polizeilichen 
Schnüren,  von  regulativer  Verrenkung  befreit  werden.  Dazu  gehört 
in  erster  Linie  eine  freie  Bildung  der  Jugend,  leiblich  und  geistig, 
dass  ein  Geschlecht  erblühe,  das  nicht  seiner  Mehrheit  nach  aus 
Kiiechtseelen  und  verdumpften  Unwissenden  bestehe,  oder  für  Heuchelei 
und  blindes  Nachbeten  abgerichtet  sei.  Die  Freiheit  der  Pereon  muss 
unantastbar  bleiben,  geschützt  vor  willkührlicher  Haft  und  Ausweisung, 
vor  beliebiger  Haussuchung  und  ähnlichen  Dingen,  von  denen  man 
in  England  nichts  weiss.  Und  diesen  Schutz  muss  neben  der  Ver- 
fassung das  unabhängige  Gericht  gewähren,  und  zwar  das  Gcschworncn- 
gericht  für  alle  Arten  der  Anklage  ohne  Ausnahme,  für  politische 
nicht  minder  als  für  bürgerliche.  Dann  hat  das  Loos,  nicht  die  Po- 
lizei, die  Geschwornenliste  zu  bestimmen,  damit  nicht  für  die  Anklage 
von  vorn  herein  parteiische  Richter  an  die  Stelle  des  unparteiischen 
Volkes  bestellt  werden.  Darf  mir  Niemand  Stühle  aus  dem  Zimmer 
rauben,  so  dürfen  auch  nicht  Zeitungen  geraubt  werden,  ein  Eigen- 
thum  von  grösserer  Wichtigkeit  als  Stühle. 

Und  in  demselben  Masse,  als  das  Individuum  frei  wird,  muss 
es  auch  die  Gemeinde  werden;  hat  der  Einzelne  nicht  anzufragen, 
hat  es  auch  nicht  die  Gemeinde;  die  Gemeinde-  und  Kreisordnung 
kann  nur  auf  Selbstregierung  gegründet  werden,  mündige  Menschen 
verfügen  selber  über  sich.  Sie  reden  und  werden  gehört,  schreiben 
und  werden  gelesen;  wer  über  eins  von  beiden  sich  zu  beschweren 
hat,  mag  bei  dem  ordentlichen  Richter  klagen.  Die  Verwendung  der 
eigenen  Kräfte  muss  Jedem  freistehen :  freies  Reisen,  Reden,  Drucken, 
sich  versammeln  und  arbeiten.  Jedermann  muss  die  Glieder  frei  be- 
wegen können.  Fort  mit  der  zugemessenen  Arbeit!  Hat  Jemand  das 
Jahr  hindurch  Butterknchcn  verkauft,  darf  er  dennoch  zu  Anfang  des 
neuen  Jahres  Schmalzkuchen  feil  bieten.  Keiner  Behörde,  sie  stamme 
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aus  dem  Himmel  oder  aus  der  Hölle,  erkenne  ich  das  Recht  zu,  dass 
es  von  ihr  abhänge,  ob  ein  Bürger  sich  ernähren  dürfe;  höchstens 
kann  sie  ausnahmsweise  Jemanden  erlauben,  dass  er  sich  nicht  er- 
nähre —  dem  Armen  nämlich.  Somit  hat  es  ein  Ende  mit  dem  Con- 
cessionswesen,  mit  den  Ertheilungen  wie  mit  den  Entziehungen.  Jede, 
nicht  den  Andern  widerrechtlich  verletzende,  Thätigkcit  ist  der  freien 
Schaltung,  alle  Gewerbe  sind  der  freien  Uebung  zurückzugeben; 
Zünfte  und  Prüifuugen  und  deren  Zöpfe  haben  im  Rechtsstaate  keinen 
Platz.  Höchstens  für  einige  die  öffentliche  Sicherheit  unmittelbar  be- 
rührende Gewerbe  darf  eine  Aufsieht  bestehen  bleiben.  Mit  dem  Auf- 
hören büreaukratischer  Vormundschaft,  unsinniger  Vorrechte  und  Aus- 
schliessungen, mit  dem  Verschwinden  brutaler  W^illkühr  erstarkt  neben 
der  Freiheit  das  Rechtsgefühl  und  es  wächst  ein  gesundes  Geschlecht 
heran.  Wenn  in  der  Jugend  die  Achtung  des  Rechts  gestärkt,  und 
diese  nur  gerechtes  Handeln  vor  sich  sieht,  nicht  Recht  beugende  Ge; 
walten,  werden  Soldaten  und  Polizei  zur  Ueberwachung  entbehrlich. 
Neapel,  Spanien,  Frankreich  sind  an  der  Willkühr-Regierung  und  dem 
Vorrecht  zu  Grunde  gegangen  trotz  Gläubigkeit  und  Censur,  Adel, 
Gold  und  Inquisition;  ilire  stehenden  Heere  sind  laufende  ge- 
worden. Dahingegen  haben  die  freien  amerikanischen  Staaten  inner- 
halb 50  Jahren  einen  Aufschwung  genommen,  während  sie  unter  spa- 
nischem Druck  in  einem  dreihundertjährigen  Todesschlaf  gelegen. 

Eine  wahrhaft  freie  Verfassung  macht  ein  Volk  frei  und  wahr, 
und  aus  solchem  Volke  gehen  die  Abgeordneten  hervor,  die  für  Frei- 
heit und  Fortschritt  kämpfen.  Wenn  der  preussische  Staat  sich  sol- 
cher Aufgabe  unterzieht,  und  die  Fahne  ,;Vorwärts  und  frei!"  ei.t- 
faltet,  wird  das  Vertrauen  zu  uns  selber,  die  Tiiatkraft,  die  Zuversicht 
in  die  Zukunft  zurückkehren;  aus  dem  Fortschritt  wird  ein  Lebens- 
prinzip, und  aus  der  Einigkeit  im  Streben  nach  denselben  Gütern 
wächst  die  Einheit  empor.  Nun  wohlan,  Deutsche!  wollet  ein  und 
dasselbe  hohe  Ziel  erreichen  und  Euer  Wille  wird  ein  Sturm,  der 
alles  Abgelebte  wie  Spreu  fortweht.  In  Euerm  Ringen  um  ein  einiges 
freies  Vaterland  habt  Ihr  das  Heer  der  mächtigen  Geister,  die  für 
Recht  und  Freiheit  gelitten,  zum  Bundesgenossen;  noch  seid  Ihr  nur 
Stämme  und  Besonderheiten,  bloss  durch  Sprache  und  klassische 
Werke  verbunden  ;  aber  Ihr  werdet  zu  einer  grossen  Nation  empor- 
wachsen, wenn  alle  Bruderstämme  sich  uns  zuwenden.  Deutschland 
wird  dann  in  der  Mitte  Europa's  dem  Zittern  vor  Angriffen  vim  Osten 
oder  Westen  her  ein  Ende  machen,  dem  Kriege  Halt  zurufen  können. 
Das  Kaiserreich,  hat  Jemand  gesagt,  ist  der  Frieden;  —  ja  wohl, 
Preussen  an  der  Spitze,  und  das  deutsche  Kaiserreich  ist  der 
Frieden. 


V. 

Zweite  Wahlrede  de«  Dr.  Zimz, 
gehalten    am    3.    Dezember    18G1    vor    der  Versammlung    der  Wahl- 
männer des  zweiten  Berliner  Wahl-Bezirks.     Auf  vielfaches  Verlangen 
gedruckt.  Preis  2  Sgr.  Berlin  1861.  Verlag  von  W.  Adolf  &  Co. 

Für  die  grosse   Ehre,  die  Sie,  hochgeehrte  Herreu,  mir  erzeigen,   ver- 
pflichten Sie    mich    zu    grossem  Danke,    darum    danke  ich    mit    dem 
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Besten,  das  ich  besitze,  mit  meiner  Ueberzeuguug»  Aber  ich  mag 
nicht  als  ein  Bewerber  um  die  Stelle  eines  Abgeordneten  vor  Ihnen 
reden,  sondern  nur  Einiges,  das  wohl  auch  ein  Abgeordneter  sagen 
dürfte,  in  dieser  Versammlung  erörtern,  indem  ich  Ihre  Aufmerksam- 
keit auf  zwei  Institutionen  zu  lenken  mir  erlaube,  dei'en  Berechtigung 
kein  Vernünftiger  antastet,  deren  Stellung  jedoch  zu  unserm  jungen 
Verfassungsstaate  mehrfach  Bedenkliches  hat.  Diese  Institutionen, 
scheinbar  einander  fremd,  haben  einen  verborgenen  Zusammenhang: 
sie  heissen  Militär  und  Kirche.  Jenes,  welches  den  Krieg  bedeu- 
tet, hat  öfter  dem  Kriege  ein  Ende  gemacht,  und  diese,  welche  der 
Frieden  ist,  hat  nicht  selten  dem  Frieden  ein  Ende  gemacht.  Das 
Wesen  beider,  als  altererbter  Einrichtungen,  sträubt  sich  noch  in 
mehr  als  einer  Richtung  gegen  das  constitutionelle  Gesetz ,  daher  es 
namentlich  Sache  der  Constitutionellon  sein  dürfte,  hier  das  Wort  zu 
nehmen,  um  Störendes  in  Besänftigendes  zu  verwandeln.  Und  wenn 
ich  diese  störenden  Elemente  schildere,  so  sehe  ich  über  Personen, 
fast  über  unser  Vaterland  hinweg,  denn  ganz  Deutschland  und  manch 
anderes  Land  dürfte  bald  in  der  einen,  bald  in  der  anderen  der  ge- 
nannten Institutionen  die  ähnlichen  Grebrecheu  auch  bei  sich  wie- 
derfinden. 

Das  Militär  hat  eine  Ausnahme-Stellung  in  gesellschaftlicher, 
in  gesetzlicher  und  in  politischer  Beziehung. 

In  der  Gesellschaft  erscheint  das  Militär,  dem  Bürgerthum  ge- 
genüber, in  einer  abgesonderten  Weise.  Schon  die  Uniform  und  das 
WafFentragen,  welches  beides  auch  im  Frieden  und  iin  Privatverkehr 
nicht  abgelegt  wird ,  bildet  einen  äusserlich  auffallenden  Unterschied 
zwischen  Volk  und  Soldaten.  Durch  das  Zusammenleben  in  Kasernen 
erinnern  die  Soldaten  an  die  Mönche,  und  beide  an  die  indischen 
Kasten.  Die  Offiziere  haben  ihre  geselligen  Kreise  meist  unter  sich  ; 
hierzu  trägt  der  Umstand  viel  bei,  dass  in  unserm  Heer  unter  vier 
Offizieren  drei  von  Adel  sind,  und  der  Adel  sich  von  bürgerlicher 
Gesellschaft  fern  hält.  Aus  der  militärischen  und  der  junkerlichen 
Ehre  bildete  sich  e  ne  eigene  Standesehre,  die  nicht  selten  dem  Bürger 
schroff  gegenübertritt,  Vertraulichkeit  abwehrend  und  den  Umgang 
wenigstens  nicht  fördernd;  ein  freundliches  Verstiindniss  zwischen 
Offizieren  und  Bürgerlichen  wird  kaum  irgendwo  vorausgesetzt. 

Die  Kluft  erweitert  sich,  durch  die  gesetzliche  Sonderstellung. 
Militärpersonen  wählen  für  die  Wahlmannschaft  getrennt  von  den 
übrigen  Bewohnern,  ihre  Vertreter  wählen  sie  nur  aus  ihrer  Mitte,  —  ein 
Verfahren,  das  in  keinem  andern  Stande,  bei  keiner  Zunft  statthat. 
Sie  haben  eigene  Gesetze,  eigene  Richter,  eigene  Gerichtsverfassung. 
Ein  des  Mordes  Angeklagter  wird  anders  behandelt,  wenn  er  ein  Offi- 
zier, anders  wenn  er  ein  Hausknecht  ist.  Dass  aber  die  Kriegsge- 
richte als  die  höhere  Instanz  angesehen  werden,  beweist  der  soge- 
nannte Belagerungszustand,  unter  welchem  der  ordentliche  Richter 
dem  militärischen  weichen  muss ;  der  umgekehrte  Fall  ist  in  der  Ge- 
schichte unbekannt. 

Man  darf  daher  nicht  erstaunen,  wenn  die  zahh-eichen  Militärs 
von  Adel  die  Stützen  ihrer  Interessen,  ja  die  Inhaber  ihrer  Zuneigung 
in  denselben  Elementen  finden,  aus  denen  das  Herrenhaus  zusammen- 
gesetzt ist,  und  daher  die  Mehrheit  diesem  Hause,  nicht  dem  Hause 
der  Abgeordneten    zugewandt    ist      Der  Satz    von    der  Autorität  und 
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der  Majorität  ist  in  diesen  beiden  Häusern  verkörpert:  der  Autorität, 
d.  i.  dem  Hergebrachten,  huldigen  die  Herren;  die  Majorität,  d.  i. 
den  Volkswillen,  erkennen  die  Abgeordneten  an.  Zugleich  stellen  in 
beiden  Häusern  die  Vorrechte  des  AdeN  und  die  Rechte  der  Bürger 
einander  gegenüber.  Theilt  man  die  Bevölkerung  von  Preussen  in 
84  gleiche  Theile,  so  ist  ein  Thcil  adelig,  83  Theile  sind  bürgerlich.  ^) 
Der  eine  Theil  sendet  in  das  Herronhaus  etwa  210  seines  Standes, 
durch  gemeinsames  Interesse  vereinigt;  die  83  senden  350  Abgeord- 
nete, welche  nur  das  allgemeine,  aber  kein  Standes-Interesse  verbin- 
det; ein  solcher  bürgerlicher  Theil  hat  daher  jenen  210  gegenüber 
nur  4  Vertreter,  d.  h.  dem  einfachen  Ja  der  Majorität  antwortet 
die  Autorität  mit  einem  fünf  zigfachen  Nein.  Seit  der  Zeit  der 
hunderthändigen  Riesen,  die  gegen  Zeus  und  seinen  Adler  sich  erho- 
ben, ist  so  etwas  nicht  gehört  worden. 

Hier  haben  wir  den  Schlüssel  zu  der  Uebermacht,  welche  Mi- 
litär, Adel,  Herrenhaus  vereinigt  in  dem  Verfassungsstaate  üben;  den 
Grund  der  Wahrnehmung,  dass  —  öfter  gewiss  mit  Unrecht  —  Offi- 
zier für  gleichbedeutend  gilt  mit  conservativ  oder  reaktionär.  Das 
Heer,  das  verfassungsmässig  nicht  auf  die  Verfassung  vereidigt  wird, 
hat  dem  verpflichteten  Bürger  gegenüber  Freiheit,  zu  schalten,  und 
au  der  Constitution  kein  Interesse.  Der  Grehorsam  des  Soldaten 
kümmert  sich  nicht  um  das  Recht  des  Volkes,  ihm  steht  ein  Schutz 
zur  Seite,  sicherer  als  eine  Verfassung;  in  der  That  heisst  nur  der- 
jenige, der  kein  Militär  ist,  civil,  d.  i.  bürgerlieh. 

Wenn  solchergestalt  das  Standesvorrecht  der  Gleichberechtigung 
entgegensteht,  eine  abgeschlossene  Kaste  dem  Bürgerthum,  ein  abso- 
luter Wille  dem  Rechtsstaate,  sind  Conflikte  erklärlich.  Pocht  man, 
wo  es  geistigen  Kampf  gilt,  auf  vernunftlose  Gewalt,  versucht  man 
Gründe  zu  entkräften,  nicht  durch  treffenden  Beweis,  sondern  durch 
treffenden  Schuss,  so  kann  die  Sturm  verkündende  entgegengesetzte 
Strömung  in  der  Verfassungs-Atmosphäre  nicht  weggeläugnet  werden. 
Seufzer  und  Wünsche  müssen  Thaten  Platz  machen,  welche  sturm- 
beschwörend Frieden  stiften  unter  widerstreitenden  Elementen.  Men- 
schen, die  innerlich  zu  einander  gehöi-en,  dürfen  durch  Aeusserliches 
nicht  auseinander  gehalten  werden.  Darauf  hinzuarbeiten,  scheint 
mir  eines  wirklichen  Patrioten    würdiger    als  furchtsames  Vertuschen. 

Aehnliche  Uebelstände  offenbart  die  Stellung  der  Kirche  in  dem 
Verfassungsstaate.  Auch  hier  hat  ein  Theil  des  Volkes  aus  Gleichen 
sich  in  Oberhernu  verwandelt.  Den  Völkern  des  Alterthums,  wo 
Staatsgesetz  und  Priesterthum  vereinigt  waren,  war  der  Begriff  der 
Kirche  unbekannt;  jedes  Volk  war  mit  seinen  Göttern  verwandt, 
auch  die  Israeliten  nannten  sicli  Gottes  Volk  und  ihren  Senat  die 
Gemeinde  des  Herrn;  hierdurch  wurde  die  Freiheit  und  Selbständig- 
keit der  Nation  ausgedrückt,  gemäss  dem  biblischen  Ausspruch,  dass 
die  Israeliten  Gottes,  aber  keines  Andern  Knechte  seien.  Die  ersten 
christlichen  Gemeinden,  die  Juden  waren,  übertrugen  diese  Bezeich- 
nung (kyriake)  auf  sich,  und  so  ward  allmählig  Kirche  der  Ausdruck, 
unter  welchem  die  Gemeinde  und  ihr  Versammlungshaus  verstan- 
den wurden 

')  In  der  preuss.  Garde  gab  es  A.  1867:  777  adelige  und  78  bürgerl. 
Offiziere,  also  76  mal  so  viele  Adlige  als  ihnen  zukommt. 
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Die  Leiter  und  Vorsteher  (Rischöfe)  der  Gemeinden,  anfangs 
ohne  Vorrechte  vor  den  übrigen  Mitgliedern,  und  so  lange  die  Lehre 
verfolgt  gewesen,  ihre  Brüder,  wurden  Würdenträger,  als  das  Chri- 
stenthum  zu  herrscheu  begann;  Mönche  und  Bischöfe  wurden  Geist- 
liche, und  ,, Kirche"  ward  auf  die  Lehre  und  Satzung  der  Vorsteher 
übertragen,  ungefähr  wie  mau  in  neuerer  Zeit  den  „Staat"  nur  in  der 
Dynastie  oder  dem  Beamtenthum  zu  finden  vermeinte.  Gleichwie  um 
Anno  800  die  Kalifen,  die  Islamischen  Päpste,  ihrem  Namen  „billah'- 
(mit  Gott)  hinzufügten,  wandten  bald  nachher  die  Bischöfe  das  dei 
gratia,  ,,von  Gottes  Gnaden",  an,  ein  Ausdruck,  der  unter  clemüthiger 
Schale  einen  hochmüthigen  Kern  verbirgt;  es  sagte  der  Bischof 
gleichsam  den  Gemeinden,  es  sei  zwar  eine  Gnade,  dass  er  ihr  Vor- 
steher sei,  aber  eine,  für  die  er  Gott,  nicht  ihnen  zu  danken  habe. 
Der  Bischof  von  Rom,  schon  seit  Jahrhunderten  der  mächtigste  unter 
den  Bischöfen,  ward  um  Anno  1100  als  Papst  und  Herr  des  Kirchen- 
staates,    der    oberste    uneingeschränkte  Herr    der  christlichen  Völker. 

Als  von  jener  Zeit  an  zwischen  römischem  d.  i.  deutschem 
Kaiser  und  römischem  Papst  der  Kampf  begann,  und  es  sich  darum 
handelte,  ob  der  Papst  den  Kaiser  oder  der  Kaiser  den  Papst  zu  be- 
stätigen habe,  legten  auch  die  Kaiser  sich  das  „von  Gottes  Gnaden" 
bei,  und  so  trat  zuerst  die  Doppelgesi:alt  von  Staat  und  Kirche  vor 
den  Völkern  auf.  Mittlerweile  wurde  ,,von  Gottes  Gnaden"  das  Prä- 
dikat jedes  zu  eigener  Macht  gelangenden  Lehnsfürsten,  bis  es  in 
unseren  Tagen  zu  dem  "ourbou  von  Neapel  und  auf  die  sächsischen 
Zweigroschenstücke  kam.  Aber  Jahrhunderte  lang  und  über  das  Zeitalter 
der  Kirehenreformation  hinaus,  wurde  nun  ein  Kampf  geführt  zwischen 
Oberhoheit  der  Kirche,  d.  h.  der  römischen  Geistlichkeit,  und  Selbstän- 
digkeit des  Staates,  bis  Dank  den  Fortschritten  der  Freiheit  und  der 
Wissenschaft,  der  Schwerpunkt  der  Kultur  und  der  Macht  nicht  mehr 
im  Klerus  lag,  der  Staat  sich  der  Kirche  ebenbürtig  fühlte,  und  laut 
die  Trennung  von  der  Kirche,  d.  h  die  Emanzipation  des  Staates 
forderte. 

Die  Kirche  musste  mehr  oder  weniger  auf  diese  Zugeständnisse 
eingehen;  das  achtzehnte  Jahrhundert  warf  die  Adels-  und  die  Mönchs- 
gewalten nieder;  die  Völker-Freiheit  machte  eine  Zeit  lang  der  Kir- 
chengewalt, selbst  dem  Kirchenstaate,  ein  Ende ,  bis  eine  Reaction 
eintrat  und  nunmehr  die  Kirche  ihrerseits  die  Trennung  vom  Staate, 
d.  h.  ihre  selbständige  Herrschaft  im  Staate  forderte  Dies  geschah 
in  katliolischen  Ländern  durch  Concordatc,  in  evangelischen  durch 
Einsetzung  von  Oborkirchcnräthen;  in  ersteren  verbanden  sich  ein  ab- 
soluter König  und  der  absolute  Papst,  um  sich  gegenseitig  in  den 
festgesetzten  Kreisen  ihre  Machtstellung  zu  verbürgen ;  in  letzteren, 
wo  die  Geistlichen,  uneingedenk  des  protestantisclien  Geistes,  die 
Mönche  um  ihren  Einfluss  beneideten,  nannte  man  dieses  weltliche 
Gelüste  Selbständigkeit  der  evangelischen  Kirche. 

So  ist  heute  auf  einem  Umwege  der  Geistlichkeit  eine  wiilkühr- 
liche  Gewalt  wieder  zugefallen,  die  weder  mit  Evangelium  und  Luther 
noch  mit  dem  Geiste  der  Verfassung  stimmt;  es  ist  dies  derselbe 
Rückschritt,  den  wir  auch  in  der  Stellung  des  Militärs  wahrgenommen. 
In  beiden  Institutionen  ist  der  Dienende  seinem  Oberen  absolut  un- 
terworfen, und  zwar  der  ganze  Mensch  nach  allen  Lebensbeziehungen; 
die  Verfassung  schützt  weder  den  Soldaten  nocli  den  Prediger,  ja  sie 
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schützt  auch  den  Nichtmilitär  und  den  Nichtgoistliclion  nicht,  bei 
einem  Conflicte  mit  einer  der  genannten  Institutionen;  und  das  Her- 
renhans ist  bei  uns  dasjenige  Element,  wcdchcs  jenen  Ausnahme- 
Gewalten  die  Stütze  gewährt,  als  Brennpunkt  für  soldatischen  und 
für  geistliehen  Absolutismus. 

Wir  haben  demnach  nebi^n  dem  Kriegsminister,  der  die  Ver- 
fassung beschworen  und  den  Abgeordneten  Rede  steht,  ein  nicht  ver- 
antwortliches Militär-Cabinet;  neben  dem  Minister  des  Cultus,  der 
Rei'henschaft  giebt,  einen  Kirchenrath,  der  nur  verfügt.  Die  einstmals 
freien  Gemeinden  sind  Hörige  geworden,  nicht  blos  in  Dingen  des 
Glaubens,  des  Wissens,  sondern  in  Angelegenheiten  der  Familie; 
man  zwingt  ihnen  Lehrsätze  und  Unterricht  auf,  und  gebietet  über 
ihre  Ehebündnisse.  Die  Unterscheidung  zwischen  weltlicher  und  geist- 
licher Gewalt  ist  eine  eben  solche  Lüge,  als  die  sogenannte  Trennung  der 
Kirche  vom  Staate.  Jede  G(!walt  unter  Staatsgenossen  trifft  Menschen  in 
ihrem  häuslichen  und  staatlichen  Leben,  ist  irdisch  und  staatlich, 
und  Ohrfeigen  bleiben  dieselben,  ob  sie  als  geistliche,  oder  als  welt- 
liche Gabe  erhalten  werden. 

Niemand,  der  sieh  liberal  oder  Constitutionen  nennt,  und  dem 
es  um  Eintracht  und  Staatswohl  zu  thun  ist,  darf  bei  solchen  Wider- 
sprüchen und  Hemmnissen  gleichgültig  bleiben ;  es  ist  vielmehr  hohe 
Zeit,  dahin  zu  wirken,  dass  das  Militär  als  bewaffnetes  Bürgerthum 
in  die  Reihe  der  bürgerlichen  Institutionen  zurückkehre,  dass  die 
Kirche,  welche  das  dem  Einzelnen  Heilige  darstellt,  der  Freiheit  der 
Familien,  also  der  Gemeinde,  wiedergegeben  werde.  Denn  das  Volk, 
welches  den  Staat  bildet  und  trägt,  besteht  ja  doch  nur  aus  bewaff 
net'-n  und  unbewaffneten  Bürgern,  aus  lehrenden  und  lernenden  Men- 
schen, —  hier  und  dort  aus  Brüdern.  Ueber  militärische  Ausgaben 
und  Einrichtungen  können  Regierung  und  Kammern  gemeinschaftlich 
verhandeln;  allein  über  Glauben  und  Gefühl  kann  nicht  abgestimmt 
werden;  da  hat  das  eine  Nein  dieselbe  Berechtigung  wie  das  Ja  von 
.)49  wiederholt.  Die  Kirche  muss  aus  Parlaments- Verhandlungen  ver- 
schwinden ;  in  den  Rechtsstaat  aufgelöst  wird  sie  im  Hause,  in  der 
Gemeinde  wieder  sichtbar.  Nach  dem  Bekenntniss  hat  Niemand  zu 
fragen,  höchstens  ein  neugieriger  Statistiker.  Die  Verfassung  aber 
hat  nur  eine  Religion,  die  heisst  Gerechtigkeit;  hält  man  die  hoch, 
so  wird  nicht  blos  die  Kirche,  sondern  das  staatlich  vereinigte  Volk 
wird  vom  göttlichen  Geiste  erfüllt  bleiben:  denn  wo  Gerechtigkeit, 
Freiheit,  Eintracht  zusammen  wohnen,  da  ist  das  Gottesreich. 


VI 

Politisch  und  nicht- politisch. 
Vortrag  des  Herrn  Dr.  Zunz. .  gehalten  am  20.  Februar   1862  im  Ver- 
ein junger  Kaufleute   von  Berlin.     Stenographirt   und   herausgegeben 
von  Paul  Richter,  Mitglied  des  Vereins. 
Berlin,  18<i2.  W.  Adolf  &  Co. 

Geehrte  Versammlung!  Jedermann  von  uns,    —    wenn    er    es   erlebt' 
nämlich,  —  legt  drei  Stufen  zurück,  die  durch  „Kind,  Knabe,  Mann" 
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bezeichnet  werden.  Diese  Stufen,  gegründet  auf  dem  Gesetze  des 
Wachsthums  überhaupt,  gölten  hier  mit  dem  Unterschiede,  dass  bei 
dem  Menschen  ein  Wachsthum  des  Körpers  und  des  Geistes  zugleich 
statt  hat  und  beides  zusammenhängt. 

Wir  lassen  jetzt  die  verschiedenen  Bildungen  des  körperlichen 
Wachsthums  bei  Seite,  für  welche  die  Sorge  den  Aerzten  zusteht,  und 
bekümmern  uns  nur  um  Wachsthum  und  Leistungen  des  Geistes,  — 
natürlich  gehört  dazu  auch  ein  Körper. 

Das  Kind  lässt  auf  sich  einwirken,  es  steht  kaum  wie  ein 
Zuschauer  in  der  Welt,  sondern  wie  ein  Wesen,  das  nur  Eindrücke 
erleidet;  mit  den  Dingen  unbekannt  erkennt  es  eigentlich  noch  gar 
kein  Ding;  aber  die  einzelnen  Eindrücke,  die  auf  dasselbe  einwirken, 
helfen  ihm  allerdings  nach  und  nach  dahin  zu  gelangen,  wo  es  auf- 
hört ein  Kind  zu  sein.  D;mn  kommt  der  Knabe,  der  Lehrling,  der 
Jüngling,  die  wir  als  auf  einer  Stufe  stehend  zusammenfassen  dürfen. 
Auch  dem  Knaben  sind  die  Dinge  noch  fremd,  allein  er  ist  schon 
neugierig,  sie  kennen  zu  lernen;  er  möchte  sich  gern  die  Dinge  un- 
terwerfen, und  wenn  er  nichts  besseres  kann,  zerbricht  er  sie.  Wäh- 
rend das  Kind  leidend  ist,  ist  der  Knabe,  mehr  noch  der  Jüngling, 
thätig.  Er  arbeitet,  übt  sich  an  dem  Einzelnen,  und  während  das 
Kind  nur  Vorstellungen  bekommt,  erwirbt  der  Jüngling  Begriffe. 
Endlich  wird  aus  ihm  ein  Mann.  Der  Mann  leistet,  bringt  her- 
vor; der  Knabe  und  der  Jüngling  lernen,  der  Mann  ist  ein  Lehrer. 
Jene  arbeiten,  um  die  Fähigkeit  zu  erwerben,  etwas  hervorzubringen ; 
dieser  aber  bringt  wirklich  hervor,  und  während  Jenen  die  Arbeit 
immer  nur  an  einzelnen  Dingen  gegeben  ist,  übersieht  der  Mann  ein 
Ganzes,  das  je  nach  der  Stärke  seines  Geistes  an  Inhalt  und  Umfang 
zunimmt. 

Diese  Entwickelung  eines  jeden  Menschen  mit  grössern  oder 
schwachem  Kräften  geschieht  aber  bekanntlich  nicht  in  der  Einsam- 
keit: denn  wir  sprechen  hier  nicht  von  einem  verlaufenen  Kinde,  das 
sich  im  Walde  aufhält  und  etwa  von  Wölfen  ernährt  und  erzogen 
würde,  auch  nicht  von  einem  Einsiedler,  der  nur  sich  beschauet,  oder 
gar  von  einem  Wilden,  der  kaum  die  Stufe  des  Thieres  überschritten, 
sondern  von  dem  in  unserer  Cultur-Gesellschaft  auferzogenen.  Es 
treten  da  bei  der  fortwährenden  Arbeit  für  die  Ausbildung  der  Kräfte 
von  allen  Seiten  Einwirkungen  hinzu,  die  durch  die  Gesellschaft  bedingt 
sind:  es  hat  ja  nicht  Ein  Kind,  Ein  Knabe  und  Ein  Mann  allein 
diese  Arbeit  zu  verrichten;  Vielmehr  ist  jeder  Mensch  als  Mitglied 
der  Gesellschaft  zugleich  von  allen  andern  und  von  vielem  Andern 
abhängig,  indem  ausser  der  eigenen  Thätigkeit  die  gemeinsame  Sprache, 
der  Umgang,  die  Sitten  und  Einrichtungen,  endlich  auch  Bücher,  Re- 
gierungsform und  Gesetze,  Einwirkungen  hervorbringen;  darum  können 
wir  uns  nicht  mehr  damit  begnügen,  dass  wir  sagen:  der  Mann  bringt 
hervor,  er  leistet,  sondern  wir  müssen  uns  die  Leistung  und  Ausbildung 
des  Mannes  näher  ansehen,  und  entdecken  sodann  drei  Bestandtheile, 
drei  verschiedene  Eichtungen  der  Thätigkeit  des  Mannes,  die  so  ziem- 
lich den  drei  Stufen  entsprechen,  die  er  zu  durchlaufen  hat,  bis  er 
ein  Mann  geworden  ist.  Es  ist  nämlich  Jeder  Mann  erstlich  ein 
Mensch,  zweitens  ein  Arbeiter  und  drittens  ein  Bürger,  so  dass 
mithin    die  Arbeit  oder  die  Leistung  des  Mannes    sich  ebenmässig  in 
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drei  Klassen  vertheilt:  in  die  Arbeit  des  Menschen,  des  Arbeiters 
und  des  Bürgers. 

Als  Mensch  steht  er  der  gesammten  Natur  gegenüber,  indem 
er  alles  dasjenige  erkennt  und  zu  begreifen  sucht,  was  er  nicht  selbst 
ist:  das  ist  alles  Seiende.  Sämnitliche  Kräfte  der  Natur,  nicht  aus- 
geschlossen die  letzte  Kraft,  auf  die  er  zurückkommen  muss:  Gott,  

stehen  dem  Menschen  gegenüber  als  Aufgaben  für  seine  Arbeit i  in- 
sofern bleibt  der  Mann  ein  betrachtendes  Kind.  Er  ist  zweitens  ein 
Arbeiter.  Seine  ganze  Erziehung,  sein  Streben  und  Denken  als 
junger  Mann,  schon  als  KnaVie,  Jüngling,  Schüler,  war  auf  die  Arbeit 
gerichtet,  und  was  er  auch  leistet,  geht  er  darauf  aus,  irgend  etwas, 
Stoff  oder  Gestaltung  sich  unterthan  zu  macheu,  aus  ihnen  etwas  zu 
bilden.  Diese  Arbeit  füllt  seine  Zeit  aus,  ernährt  ihn  und  kommt 
auch  wohl  Andern  zu  Gute.  In  dieser  fortgehenden  Arbeit,  bei  der 
er  doch  auf  keiner  Stufe  stehen  bleiben  kann  als  auf  der  vollkommen- 
sten, bleibt  er  eigentlich  nur  der  Knabe,  der,  wenn  er  auch  zufälli- 
gerweise lehrt,  doch  immerfort  lernen  muss. 

Endlich,  da  dieser  Mann  nicht  jener  verschlagene  Eobinson  son- 
dern ein  Mitglied  der  Gesellschaft  ist,  fortwahrend  Andere  stösst  und 
von  Andern  gestossen  wird,  von  zahllosen  Beziehungen  bestimmt,  die 
man  den  Staat  nennt,  so  ist  er  ein  Bürger,  d.  i.  ein  Mitglied  der 
Gesellschaft  des  Staates,  der  Nation.  Er  schafft,  indem  er  seiner  Arbeit 
nachgeht,  bewusst  oder  unbewusst  auch  für  das  Ganze.  Denken  wir  uns 
nun  diese  drei  Thätigkeiten  eines  jeden  Menschen  in  möglichster 
Vollkommenheit  ausgebildet,  so  wäre  ein  Jeder  ersteiis  als  Mensch 
bestrebt,  sich  eine  Erkenntniss  des  Göttlichen  zu  verschaffen  für  seine 
Handlungsweise,  für  ein  Leben,  das  in  Wahrheit  menschlich  genannt 
werden  kann.  Er  hat  es  als  Mensch  nicht  sowohl  mit  Andern,  als 
mit  sich  selbst  zu  thuu.  Er  hat  in  sich  selbst  das  Unbekannte  zu  er- 
forschen und  Feinde  zu  besiegen ;  in  sich  selbst  etwas  auszubilden, 
was  vielleicht  schwieriger  ist,  als  in  irgend  einer  äusserlichen  Thätig- 
keit  eine  Prüfung  zu  bestehen.  Mir  ist  auch  nicht  bekannt,  dass  man 
in  der  Demuth  und  in  der  Menschenliebe  examinirt  wird. 

Entgengesetzter  Art  ist  des  Mannes  Thätigkeit  als  Bürger. 
Hier  ist  der  Blick  ganz  nach  aussen  gerichtet.  Als  Bürger  ist  der 
Mann  ein  Mitarbeiter  an  der  Aufgabe,  die  grösste  Wohlfahrt  herzu- 
stellen in  einem  grossen  Ganzen.  Auch  hier  richtet  der  Blick  sich 
auf  ein  weites  Gebiet:  Nichts  kann  dem  Bürger,  wie  ich  ihn  mir  vor- 
stelle, gleichgültig  sein,  was  zum  Wohle  des  Ganzen  beiträgt. 

Als  Arbeiter  gehört  er  mehr  sich  und  den  Seiuigen  an;  deim 
wenn  er  als  Bürger  und  Mensch  die  höchsten  Aufgaben  in  ihrer 
Gesammtheit  hat,  so  hat  er  als  Arbeiter  eben  wegen  der  beschränkten 
Kräfte,  die  Aufgabe  in  Einem  oder  in  Wenigem  tüchtig  zu  sein.  — 
Ja,  es  ist  sogar  diese  Beschränkung  nöthig.  W^er  hundert  Sachen 
auf  einmal  treiben,  oder  in  hundert  Dingen  auf  einmal  sich  zeigen 
will,  wird  wahrscheinlich  in  keinem  einzigen  genügen.  Also  der  rechte 
Arbeiter  ist  gerade  in  Einem  gross.  Er  hat  es  ja  auch  nicht  nöthig, 
in  vielen  Dingen  gleich  tüchtig  zu  sein.  Als  Mitglied  eines  grossen 
Ganzen  kann  jeder  Einzelne  einer  einzelnen  Arbeit  sich  unterziehen. 
Durch  die  Summe  einzelner  Leistungen  und  Kräfte  wird  erst  das 
rechte  Ganze  in  der  Arbeit  hervorgebracht.  Anders  ist  es  mit  dem 
Menschen    und    dem    Bürger.      Der   Mensch  kann    nicht    sagen:    ich 
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bin  nur  am  Montag  ein  Menschenfreund,  und  der  Bürger  nicht : 
ich  interessire  mich  für  allgemeine  Fragen,  wenn  sie  vier  Groschen 
kosten. 

Wir  verlangen  also  von  dem  Manne,  den  wir  uns  in  drei  Theile 
getheilt  dachten,  in  zwei  Beziehungen  Alles,  in  einer  nur  Eines, 
dieses  Eine  aber  sehr  gut.  Ja  dieses  Eine  ist  sogar  —  wenn  gleich 
es  scheint  als  gehörte  der  Arbeiter  einem  beschränkteren  Felde  an, 
als  der  Mensch  und  der  Bürger,  —  die  Grundlage  für  die  beiden 
andereu,  für  Menschen  und  Bürger.  Wer  nicht  einmal  die  Fähigkeit 
erlangt,  oder  es  der  Mühe  werth  erachtet  hat,  in  der  einzelnen  Arbeit, 
die  ihm  angehören  und  ihn  nähren  soll,  tüchtig  zu  sein,  von  dem 
dürfen  wir  wenig  Menschliches  und  Bürgerliches  erwarten.  Wie  kön- 
nen wir  von  demjenigen,  der  die  geringere  Aufgabe  nicht  gelöst  hat, 
voraussetzen,  dass  er  die  höhere  löse? 

Nachdem  wir  uns  klar  geworden  sind  über  das  was  menschlich 
und  bürgerlich  in  unserer  Thätigkeit  ist,  können  wir  uns  mit  den 
Kunstausdrücken  dafür  bekannt  machen.  Wir  nennen  also  das  Mensch- 
liche kurzweg  religiös,  das  Bürgerliche  politisch. 

Wie  das  Menschliche  und  Bürgerliche  zusammen  das  umfasst, 
was  im  Innern  des  Menschen  ausgebildet  wird  in  Bezug  auf  ihn  und 
die  Gesammtheit,  so  erscheint  es  als  dasselbe,  was  unter  religiös  und 
politisch  verstanden  wird  in  Bezug  auf  die  allgemeine  Menschheit. 
Man  könnte  religiös  dasjenige  nennen,  was  im  Menschen  das  Band 
der  Liebe  schafft  und  erhält,  und  politisch  dasjenige,  was  in  ihm  be- 
gründet und  zum  deutlichen  Begriff  erhebt  das  Verhältniss  dos  Rechts. 
Die  alten  Griechen  haben  für  beides  zusammen  einen  gemeinschaft- 
lichen Ausdruck  gehabt.  Sie  nannten  es  das  Schöne  und  Gute. 
Die  Vollkommenheit  der  Liebe  in  dem  Menschen,  was  man  oft  unter 
religiös  begreift,  und  die  Vollkommenheit  des  sittlichen  Rechtsbewusst- 
seins  und  Rechthandelns  zusammen,  das  also  nannten  die  Griechen 
schön  und  gut,  wobei  sie  allerdings  es  für  nöthig  fanden,  die  Ver- 
einigung beider  mit  zwei  sinnlichen  Ausdrücken  zu  bezeichnen,  indem 
sie  vermuthlich  in  ,, schön'.'  mehr  die  Empfindung,  in  ,,gut"  mehr 
das  Handeln  bezeichneten.  Das  Vortreffliche  an  diesem  Ausdrucke 
ist,  dass  beides  als  vereinigt  gedacht  wurde,  als  könne  keines  von 
beiden  getrennt  existiren,  indem  ein  solches  weder  schön  noch  gut 
sein  würde. 

Beides  zusammen  hat,  soweit  wir  zurück  in  der  Weltgeschichte 
blicken  können,  und  soweit  man  überhaupt  über  den  menschlichen 
Geist  Beobachtungen  angestellt  hat,  auch  immer  vereinigt  gewirkt. 
Die  Kämpfer  für  das  Recht  waren  stets  auch  Kämpfer  für  die  Liebe. 
Beides  zusammen  hat  unsere  Cultur  erzeugt,  d.  h.  unsere  menschliche 
und  eines  Menschen  würdige  Bildung;  beides  zusammen  hat  aus  Wil- 
den und  Hirten  Ackerbauer  und  gesittete  Nationen  gemacht. 

Religiöses  und  Politisches  zusammen  ist  der  Inhalt  nicht  nur, 
sondern  der  Factor  der  Weltgeschichte;  das,  was  sie  gemacht  hat 
und  macht.  Die  ganze  Reihe  von  Kämpfen  und  Bewegungen,  die 
uns  in  der  Weltgeschichte  interessiren,  ist  aus  der  Arbeit  für  das 
Recht  und  für  das  Menschliche  hervorgegangen,  und  wie  an  diesen 
Kämpfen  die  Menschheit  gewachsen  ist  und  unzähliges  einzelnes 
Schönes  und  Gutes  iin  grossen  Ganzen  hervorgebracht  hat,  so  ist  jeder 
Angehörige  eines  Staates,    besonders    eines  Cultur- Volkes,    also   jeder 
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von  uns,  ein  Prodnct  dor  Geschichte.  Die  ganze  vorausgegangene 
Menschengeschichte  hat  gearbeitet  um  uns  so  wie  wir  sind  hervor- 
zubringen. Es  ist  also  jeder  von  uns,  seinem  ganzen  Wesen  nach, 
ein  politisches  W<?sen.  Cultur  und  Politik  lassen  sich  demnach  weder 
von  unserem  Denken,  noch  von  unserem  Handeln  trennen.  Bei  den 
Alten  und  zum  Theil  auch  bei  einigen  neueren  Völkern  war  gebil- 
det gleichbedeutend  mit  städtisch.  Wie  bekannt,  heisst  Stadt  im 
griechischen  ;,polis";  der  Ursprung  dieses  Wortes  liegt  in  einer  ganz 
einfachen  Thätigkeit,  die  die  älteren  Griechen  durch  ,, pellein"  be- 
zeichneten, das  heisst  die  Erde  umarbeiten ,  umwühlen  entweder  um 
sie  zu  einem  Acker  zu  benutzen,  oder  Häuser  darauf  zu  bauen. 
Denn  das  ist  gewissermassen  der  Anfang  aller  Cultur.  Daher  nann- 
ten sie  einen  solchen  Ort  oder  die  mehreren  Häuser,  wo  sich  Fami- 
lien zusammen  einfanden  und  ansiedelten,  „polis".  Plato  und  Aristoteles 
sind  die  ersten,  die  die  Staatsregierung  und.  das  oberste  (besetz,  wo- 
nach eine  menschliche  Gesammtheit  geleitet  wird,  ,,politia  '  d.  i.  Städte- 
Kunst  oder  städtische  Wirthschaft  nannten  Und  weil  in  den  Städten, 
je  weiter  sie  vovscbritten,  die  grössere  Bildung  war  und  die  grössere 
Feinheit  —  da  die  Feinheit  ursprünglich  nicht  entstanden  ist  aus  der 
Lüge,  sondern  aus  der  Liebe,  aus  der  Schonung  — ,  so  war  bei  den 
Griechen  polites  und  bei  den  Römern  urbanus  d.  h.  Städter,  ein 
feiner,  ein  gebildeter  Mann.  Wir  haben  auch  in  der  englischen 
und  in  der  französischen  Sprache  civility  und  civilisation,  welche  Bil- 
dung bedeuten  und  von  civis,  Bürger,  abgeleitet  sind.  Nur  wir  Deut- 
schen haben  höflich  erst  von  den  Höfen  bekommen  müssen.  ,, Städ- 
tisch" bedeutet  bei  uns  gar  nichts,  als  höchstens  einen  Gegensatz  gegen 
bäurisch  oder  ländlich.  ,, Bürgerlich"  aber  heisst  weder  fein  noch 
gebildet,  bezeichnet  höchstens  einen,  der  sich  begnügt  mit  Suppen- 
fleisch; eine  höhere  Bedeutung  hat  das  Wort  nicht,  am  wenigsten 
Hegt  politisch  darin.  Doch  das  zu  erklären,  gehört  in  die  deutsche 
Geschichte. 

Weil  nun  die  Arbeit  die  nächstliegende  Sorge  des  Mannes  ist,  - 
denn  es  ist  das,  womit  er  seine  Stellung  als  Bürger  und  als  einzelnes 
Glied  der  bürgerlichen  Gesellschaft  ausfüllt,  und  ganz  besonders,  wo- 
mit er  sich  ernährt.  —  die  men.seh  liehe  fern  lag,  selten  zur  Er- 
scheinung, seltener  zum  Rewusstsein  kam ;  weil  .  die  Sorge  für  das 
menschliche  und  bürgerliche  in  mehreren,  ja  in  den  meisten  Staaten 
sich  einzelne  Klassen  der  Gesellschaft  angemasst  hatten,  einige  die 
Leitung  des  Religiösen,  andere  des  Politischen  :  so  ist  es  endlich  da- 
hin gekommen,  dass  Politik  sowie  Religion  in  der  Ausbildung  des 
Einzelnen  vernachlässigt  oder  unterdrückt  worden.  J.i,  es  ist  beides, 
das  Politische  und  das  Religiöse,  geradezu  ausgeschlossen  worden  aus 
der  Thätigkeit  des  Mannes,  und  somit  aus  dem  Kreise  allgemeiner 
Thätigkeit.  Das  geschah  entweder  aus  Scheu,  aus  Furcht,  oder  aus 
Trägheit;  auch  wohl  auf  Befehl.  Als  Schiller  seine  Hören  heraus- 
geben wollte,  war  die  Bedingung  an  die  Mitarbeiter:  Religion  und 
Politik  wird  ausgeschlossen.  Schiller  selbst  äusserte  damals,  dass 
es  eine  Rücksicht  sei  auf  die  Macht  und  die  Dummheit:  auf  die  Macht, 
welche  es  nicht  leiden  will,  uiid  auf  die  Dummheit,  welche  glaubt 
es  sei  gefährlich.  Es  giebt  noeh  jetzt  Zeitschriften  genug,  in  denen 
diese  beiden  Gegenstände  gesetzlich  oder  aus  freien  Stücken  ausge- 
schlossen sind;  gelehrte  Gesellschaften  und  Akademien,  die  sich  ihrem 
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Statut  nach  nicht  mit  Religiösem  und  Politischem  beschäftigen,  aus 
deren  Verhandlungen  beides  ausgeschlossen  wird.  Namentlich  weiss 
ich  das  von  denen  in  Wien  und  Constantinopel  So  giebt  es  auch 
Vereine,  sowohl  von  alten  als  von  jungen  Kaufleuten,  wo  Religiöses 
und  Politisches  verpönt  ist-  Mau  beschäftigt  sich  dort  demnach  mit 
Nicht-Politischem  und  hört  nicht-politische  Vorträge.  Man  liest 
über  Handwerk,  Schach,  Mathematik,  Astronomie,  Land-  und  Bergbau, 
hört  im  Trockenen  über  Fischfang,  besonders  beschäftigt  man  sich 
mit  Naturlehre,  einer  prächtigen  Wissenschaft,  welche  man  für  gar 
nicht  politisch  hielt;  ferner  mit  Heilkunde,  Grammatik,  indem  man 
alle  diese  Dinge  für  sehr  weit  entfernt  von  Allem  glaubte,  was  Re- 
ligion und  Staat  angeht.  Es  gab  aber  noch  viel  ängstlichere  Leute,  die 
entfernten  auch  noch  Geschichte,  Philosophie,  Erziehung,  Volkswirth- 
schaft,  Alterthümer.  Diese  hatten  Recht;  denn  die  Geschichte,  die 
durch  und  durch  politisch  ist,  und  die  Philosophie,  welche  den  Grund 
der  Dinge  wissen  will,  also  auch  den  Grund  aller  Gesetze,  aller 
staatlichen  Einrichtungen,  die  Erziehung,  welche  den  Bürger  und 
den  Menschen  bilden  soll ,  die  Volkswirthschafts  -  Lehre ,  welche 
den  wichtigsten  Einfluss  auf  die  Budgets  wie  auf  die  Defizits  übt,  die 
Alterthümer,  welche  erzählen,  wie  es  früher  gewesen  und  ob  alte 
Völker  auch  die  Dinge  nöthig  hatten,  die  man  uns  als  nöthig  schildert, 
—  sind  allerdings  dem  Schlendrian  etwas  gefährlich.  Zuletzt  ist  man 
dahinter  gekommen,  dass  Religion  und  Politik  genau  zusammenhangen, 
indem  religiös  auch  politisch  ist;  nämlich  nicht  religiös,  wie  ich  es 
erklärt  habe,  als  das  Menschliche  unter  Menschen,  sondern  wie  es 
durch  die  Geschichte  Eigenthum  der  Gesammtheiten  geworden  als 
fertige  Kirche.  Wer  das  nicht  aus  der  Geschichte  weiss,  oder  wem 
nicht  gegenwärtig  ist  was  vor  seinen  Augen  vorgeht,  den  will  ich  nur 
an  einige  Wörter  erinnern  um  zu  zeigen,  dass  das  ganze  religiöse 
Gebiet,  sofern  es  geschichtlich  wird,  politisch  ist.  In  dem  Wort 
,,Theokratie"  ist  die  erste  Hälfte  Gott,  die  zweite  Staat;  ähnlich  ist 
„Kirchenstaat".  Es  wird  niemand  leugnen,  dass  es  derselbe  Fall  ist  bei 
folgenden  Worten:  Pfaffenregiment,  Religionskrieg,  Tempelherren,  — 
Herren  sind  gewiss  politisch  — ,  Ketzer,  ein  kurzes  Wort,  aber  es 
hat  es  mancher  auf  dem  Scheiterhaufen  empfunden ,  dass  es  politisch 
ist;  sogar  das  Wort  Toleranz,  welches  aussieht  als  ob  es  sehr  zart 
religiös  sei,  ist,  wenn  wir  es  tiefer  erforschen,  politisch;  denn  es  setzt 
eine  unterdrückende  und  eine  unterdrückte  Gesellschaft  voraus. 

Jede  Wissenschaft  ist  politisch,  denn  Wissenschaft  ist  ein  zu- 
sammenhängendes Wissen  vom  'Verden  und  Fortgang  eines  schöpfe- 
rischen Gedankens  und  von  dem,  was  dieser  Gedanke  in  der  mensch- 
lichen Gesellschaft  hervorgebracht  hat.  Jede  Arbeit  kann  durch  ihre 
Anwendung  ein  politischer  StoflF  werden,  so  kann  z.  B.  Sprachkunde 
veranlassen  zu  Untersuchungen,  woher  es  kommt,  dass  die  Zeitungen 
heutzutage  so  schlechtes  Deutsch  schreiben,  ferner  über  Lohnschreiber 
und  Diplomaten,  und  die  Antworten  werden  politisch  ausfallen. 

Ganz  besonders  aber  ist  Handel  und  Verkehr  durch  und  durch 
politisch.  Durch  den  Handel  sind  zuerst  ferne  Länder  einander  nahe 
gebracht,  Rohheit  und  Wildheit  bei  verschiedenen  Völkern  gebändigt 
worden,  durch  Handel  ist  die  Schiffahrt  ein  Träger  der  Cultur  ge- 
worden. Gerade  die  seefahrenden  Völker  waren  am  weitesten  in  der 
Freiheit,     Wir  sehen  dies  bei  den  alten  Griechen  und  Phöniciern,  im 
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Mittelalter  bei  den  Genuesen  und  Portugiesen  und  in  der  Neuzeit 
bei  den  Holländern  und  Engländern.  Der  Handel  hat  die  Communi- 
cationsmittel  vermehrt  und  vervollkommnet,  wozu  nicht  nur  Heer- 
strassen, Posten,  Eisenbahnen  und  dergl  gehören,  sondern  auch  die 
Buchdruckerkunst,  die  Zeitungen,  die  freie  Verbindung  der  Einzel- 
nen. Vor  Allem  gehört  zum  Handel  Geld  und  gute  Wechsel,  und 
dass  das  politisch  ist,  kann  Jeder  täglich  aus  den  Nachrichten  über 
die  Course  sehen,  und  aus  der  Wechselwirkung  der  Noten  auf  die 
Papiere  des  Staates. 

Ohne  W^eltverkehr  hätten  wir  alle  diese  Dinge  nicht,  es  gäbe 
aber  auch  ohne  Handel  und  Gewerbe  und  ohne  Communicationsraittel 
keine  Reisenden,  folglich  auch  keine  Handelsverträge  und  keine  Fac- 
toreieu.  Erinnern"  wir  uns,  dass  Ostindien  von  Kaufleuten  erobert 
worden  i*t.  Wenn  der  Kaufmann  sich  das  Alles  klar  macht  und  nicht 
vergisst ,  dass  mit  Geschäft,  Handel  und  Messen  auch  einige  nicht 
sehr  angenehme  Dinge  verbi;nden  sind,  als  Schutzzölle,  Visitiren, 
Pässe,  Aufenthaltskarten,  Zunftzöpfe,  —  so  wird  er  nicht  bestreiten, 
dass  der  Handel  durch  und  durch  politisch  ist. 

Ich  gehe  zum  Handwerk  über.  Jedes  Handwerk,  sobald  es 
von  der  Seite  seines  Eingreifens  in  allgemeine  Verhältnisse  betrachtet 
wird,  wird  ein  politischer  Stoff.  Wo  die  Gewerbefreiheit  noch  zu  er- 
kämpfen ist,  da  verwandelt  sich  jeder  Arbeiter  in  einen  Bürger.  Das 
erste  Gewerbe  aber  unter  allen  ist:  Gedachtes  reden,  Meinungen  rait- 
theilen.  Die  Ausschliessung  des  wichtigsten  Inhaltes  menschlicher 
Thätigkeit  aus  der  Rede  heisst  den  Menschen  und  den  Bürger  tödten. 
Und  wenn  ganze  Nationen  Jahre  i;nd  Jahrhunderte  lang  nichts  von 
Bürger-  und  Menschenthum  in  sich  ausbilden,  sondern  nur  das  nackte 
Leben  und  seine  Sorge,  die  ernährende  Arbeit,  überhaupt  nur  mate- 
rielle Interessen,  so  werden  sie  nach  und  nach  allerdings  gleich  ge- 
zähmten Hausthieren  werden. 

Es  ist  freilich  ganz  wahr,  dass  wenn  wir  zuräckgehen  auf  die 
Stufe,  auf  der  der  Mann  gebildet  wird,  d.  i.  auf  die  Jugendzeit, 
hauptsächlich  für  die  Arbeit  erzo^jeu  werden  muss,  da,  wie  wir  bereits 
erörtert,  es  hierdurch  erst  ihm  möglich  wird,  als  Mensch  und  Bürger 
etwas  zu  bedeuten.  Es  soll  also  auch  ein  Jeder  für  die  Arbeit,  und 
zwar  für  die  eine,  der  er  sich  widmet,  tüchtig  gemacht  werden,  indem 
auf  diese  Tüchtigkeit  seine  Brauchbarkeit  für  die  Gesellschaft  sich 
gründet;  aber  über  das  Geschäft,  welches  uns  ernährt,  darf  das 
Menschliche  und  Bürgerliche  nicht  vergessen  werden  Es  ist  allerdings 
wahr,  wenn  wir  Stiefel  gebrauchen,  fragen  wir  nach  einem  guten 
Schuhmacher,  wenn  wir  einen  Wahlmann  haben  wollen,  so  erkundi- 
gen wir  uns  nach  der  politischen  Gesinnung,  und  wenn  wir  zufälliger- 
weise ins  Wasser  gefallen  und  Hülfe  rufen,  so  wollen  wir  nur  den 
wohlwollenden  Menschen:  also  den  Wahlmann  fragen  wir  nicht  nach 
den  Stiefeln  und  den  Retter,  der  uns  herausziehen  soll,  nicht  nach  der  Par- 
tei — ,  und  doch  bleibt  der  M e n  sc  h  überall  die  Hauptsache.  Wir  werden 
auf  die  Länge  mit  keinem  fertig,  wenn  er  nicht  vor  allen  Dingen  Mensch 
ist.  Wird  also  die  Jugend  nur  für  die  Arbeit,  nur  für  das  Selbst- 
süchtige erzogen,  dann  erstirbt  in  ihr,  weil  es  nicht  angebaut  wird, 
das  Menschliche  wie  das  Politische.  Später  sind  diese  Dinge  nicht 
mehr  zu  haben ;  wer  sie  in  späteren  Jahren  als  Waare  oder  Spielwerk 
sich  aussucht,  der  treibt  —  wie  mau  sagt  —  Politik,  aber  er  hat  keine 
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Gesinnung,  er  ist  darum  kein  Bürger.  Er  hat  weder  die  Liebe,  die 
der  Mensch  nöthig  hat,  noch  hat  er  die  Ueberzengung,  die  unser 
Vertrauen  hervorbringt.  Blicken  Sie  auf  Nordamerika,  das  erleidet 
jetzt  die  Strafe  dafür,  dass  ein  grosser  Theil  seiner  Bevölkerung  über 
das  Geldmacheu  die  Menschenliebe  und  die  Vaterlandsliebe  vergessen 
hat.  Soll  die  Arbeit  zu  einer  genussreichen  Frucht  v^erden,  muss  sitt- 
liehe  Ueberzeugung  die  Wurzel,  muss  eine  tüchtige  Gesinnung  für 
Recht  der  Stamm  des  Baumes  sein.  Dann  kann  ein  tüchtiger  Mann 
erstehen,  in  allen  drei  Beziehungen  vollkommen:  Ein  Kind  an  Reinheil 
der  Seele,  ein  Jüngling  an  Arbeitslust  und  ein  Mann  in  der  Leistungs- 
fähigkeit, nur  in  solchem  Vereine  ist  eine  Bürgschaft  gegeben  für 
den  Rechtsstaat. 

Mögen  Sie  daher,  meine  Freunde,  es  alle  noch  erleben,  und 
mögen  Sie  selber  dazu  so  viel  als  möglich  beitragen,  dass  politisch 
wieder  gleichbedeutend  werde  mit  sittlich  und  mit  menschlich,  Rechts- 
staat mit  allgemeinem  Wohl  und  mit  wahrer  Cultur,  mag  dann 
immerhin  Druck  und  List,  Gewalt  und  Unrecht,  ,, nicht-politisch" 
heissen. 


1 


VII. 

Die   geistige  Gesundheit. 

Vortrag  des  Herrn  Dr.  Zunz,   gehalten  am  17.  März  1864  im  Verein 

junger    Kaufleute    von    Berlin.      Nach    dem    Arend'schen    rationellen 

Schriftsystem  stenographirt  von  Edmund  Gaillard  und  Gustav  Nathan. 

Preis  2V2  Sgr.     Berlin  1864.     Druck  von  R.  Boll. 

i^ehr  geehrte  Versammlung!  Gesund  ist  offenbar  derjenige,  der  im 
Besitz  von  Kräften,  ungestört  von  stärkeren  Kräften,  die  ihm  wider- 
streben, diese  seine  Kräfte  anwenden  kann,  um  alle  die  Thätigkeiten 
zu  vollziehen,  die  ihm  angewiesen  sind.  Nach  dieser  Erklärung  ist 
nur  ein  Einziges  gesund,  nämlich  das  Universum,  da  seiner  unend- 
lichen Kraft  kein  Anderer  im  Stände  ist  zu  widerstreben.  Seine  Ge- 
sundheit ist  die  Uebereinstimmung  ewiger,  unwandelbarer  Gesetze. 
Anders  verhält  es  sich  mit  untergeordneten  Geschöpfen,  denen  ein 
gewisses  Maas  von  Kräften  zugewiesen  ist  und  eine  durch  dieses 
Maas  begränzte  Dauer.  Sie  entstehen  und  vergehen,  ihr  Sein  ist  eine 
stete  Abwehr  höherer,  zum  Theil  feindseliger  Kräfte,  und  sie  sind 
daher  bald  stark  und  gesund,  bald  schwach  und  krank.  Dahin  ge- 
hören nun  alle  Wesen  der  drei  Naturreiche  mit  organischer  Bildung. 
Unter  den  uns  bekannten  Geschöpfen,  d.  h.  unter  denen,  die  sich  auf 
der  Erde  befinden  und  welche  Freiheit  über  die  Verwendung  ihrer 
Kräfte  haben  oder  einem  Naturgesetze  folgen,  ist  der  Mensch  das- 
jenige, das  in  dieser  Beziehung  vielseitig  ist.  Dahingegen  sind  Pflanze 
und  Thier  einseitig,  nämlich  sie  sind  entweder  gesund  ganz  und  gar, 
oder  sie  sind  es  )iicht ,  sie  vollziehen  die  Bestimmungen,  die  ihre 
Kräfte  ihnen  geben,  oder  sie  thun  es  nicht,  wenn  höhere  Kräfte  in 
einem  Widerspruche  damit  stehen.  Da  die  Thiere  als  unfreie  Ge- 
schöpfe keine  Bestimmung  über  ihren  Willen  haben,  so  ist  es  stets 
das  eine,  der  Leib,  welches  leidet,  sie  brauchen  nur  Eine  Sorte  Heil- 
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künstler,  die  Thierärztc.  Diese  heilen  alle  Krankheiten  eines  Thieres, 
und  j(  de  solche  Kranklieit  ist  ein  Unterliegen  der  l)e8chränkten  Kraft 
des  thicrischea  Leibes  einer  höheren  Kraft  der  Natur. 

Anders  ist  es  bei  dem  Menschen.  Der  Mensch  hat  Freiheit 
des  Willens  und  die  J^'ähigkeit  über  sich  selbst  und  die  ganze  Welt 
um  sich  her,  Begriffe  zu  erwerben ,  die  Ausseuwclt  zu  betracliten. 
Daher  kommt  der  Mensch  auch  nicht  aus  mit  Euiem  Arzte,  und  hat 
derjenige  Arzt,  den  wir  gewöhnlich  so  bezeichnen,  es  nur  mit  den 
leibliehou  Uebeln  zu  thuu.  Hier  giebt  es  aber  noch  andere  Krank- 
heiten, Krankheiten  der  Seele,  die  sich  in  gana  anderer  Weise  dar- 
stellen. Daher  hat  der  Mensch  noch  eine  grosse  Menge  anderer 
Aerzte.  Sic  werden  mir  /Zugestehen,  dass  z.  B.  die  Priester,  so  lange 
die  Meuschengeschichte  existirt,  Leiden  heilen  wollen,  also  Aerzte 
sind,  die  niclit  allein  durch  die  Heilkunde  das  Vertrauen  der  Menschen 
zu  erwerben  gestrebt,  sondern  auch  behaupten,  das  sie  Uebel  be- 
schwichtigen können,  die  des  Menschen  Seele  niederdrücken  und  stärker 
als  leibliche  sind.  Die  Theologen  beschäftigen  sich  seit  unzähligen 
Jahren  mit  \ersehiedeneu  Uebeln „  woran  die  Völker  leiden.  Philo- 
sophen und  Psychologen  haben  die  geistigen  Mängel  zu  ihrer  Auf- 
gabe gemacht.  Uebel,  die  den  Menschen  treffen  als  Theil  einer 
grossen  Gesammtheit,  die  nicht  einmal  ein  Jeder  recht  fühlt,  die  aber 
dennoch  zusammengefasst  eine  Krankheit  darstellen,  werden  zuweilen 
von  Staatsmännern  zu  heilen  versucht,  deren  Recepte  bekanntlich 
die  theuersten  sind.  Tüchtige  Fingerzeige  geben  uns  mit  ihren  vielen 
schwarzen  Händchen  die  Marktschreier  in  den  Anzeigen,  sie  nehmen 
es  nicht  so  genau,  sie  heilen  angekündigtermaassen  leibliche  und  gei- 
stige Uebel. 

Leib  und  Seele  bezeichnen  aber  bei  dem  Menschen  zwei  Sum- 
men von  Kraft  eines  und  desselben  Ganzen,  Die  Gesundheit  des 
Leibes  ist  allerdings  die  Grundlage,  aber  sie  allein  noch  nicht  die 
normale  Gesundheit;  es  gehört  auch  die  Gesundheit  der  Seele  oder 
des  menschlichen  Geistes  dazu,  und  zwar  auf  allen  den  von  den  ver- 
schiedenen Personen  in  Augriff  genommenen  Gebieten.  Und  in  der 
That,  diese  Gesundheit  von  Leib  und  Seele  zusammen  dem  ganzen 
Menschengeschlecht  gesichert ,  ist  ein  Desideratuni ,  ein  Problem  und 
eine  noch  nicht  gelöste  Aufgabe.  Aber  gerade  solclie  Aufgaben  sind 
es,  die  seit  unmessbarer  Zeit  die  denkenden  Menschen  beschäftigt 
haben.  Jede  Gesundheit  setzt  Anlagen  voraus,  die  Fähigkeit  gesund 
zu  sein,  Kräfte,  die  in  Folge  des  Besitzes  dieser  Aulagen  verwendet 
werden  können.  Diese  Kräfte  aber  müssen  nothwendiger  Weise  geübt 
werden,  müssen  massig  und  weise  in  Anwendung  kommen  und  sich  in 
beständiger  Hut  erhalten  vor  den  Störungen  durch  stärkern  Wider- 
stand. Gesundheit  verlangt  demnach  eine  beständige  Arbeit  und 
Uebung,  abgesehen  davon,  dass  von  vorn  herein  Anlagen  dazu  da  sein 
müssen. 

Worin  aber  offenbart  sich  Gestindheit?  Sie  offenbart  sich  zu- 
vörderst darin,  dass  man  nichts  von  ihr  weiss,  da  jedes,  das  erinnert 
und  ein  Einzelnes  fühlbar  macht,  ein  Zeichen  ist  von  einem  Natur- 
drucke, der  eingetreten.  Aeusserlich  aber  zeigt  sich  die  Anwesenheit 
der  Gesundheit  durch  die  Stärke  des  Individuums  und  durch  seine 
Leistungen;  sie  zeigt  sich  durch  das  angemessene,  durch  das  rechte 
Thun.    Der  Mangel  an  Gesundheit  ist  also  die  Schwäche  und  zugleich 
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das  Falsche.  Wir  könnten  also  kurzweg  sagen,  gesund  würde  heissen: 
die  naturgemässe  Kraft  und  Stärke  besitzen,  um  das  Rechte  in  jedem 
einzelnen  Falle  zu  thnn. 

Wenn  demnach  der  Mensch  auch  zusammengesetzt  ist  aus  viel- 
seitigen Kräften,  von  weit  grösseren  Dimensionen,  als  die  anderen 
Geschöpfe,  so  bleibt  er  immer  eine  Eins,  und  die  Einheit  wird  durch 
die  Vielseitigkeit  nicht  aufgehoben,  diese  fordert  vielmehr  eine  desto 
sorgfältigere  Arbeit  für  die  Harmonie  oder  die  Uebereinstimmung 
seiner  Kräfte,  als  der  Elemente  seiner  Gesundheit.  In  gewisser  Be- 
ziehung ist  sonach  der  Mensch  eine  Welt  im  Kleinen,  daher  auch  die 
Alten  den  Menschen  Mikrokosmos  genannt  haben.  Es  sollte  damit 
ausgedrückt  sein:  in  dem  begrenzten  Maasse  seiner  Kräfte,  die  sogar 
nach  einer  Richtung  hin,  nach  der  Richtung  des  Gedankens,  unbe- 
grenzt sind,  ist  der  Mensch  ein  Aehnliches  im  Kleinen,  wie  das  Weltall, 
denn  er  besitzt  in  einem  kleinen  Grade  und  in  einem  kleinen  Um- 
fange einen  unendlichen  Reichthum  von  entwicklungsfähigen  Kräften, 
gleich  wie  im  Grossen  das  Universum,  der  Kosmos. 

Bleibt  nun  auch  die  Grundlage  alles  Seins  und  Lebens  des 
Menschen  die  leibliche  Gesundheit,  da  ohne  leibliches  Leben  die 
Thätigkeit  der  Sinne,  der  Pforten  des  Geistes,  von  selbst  aufhören 
müsste,  so  ist  doch  nicht  zu  übersehen,  dass  ein  grosser  Theil  der 
Kräfte  des  Menschon  selbstständig  geistig  genannt  werden  muss,  da 
sie  bei  gleicher  leiblichen  Gesundheit  stark  und  schwach  sein  können. 

Wir  unterscheiden,  wenn  wir  von  der  menschlichen  Seele  sprechen, 
zwei  Richtungen,- die  wir  Gemüth  und  Geist  nennen. 

Gemüt h  ist  das  Vermögen  des  Menschen  zu  empfinden  und 
zwar  durch  die  geistigen  Eindrücke  Empfindungen  zu  erhalten,  dass 
die  Seele  etwas  der  körperlichen  Empfindung  Aehnliches  fühlt,  und 
darum  heissen  diese  Empfindungen  auch  Gefühle,  wenn  sie  auch  nicht 
körperlicher  Natur  sind,  weil  sie  ähnliche  Eindrücke  hervorbringen, 
wie  die  Sinneseindrücke.  Diese  wei'den  alsdann  für  das  Gemüth  die 
Werkzeuge  für  Afi^ect  und  Leidenschaft,  für  Liebe  und  Hass,  Furcht 
und  Hoff'nung,  sie  bewirken  Lachen  und  Weinen,  denn  die  Sinne  sind 
die  Brücken,  durch  welche  die  Aussenwelt  und  Alles,  was  sie  berührt, 
mit  uns  in  Verbindung  bleibt.  Hass  und  Liebe,  Furcht  und  Hoff- 
nung sind  die  Welt  des  Gemüths,  Lachen  und  Weinen  sind  nicht 
Wirkungen  körpei'licher  Gefühle,  das  beweisen  die  Thiere,  die  weder 
lachen  noch  weinen  können.  Den  Empfindungen  gegenüber  sind  wir 
gewissermassen  leidend,  denn  wir  werden  von  ihnen  beherrscht,  oft 
überwältigt,  sie  durchdringen  unser  Wesen,  bleiben  bei  uns  für  lange 
Zeit,  bisweilen  für  kurze  Zeit,  aber  in  viel  heftigerer  Gewalt;  je  stär- 
ker diese  Empfindungen  sind,  desto  heftiger  sind  wir  von  ihnen  ein- 
genommen. 

Die  andere  Richtung  der  menschlichon  Seele  bezeichnet  man 
gewöhnlich  mit  Geist;  damit  will  man  sagen,  dass  der  Mensch  zu- 
gleich die  Fähigkeit  hat,  ilii-  Aussenwelt  und  sich  mit  ihr  gegenständ- 
lich zu  betrachten  und  in  sich  aufzunehmen,  und  das  heisst  ,, denken." 

Durch  Vorstellung  und  Begriff,  ebenfalls  durch  die  Sinnes- 
eindrücke vermittelt,  ziehen  die  Gegenstände  in  uns  ein  und  werden 
gewissermassen  unser  Eigenthum,  werden  erkennbar  und  erkannt, 
gleichsam  das  Hausgeräth  für  unsere  Wohnung  Un9  merken  Sie 
wohl,    die  Empfindungen,    die  in  uns  einziehen,    bleiben   nicht  Haus- 
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geräth,  sie  vcrwandoln  sieh  zu  Fleisch  und  Blut  in  uns,  zu  einem 
Theile  des  Wesens.  Die  Gedanken  bleiben  für  sich  allein  da,  sie 
werden  Reichthum  und  Besitz  Den  Gedanken,  diesen  von  dem  Geiste 
uns  zugeführten  Schätzen  gegenüber  sind  wir  thätig,  nicht  leidend; 
je  deutlicher  der  Gedanke  ist,  desto  gegenständlicher  tritt  er  uns 
gegenüber  und  steht  ausserhalb.  Daher  hat  man  auch  das  Gemüth 
mit  der  Wärme,  den  Geist  mit  der  Kälte  verglichen ;  es  sollte  dies 
eben  nur  bildlich  ausdrücken ,  dass  das  Gemüth  desto  stärker  in  An- 
spruch genommen  wird,  je  wärmer  es  im  Stande  ist  zu  arbeiten,  und 
dass  der  Geist,  gei'ade  umgekehrt,  dann  seine  Gegenstände  erkennt, 
wenn  er  kalt  bleibt.  Man  sagt  daher  auch,  das  Gemüth  fasst  auf 
subjectiv,  der  Gedanke  objectiv.  Das  Gemüth  fasst  die  Vorstellungen 
so  auf,  wie  sie  seiner  Natur  entsprechen,  und  die  Thaten  des  Ge- 
müthes  sind  wir  selbst.  Der  Inhalt  unserer  Empfindungen  ist  ge- 
wissermassen  der  Inhalt  unserer  Seele.  Dahingegen  bleiben  die  Gegen- 
stände des  Gedankens  objectiv  und  unser  Denken  objectiv.  Wer  ob- 
jectiv empfindet,  empfindet  schwach,  denn  es  verbindet  sich  die  Em- 
pfindung nicht  mit  seinem  Wesen;  und  wer  subjectiv  denkt,  denkt 
gleichfalls  schwach,  denn  er  nimmt  seine  Empfindung  für  den  Ge- 
danken. 

Nach  dem,  was  hier  auseinander  gesetzt  worden,  könnten  Sie 
glauben,  es  wohnen  in  dem  Menschen  zwei  Kräfte:  rechts  das  Ge- 
müth, welches  stets  uns  verwandelt,  links  der  Geist,  der  Gedanken 
einsammelt.  Allein  die  Trennung  ist  nur  scheinbar  und  in  unserer 
Nöthigung  zu  abstrahiren  begründet.  Denn  gerade  bei  dem  gesunden 
Menschen  ist  beides  in  beständiger  Vereinigung,  beständig  wie  jede 
chemische  Mischung,  da  nur  der  Chemiker  die  Stoffe  trennt,  während 
diese  selbst  in  gesunder  Verfassung  und  im  Leben  des  Wesens  auch 
in  dem  kleinsten  Theile,  dem  Atome,  vereinigt  da  sind.  Da  die 
menschliche  Seele,  oder  das  menschliche  Individuum,  eins  ist,  so  ist 
auch  diese  Einheit  für  die  Gesundheit  der  menschlichen  Seele  bedingt. 
Daher  tritt  auch  eine  fortwährende  Wechselwirkung  zwischen  Gemüth 
und  Geist  ein. 

Darum  nenne  ich  geistige  Gesundheit  die  Harmonie,  die  Ueber- 
einstimmung  dieser  beiderseitigen  Richtungen  und  Kräfte  im  Menschen, 
die  beide,  beruhend  auf  einem  gesunden  Leib,  durch  richtiges  Em- 
pfinden und  richtiges  Denken,  durch  das  Naturgemässe  sich  darstellen: 
das  von  uns  Empfundene  wird  zum  Gedanken,  das  Erkannte  zur  Em- 
pfindung. Wenn  wir  etwas  recht  lieben,  so  wird  der  Gegenstand 
dieser  Liebe  und  was  damit  zusammenhängt  ein  Gedanke,  wird  ein 
Object  für  unser  Urtheilen  und  Handeln  werden.  Und  das,  womit 
der  Geist  sich  ernst  beschäftigt,  das  zieht  allgemach  in  unser  Ge- 
müth ein :  aus  den  Geräthen  werden  Lieblinge ;  Vorstellungen  werden 
geliebt  oder  gehasst.  In  der  Einbildungskraft  des  Dichters  haben 
Gedanken  und  Empfindungen  gleiche  Höhe.  Es  wird  sich  wohl  Nie- 
mand herausnehmen,  an  Schiller'schen  Gedichten  wie  an  einer  Leiche 
zu  seciren,  um  zu  trennen,  was  darin  Poesie  und  was  Philosophie  sei. 
Vielmehr  sind  wir  in  jedem  Momente  des  Gedichts  von  beiden  zu- 
gleich gerührt  und  belehrt.  Wenn  wir  Etwas  bewundern  oder  uns 
zur  höchsten  Bewunderung,  zur  Anbetung  erheben,  dann  ist  eine  hohe 
Empfindung  und  ein  grosser  Gedanke  zugleich  in  uns  hergestellt,  und 
wir  können  dann  selbst  nicht   mehr  unterscheiden,    ob    wir    den    Ge- 
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daukeu  lieben  oder  wir  den  Affect  denken.  Wir  können  daher  gei- 
stige Gesundheit  als  die  Uobereinstimmung  der  naturgemässen  Em- 
pfindung und  des  gesunden  oder  richtigen  Denkens  auffassen,  beides 
in  der  dem  Individuum  und  dem  Gegenstand  angemessenen  Stärke 
und  Klarheit. 

Ist  das  EmpfindungbVf  rmögen  in  dem  Menschen  krank,  so  offen- 
bai't  sich  die  Krankheit  entweder  durch  die  Unfähigkeit  zum  Em- 
pfinden oder  durch  eine  naturwidrige  Empfindung.  Sowohl  zu  dem 
Einen,  zu  der  Schwäche,  als  zu  dem  Andern,  der  Verkehrtheit,  kann 
der  Grund  in  den  ersten  Kiuderjahren  gelegt  sein.  Eine  verweich- 
lichende Erziehung ,  ein  in  späteren  Jahren  gedankenloses  Eingehen 
in  herrschende  Thorheiten,  kann  theils  abstumpfen,  theils  in  verkehrte 
Bahnen  bringen,  denn  gleich  den  körperlichen  Kräften  verlangen  die 
geistigen  Uebuug  und  Abhiirtung:  Uebung  von  dem  Niederen  zu 
Höherem  stufenmässig  aufsteigen;  abhärten,  gewissermassen  einen 
Kampf  gegen  nicht  unbesiegliche  Schwierigkeiten  aufnehmen,  die 
höhere  Naturkräfte  uns  in  <len  Weg  werfen.  Dahingegen  wird  un- 
regelmässiges Leben,  übermässiger  Gcnuss,  Nervenreizung  ohne  Maass, 
Vernunft  loses  Befriedigen  jeder  Laune  und  Begierde  die  übelsten  Fol- 
gen für  die  Gesundheit  der  Seele  herbeiführen:  abgestumpften  Sinn, 
Ekel  vor  ernstem  Denken,  Unfähigkeit  zu  edleren  Regungen.  Aehn- 
liche  Krankheit  erzeugt  das  stete  Anhören  trivialer  Unterhaltungen, 
zu  frühe  Gewöhnung  der  Kinder  und  überhaupt  der  Jugend  au  Spott, 
Absprechen  ohne  Urtheil;  das  Aufwachsen  unter  solchen  Richtungen 
des  Lebens,  die  ausschliesslich  dem  Eigennutz  fröhnen,  wo  man  von 
Morgen  bis  Abend  nur  hört  von  Aeusserlichkeiten  in  Bezug  auf  den 
Eigennutz,  wie  viel  man  gewonnen  oder  verloren,  wen  man  getäuscht 
oder  betrogen.  Es  stumpfen  nach  und  nach  die  edleren  Empfindungen 
ab,  wie  Blumen,  die  man  zwischen  den  Fingern  beständig  reibt,  ihren 
Geruch  verlieren.  F^ine  Folge  solcher  Erziehung  oder  solches  Lebens 
wird  allerdings  schon  empfunden  in  der  heutigen  Cultur,  wo  man  be- 
kanntlich häufig  die  blosse  Kunst,  sich  zu  verhüllen,  als  Fortschritte 
des  Menschengeistes  betrachtet.  Und  was  ist  es ,  das  dabei  verloren 
gehtV  Gerade  die  Fähigkeit  ist  es  zu  rechter  Liebe  und  zu  rechtem 
Hasse.  Von  Ehrfurcht  und  Hochachtung,  von  Treue  und  Gehorsam 
ist  nur  selten  dann  noch  die  Rede;  das  Anhören  und  Lesen  von  Spott 
und  Verhöhnung  untergräbt  jeden  Aufbau  für  Hochachtung  und  Ehr- 
furcht; die  sogenannten  Weltkünste  oder  praktischen  Thätigkeiten 
stumpfen  die  Empfindungen  für  Treue  und  Gewissen  ab.  Man  wird 
schwächer  in  den  Empfindungen  des  Mitleidens,  denn  man  hat  zuerst 
mit  sich  selber  Mitleiden;  schwach  werden  die  Gefühle  der  Dankbai*- 
keit,  der  Dank  wird  mehr  als  eine  Last  betrachtet,  der  man  sich  zu 
entziehen  sucht.  Endlich  in  stärkerem  Grade,  hei  anhaltender  Ver- 
derbniss,  geht  auch  das  Gefühl  für  Ehre  zu  Grunde,  so  dass  geistige 
Gesundheit  und  diese  Art  abgestumpfter  Empfindungen  zusammen 
nicht  möglieh  sind.  Was  ninmit  aber  die  Stelle  von  Gefühl  und  Em- 
pfindung ein?    Antwort:    das  Thierische. 

Wenn  die  geistige  Gesundheit  bei  dem  Menschen  sinkt  und  auch 
nur  der  eine  Theil,  den  wir  das  Gemüth  genannt  haben,  so  nimmt 
vielleicht  desto  mehr  die  leibliche  Gesundheit  zu?  Möglich,  dass  der 
Mensch  sich  zum  Thier  verwandelt,  allein  zu  falschen  Empfindungen 
abgestumpft,  verwandelt  er  sich  nicht  in  das  unschuldige  Thier,    wie 
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das  Thier  solches  stets  bleibt,  sondern  gerade  die  unsittlichen  Em- 
pfindungen nehmen  bei  ihm  die  Oberhand,  nicht  wie  bei  dem  Thier, 
in  dem  alles  einseitig  auf  den  Leib  reduzirt  ist:  er  behält  das  Erb- 
theil  des  Menschen,  aber  das  Verdorbene,  darin  dass  er  unsittlich 
wird,  was  das  Thier  nie  werden  kann;  jedenfalls  ist  dann  die  geistige 
Harmonie  gebrochen. 

Aehnliche  Erscheinungen  können  wir  bei  dem  denkenden  Geiste 
beobachten.  Man  kann  ;iuch  den  Geist,  der  denkt,  verweichlichen 
und  überreizen,  auch  hier  wird  die  gleiche  Folge  sein:  Schwäche, 
Stumpfheit,  eine  Krankheit,  die  man  Denkfaulheit  nennt.  Wie  oft 
wird  hierzu  in  der  ersten  Erziehung  der  Grund  gelegt!  man  will  den 
Kindern  Alles  leicht  macheu,  ihnen  nicht  zu  schweres  oder  überhaupt 
nicht  etwas  zu  denken  auflegen,  denn  das  greift  an.  Da  also  Alles 
leicht  werden  soll,  wird  jede  Anstrengung,  den  Geist  betreffend,  ge- 
mildert, gemieden.  Es  werden  Denkübungen  aus  manchen  Schulen 
förmlich  verbannt,  um  angeblich  die  geistige  Unabhängigkeit  nicht  zu  läh- 
men; oder  auch,  wenn  man  Anstrengungen  zulässt,  so  baut  man  nur 
untergeordnete  Sinneskräfte  an,  die  man  bei  Sprachen  oder  Zahlen 
und  Namen  braucht,  anderntheils  will  man  zu  früh  das  Eigennützige 
ausbilden  und  denkt  nicht  an  die  Ausbildung  des  Individuums,  son- 
dern nur  daran,  den  Zöglingen  solche  praktische  Fähigkeiten  zu  ver- 
schaffen, wodurch  sie  in  kurzer  Zeit  Millionaire  werden  können.  Dieses 
Hinarbeiten  auf  Selbstsucht,  auf  Reichtlium  sollte  eine  Entwickelung 
geben,  die  der  menschliclie  Geist  nöthig  hat?  Durch  dergleichen  wer- 
den nach  Einer  Seite  hin  zwar  wenige  Kräfte  ausgebildet,  während 
der  grösste  Theil,  und  die  edleren,  verlassen  oder  lahm  und  stumpf 
bleiben.  Wenn  das  Lernen  nur  Spiel  und  Genuss  sein,  oder  nur  Er- 
werb erzielen  soll,  und  nicht  den  ganzen  menschlichen  Geist  aus- 
zubilden die  Aufgabe  hat;  wenn  nicht  die  Ai-beit  unÜ  das  Erkennen 
des  Menschen,  was  er  zu  thun,  zu  leisten  hat,  was  seine  Pflicht  und 
Aufgabe  ist,  wenn  nur  ausgebeutet  werden  soll,  was  an  Stoff  und  Ma- 
terial von  der  Natur  ihm  dargeboten  wird,  gerade  wie  etwa  Thiere  in- 
stinktmässig  ihre  Zellen  bauen:  dann  freilich  hat  man  recht,  wenn 
man  Geschichte  studirt  aus  Eomanen,  in  Büchern  nur  die  Bilder  be- 
sieht; dann  findet  man  es  natürlich  und  bequem,  sich  zu  begnügen 
mit  Schaum  und  Schein.  Giebt  es  ja  bereits  für  die  Erziehung  der 
Jugend  einige  20  bis  30  Bildergattungen,  Heldenbilder,  Frauenbilder 
etc.  als  sei  des  Menschen  Bestimmung:  nur  träger  Schaulust  zu  fröhnen. 
Und  dem  Denkenden,  zumal  dem  Lehrlinge  des  Denkens,  verwandelt 
sich  die  Welt  in  lauter  Unterhaltungs-Gegenstäude  zum  Anschauen; 
solchergestalt  muss  nothwendig  die  selbstthätige  Geisteskraft  nach  und 
nach  leiden,  giebt  es  ja  nichts  anderes  zu  thun:  als  Bilder  anzusehen. 

Da  nun  alles  Fühlen  und  Denken  des  Menschen  sich  durch  das 
Leben  offenbart,  durch  Thun  und  Lassen,  wird  auch  die  Unfähigkeit 
und  die  Schwäche,  der  Mangel  und  die  Verkehrtheit,  werden  die 
Krankheiten  des  Gemüthes  und  des  Denkvermögens  sichtbar  werden 
in  Wort  und  That.  Sie  werden  aus  der  bisherigen  Betrachtung  wohl 
schon  gesehen  haben,  wie  nahe  verwandt  das  Ungesunde  mit  dem  Un- 
sittlichen ist.  Sehen  wir  uns  nun  einmal  etwas  näher  die  Folgen  jenes 
ungesunden  Zustandes  an. 

In  Ausdruck,  Gesinnung  und  That  besteht  das  Leben 
eines   vernünftigen  Wesens.      Sehen    wir    uns    den    Ausdruck    einmal 
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näher  an:  der  kräftige  gesunde  Geist  ist  eigen,  das  heisst,  er  gehört 
sich  selbst  an,  er  ist  wahr,  insofern  er  sich  selbst  darstellt,  und  das 
ist  was  er  zeigt;  der  schwache,  schwächliche,  kranke  ist  nicht  eigen, 
er  ist  geborgt,  ist  nicht  wahr,  sondern  unächt.  Die  Worte  des  nicht 
geistig  Gesunden  drücken  nicht  das  aus,  was  er  wirklich  empfindet 
oder  denkt;  sowohl  für  Empfindungen  als  für  Gedanken  bedient  er 
sich  meistentheils  üblicher  Formeln,  abgenutzter  Schablonen,  Redens- 
arten und  Mode-Ausdrücke ,  sehr  oft  bilden  daher  Lügen  den  Inhalt 
seiner  Rede.  Man  rühmt  au  den  alten  griechischen  Schriftstellern  die 
Einfachheit  des  Stils;  diese  Einfachheit  ist  ihre  Gesundheit  und  Wahr- 
haftigkeit, die  Naturwüchsigkeit  und  das  Eigene  zeichnen  ihre  Worte 
aus,  welche  die  Früchte  des  Baumes  sind,  den  sie  selbst  gepflanzt, 
die  Früchte  des  eigenen  Denkens.  Statt  dessen  haben  wir  in  un- 
serer Literatur  in  reichem  Maasse  Schwulst,  das  ist  verzierte  Ge- 
häuse, wenn  man  sie  öffnet,  ist  nichts  zu  finden,  Marktschreierei  und 
Schminken,  künstliche  Worte  zur  Täuschung  zugespitzt,  und  zahllose 
Flickwörter,  da  auszufüllen,  wo  gerade  der  Gedanke  ausbleibt.  So 
müssen,  wie  der  Dichter  sagt,  Wörter  herhalten,  wo  Gedanken  fehlen. 

Dort  aber,  wo  es  an  eigenem  Uitheil  gebricht,  kann  es  auch 
keine  eigene  Meinung  geben.  Denn  eine  Meinung,  zumal  über  wich- 
tigere Gegenstände,  die  menschlichen  Zustände  betreffend,  ist  ein 
Eigenthum,  und  zwar  ein  mit  Fleiss  und  Mühe  erworbenes  Eigen- 
thum.  Dazu  gehört  Sachkenntniss  und  Erfahrung,  oft  solche  die  man 
mit  Schmerzen  errungen  hat.  Je  theurer  uns  der  Gegenstand,  desto 
wichtiger  wird  uns  das  Urtheil.  An  der  Meinung  haben  Gedanken 
und  Gefühl  gleichen  Antheil,  auch  ist  nur  das  es  werth,  eine  Meinung 
genannt  zu  werden,  was  auf  solche  Weise  errungen  ist.  Sind  aber 
Gemüth  und  Geist  schwach,  krank,  so  ist  keine  Meinung  da,  wenig- 
stens keine  eigene,  gesunde.  Eigensinn  ist  keine  Meinung,  man  be- 
darf zum  Eigensinn  gar  keines  Verstandes.  ,, Standpunkt",  dessen 
man  heute  sich  als  Surrogat  bedient,  ist  nur  eine  diplomatische  Um- 
schreibung für  Eigensinn  oder  Eigennutz.  „Anschauungen"  ändern 
sich  natürlich  mit  dem  Standpunkte,  die  Meinung  aber  gehört  uns 
an  als  Verwandtes,  oft  als  ein  Stück  unseres  Lebens.  Gegen  An- 
schauungen sind  wir  gleichgültig,  denn  sie  und  wir  sind  veränderlich: 
Für  Meinungen  fallen  wohl  Oi)fer,  für  Anschauungen  niemals.  Ein 
Geschlecht,  das  keine  Meinung  mehr  hat,  bringt  keine  Opfer. 

Was  ist  aber  Gesinnung?  Gesinnung  ist  die  Ausdauer  in  der 
Meinung;  gleichwie  die  ungestörte  naturgemässe  Rüstigkeit  des  Ge- 
sunden sich  in  seiner  Lebensthiitigkeit  zeigt,  so  offenbart  sich  der 
geistig  Gesunde  in  der  Frische  und  Stärke  seiner  Meinung.  Die 
Bewunderung  für  gewisse  Richtungen  und  Thaten,  der  Abscheu  vor 
Menschen,  Grundsätzen  und  Handlungen;  die  Liebe  zu  A  und  der 
Hass  gegen  B,  das  Rechts-  und  das  Pflichtgefühl,  die  scharfe  Son- 
derung zwischen  Wahrheit  und  Lüge,  die  höchsten  menschlieitlichen 
Ideen,  alles  das  zieht  seine  Nahrung  aus  der  Gesinnung.  Gleich- 
gültigkeit aber,  der  Mangel  an  Empfindungen  und  Fähigkeiten,  der 
Mangel  an  Verstand,  das  ist  nicht  Gesinnung;  eine  Toleranz  z.  B., 
die  in  solcher  Erde  wurzelt,  in  der  Abwesenheit  von  Meinung  und 
Liebe,  ist  kein  Vorzug,  die  kann  man  mit  jedem  Esel  theilen.  Nur 
aus  GesiniHuigen  entspringen  menschenwürdige  Handlungen :  die  Dul- 
dung eines  fremden  Gedankens,   während    ich   anderen  Gedanken  zu- 
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getban  bin ;  Edelsinn,  der  sein  eigenes  Recbt  vergisst  für  einen  An- 
deren; Grossmutb  mit  der  Kraft  seine  Affekte  zu  besiegen;  Treue, 
Muth  zu  grossherziger  That,  —  Alles  das  worin  die  Zierde  des  monsch- 
licheii  Daseins  besteht,  kann  es  unmöglich  geben  ohne  gesunden  Sinn 
und  gesundes  Urtheil,  und  nur  wenn  solche  Gesinnung  in  einer  ge- 
wissen Stärke  in  uns  glüht,  kräftig  ist  und  fortdauert,  sind  auch  menschen- 
würdige Thaten  möglich,  und  es  werden  diese  Thaten  eben  den  Stem- 
pel geistiger  Gesundheit  wie  die  Gesinnung  haben,  die  sich  also  in 
den  Thaten  offenbart.  Das  ganze  menschliche  Leben  besteht  in  Thaten, 
und  die  Gesinnungen,  die  jenen  zu  Grunde  liegen,  werden  selbst  zu 
den  Thaten  zu  rechnen  sein.  Aus  den  Thaten  des  Menschen,  die  aus 
dessen  Gesinnung  hervorgehen ,  haben  wir  ein  Urtheil  über  ihn ,  er- 
kennen wir  das,  was  man  mit  ,, Charakter"  bezeichnet.  Wenn  leib- 
liche Gesundheit  Wohlsein  ist,  so  besteht  die  geistige  in  der  Zufrie- 
denheit, beide  werden  durch  die  Stärke  des  Wollens  und  Wirkens 
sichtbar,  durch  das  Sittliche,  das  die  Griechen  das  Schöne  und  das 
Gute  nannten,  die  Harmonie  oder  das  Zusammengehören  von  Ge- 
müth  und  Geist:  das  schöne  Empfinden  mit  gesundem  Gemüthe  und 
das  Gute,  das  wir  mit  gesundem  Geiste  erkennen  und  üben.  So  stellen 
sie  beide  vereinigt  den  sittlichen  Menschen  dar;  das  Schöne  wird  der 
Gegenstand  unserer  Liebe,  das  Gute  unserer  Ueberzeugung ,  beide 
durchdringen  einander  in  der  That. 

Da  nun  der  Mensch,  wie  dieselben  Griechen  sagen,  ein  politi- 
sches Thier  ist,  dae  heisst  ein  Wesen,  das  nicht  da  ist,  um  unbeküm- 
mert um  die  Aussenwelt  nur  sein  eigenes  Sein  zu  erhalten,  sondern 
das  äuge  wiesen  ist,  zugleich  durch  die  Anderen  sich  fortzubilden  und 
das  auch  nur  durch  die  Anderen  im  Stande  ist,  seine  Kräfte  zu  be- 
thätigen,  indem  es  nur  in  Gemeinschaft  mit  seines  Gleichen  gedeihen 
und  seine  Bestimmung  erfüllen  kann:  so  ist  des  Einzelnen  Gesund- 
heit nöthig  für  die  Gesundheit  Aller;  er  leidet  hinwieder  bei  der 
Schwäche  der  Anderen,  und  trägt  auch  zu  der  allgemeinen  Krankheit 
bei.  Um  so  stärker  ist  also  die  Mahnung  an  jeden  Einzelnen,  durch 
die  Erziehung  seines  Leibes,  die  Bildung  seiner  Seele  mit  beizutragen 
zu  diesem  allgemeinen  Sein,  Keiner  steht  für  sich  allein  da,  aus  allen 
einzelnen  Gesunden  besteht  doch  zuletzt  die  Gesundheit  und  die  St4lrke 
der  Gesammtheit.  Das  gesunde  Volk  ist  Inbegriff  und  Ertrag  der 
gesunden  Individuen.  Werden  Verfassungen  lahm  oder  Staats-Einrich- 
tungen krank,  so  verschuldet  es  die  aus  den  Einzelnen  zusammen- 
gesetzte Gesammtheit,  weil  sie  selbst  verdorben  ist  oder  dem  Ver- 
derben zueilt.  Schwäche  der  Empfindung,  Gesinnungslosigkeit,  Ohn- 
macht, Eigennutz  führen  endlich  zu  Fäulniss  und  Verfall. 

Die  höchste  Aufgabe  hat  hier  die  Jugend;  die  Jugend  hat  noch 
ein  Leben  voller  Hoffnungen  vor  sich,  ist  durchschnittlich  körperlich 
rüstig;  ihr  haben  Missmuth,  Sorge  und  Kummer  wie  so  häufig  bei 
älteren  Personen  den  Muth  noch  nicht  gebrochen;  ist  sie  doch  selbst 
die  Hoffnung  des  künftigen  Besserwerdens  bei  der  gegenwärtigen  Ge- 
neration. Daher  geht  hauptsächlich  die  Mahnung  an  die  Jugend,  neben 
der  leiblichen  auch  die  geistige  Gesundheit  zu  pflegen ,  die  Empfin- 
dung kräftig,  die  Erkenntniss  klar  zu  erhalten,  rein  zu  bleiben  von 
dem  Schmutz  der  Corruption,  und  gesund  inmitten  der  um  sich  grei- 
fenden Lügenkrankheit.  Setzen  Sie,  meine  jungen  Freunde !  auf  die 
Fahne,  die  Ihrer  Lebeus-Reise  vorangetrageu  wird,  die  Worte:  Wahr 
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und  tief,  frisch  und  frei!  Bewaliren  Sie  den  Kopf  vor  der  Ver- 
dummung und  das  Herz  vor  dem  Rost!  Streben  Sie  immer  mehr,  das 
schöne  Ziel  zu  erreichen,  Meuschenwohl  und  Menschenliebe,  ein  Ziel, 
worauf  die  Denker  aller  Zeiten  und  edle  Propheten  hingewiesen; 
zeigen  Sie  durch  Ihre  ganze  Lebensweise  und  durch  Ihre  ganze  Thätig- 
keit  das  Wollen  und  Streben,  die  edlen  Kräfte  in  Ihnen  gesund  und 
frisch  zu  erhalten.  Glauben  Sie  nie,  dass  eine  schöne  Empfindung  ein 
Fehler,  oder  dass  vornehme  Geburt  mehr  werth  sei  als  richtiges  Ur- 
theilen,  dass  edle  That  sich  verstecken  müsse  vor  edlen  Metallen. 
Denn  sittlich  leben  heisst  gesund  sein. 


VIII. 

Selbstregiernu^^. 

Vortrag  des  Herrn  Dr.  Zunz, 

gehalten   am   4.   October    1864    im    Bezirks -Verein    der  Stadt- Bezirke 

78 — 81  und  von  dessen  Vorstand  herausgegeben.     Nach  dem  Arends- 

schen  rationellen  Schriftsystem  stenographirt  von  Gustav  Nathan. 

Berlin ,  Commissionsverlag  von  M.  Poppelauer 's  Buchhandlung. 

tSehr  geehrte  Versammlung!  Von  Zeit  zu  Zeit  scheint  es  nöthig,  ge- 
wisse Lehrsätze  und  Wahrheiten  immer  wieder  auf's  Neue  vorzubringen, 
weil,  obwohl  oft  beleuchtet  und  besprochen,  gerade  die  wichtigsten, 
die  einfachsten  Wahrheiten  am  meisten  bestritten  zu  werden  pflegen, 
denn  es  wird  um  sie  gestritten. 

Zu  diesen  gehört  die  Selbstregierung,  das  Selfgovern- 
ment  der  Britten.  Lassen  sie  uns  etwas  tiefer  den  Urbegriif  hier- 
von betrachten.  Nach  einem  Naturgesetze  lebt  jedes  Wesen  durch 
die  ihm  inne  wohnende  Kraft,  die  freilich  den  Fehler  hat,  dass  sie 
sich  nach  und  nach  verliert.  Indess  muss  sie,  so  lange  des  Wesens 
Leben  währt,  fortdauern,  d.  h.  die  Thätigkeit  der  Leben  gewährenden 
Kraft  muss  in  beständiger  Fortsetzung,  oder  mit  anderen  Worten  in 
ununterbrochener  S  elbstthätigkeit  wirksam  bleiben.  Von  der  ein- 
fachsten Ptlanzenzelle  bis  zu  der  Schwungkraft  des  grössten  Planeten 
ist  es  die  Selbstthätigkeit,  welche  beide,  die  Pflanze  wie  den  Planeten, 
erhält  Und  der  Mond  hat  meines  W^issens  noch  nie  einen  Planeten 
ersucht,  für  ihn  zu  laufen;  eben  so  wenig  als  Sie  das  kleinste  Thier 
seine  ihm  angeborene  Thätigkeit  werden  vernachlässigen  sehen.  Je 
mehr  der  Organismus  eines  Wesens  entwickelt  ist,  sowohl  räumlich 
als  nach  seinen  Organen  betrachtet,  um  so  bedeutender  ist  diese 
Selbstthätigkeit:  So  dass  das  Thier  hierin  die  Pflanze  übertriff't,  da 
diese  scheinbar  unthätig,  nur  durch  das  Mikroskop  ihre  Thätigkeit  zeigt. 

Der  Mensch,  wenn  auch  seinem  Körper  nach  Thier  und  den- 
selben Gesetzen  untergeordnet,  ist,  mit  Vernunft  und  geistiger  Kraft 
begabt,  noch  nothwendiger  auf  Selbstthätigkeit  angewiesen,  durch 
welche  er  sich  in  der  That  zum  Herrn  der  Schöpfung  gemacht. 
Machen  wir  sofort  einen  Sprung  von  dem  Anfange  der  Entwickelung 
des  Menschengeschlechtes  bis  zu  dem  Punkte,  wohin  heute  die  Völker 
gelangt  sind,  so  darf  behauptet  werden,   dass  unsere  ganzen  heutigen 
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Zustämlc,  unser  Seiu  und  Köuncn,  die  Eroberung  einer  fortgesetzten 
Selbstthätiiikeit,  dass  unsere  fiesammte  Cultur  das  Erz^ugniss  der  un- 
iintorbroclicnen  Selbstthätigkeit  ist,  welche  die  Einzelnen  und  die  Ge- 
.sammtlieit  geübt  haben. 

Betrachten  wir  einmal  den  Menschen  näher,  seine  Auferziehuug 
und  seine  Erziehung,  --  die  Auferziehung  für  sein  körperliches,  die 
Erziehung  für  sein  geistiges  Theil  —  und  sehen  uns  die  aus  der 
Selbstthätigkeit  entf^pringeiule  Entwickelung  an.  Alles  hat  hier  den 
Zweck,  die  eigenen  Kräfte  thätig  zu  erhalten  und  zu  stärken.  Man 
reicht  dem  Kinde  die  Nahrung,  —  verdauen  muss  es  selber  können; 
man  lehrt  das  Kind  gehen,  nicht  indem  wir  statt  seiner  gehen,  wir 
gewähren  ihm  die  Mittel,  —  gehen  muss  es  selber.  Es  wird  ihm  der 
Weg  zur  Vorstellung  gezeigt.  Die  Arbeit,  das  Begreifen  ist  seine 
Sache.  Wird  beim  Gehen  die  Thätigkeit  des  Körpers,  so  wird  beim 
Begreifen  die  der  Vernunft  vorausgesetzt. 

Verfolgen  wir  das  Kind  weiter  wie  es  heranwächst  und  als  Er- 
wachsener aus  Vorstellungen  und  Begegnissen  allmählig  Erfahrungen 
erwirbt,  so  wird  auch  hier  die  Nothwendigkeit  des  Selbstdenkens  klar 
werden ,  mithin  auch  des  rechten  Lernens.  Denn  es  ist  ein  grosser 
Unterschied,  ob  man  einen  Menschen  oder  einen  Hund  etwas  lehrt. 
Der  Hund  wird  nur  gewöhnt  und  abgerichtet;  aber  Lernen  um  zu 
begreifen ,  Begreifen  um  selber  zu  handeln  ist  Sache  des  Menschen. 
Der  Mensch  begreift  und  erkennt,  um  aus  dem  Erkannten  Schlüsse 
zu  ziehen.  Diese  Schlüsse  und  die  durch  sie  bedingte  Kette  des 
menschlichen  Thuns,  das  aus  Erfahrungen  hervorgeht,  setzen  eine  un- 
unterbrochene Selbstthätigkeit  voraus.  Wenn  der  Erwachsene  ein  Ge- 
schäft übernimmt,  hat  er  natürlich  zu  sorgen  und  die  Seinen  zu  er- 
nähren. Wollten  da  sich  die  Einzelnen  auf  Andere  verlassen,  so 
könnten  sich  Alle  sammt  und  sonders  zu  Bette  legen,  das  würde  ein 
sauberer  Staat  werden!  Umgekehrt  fordern  wir  von  Jedem,  dass  er 
selbstthätig  sei,  selbst  einsehe  und  selbst  handle;  im  Gegentheil  er 
soll  sogar  noch  manches  übernehmen  für  Andere;  das  wäre  freilich 
unmöglich,  wenn  wir  von  einem  Menschen  sagen  müssten,  er  sei  un- 
mündig, nicht  im  Stande,  seine  eigenen  Geschäfte  zu  führen. 

Selbst.-tändig  ist  der  zum  Selbstbandeln  Fähige;  Selbstständig- 
keit ist  die  Seele  jedes  ordentlichen  Thuns,  sie  begründet  die  Unab- 
hängigkeit von  fremder  Bestimmung,  wonach  jeder  arbeitende  Mensch 
hinstrebt.  Unabhängigkeit  ist  mithin  nur  durch  Selbstthätigkeit  zu 
erwerben.  Diese  Unabhängigkeit  ist  das  Ziel  jedes  einzelnen,  wie 
jedes  gemeinsamen  Thuns:  sowohl  von  Naturkräften  als  von  Menschen- 
willen wollen  wir  bei  unseren  Unternehmungen  une  freimachen.  Alle 
Staatseinrichtungen,  wenn  sie  auf  Zustimmung  und  Dauer  Anspruch 
haben,  sind  als  eine  Reihe  von  Erfahrungen  anzusehen,  hervorgegangen 
aus  der  Selbstthätigkeit,  aus  Selbsthandeln  und  Selbstdenken. 

Sehen  wir  uns  die  Erfordernisse  der  sittlichen  Menschheit  an, 
so  steht  an  der  Spitze  alles  menschlichen  Thuns  der  freie  Wille. 
Aristoteles  schon  bat  die  freie  Entschliessung,  den  eigenen  Willen  für 
das  erste  Erforderniss  aller  Tugend  erklärt.  Denn  der  freie  Wille 
ist  ein  Wille,  der  weder  durch  einen  andern  bestimmt  wird,  noch  durch 
Rücksichten,  die  unabhängig  vom  sittlichen  Gesetze  sind.  Wer  nicht 
stiehlt  aus  Furcht  vor  den  Folgen,  der  ist  eben  so  tugendhaft,  als 
der  mit    dem  Finger   nicht  in  das  Licht  greift;    wer   eine    gute    oder 
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scheinbar  gute  Handlung  übt,  weil  sie  ihm  gewisse  Vortheile  verheisst, 
der  ist  gleich  lobenswerth  mit  dem,  welcher  eine  Speise  die  gut  schmeckt, 
einer  andern  die  schlecht  ist,  vorzieht.  Alles  das  ist  nicht  sittlich 
freier  Wille.  Nur  der  Wille  zu  thun  oder  zu  unterlassen  gilt  als 
solcher,  der  mich  bestimmt  durch  eigenes  Denken  das  Schöne  und 
Gute  zu  thun  und  das  Gegenthcil  zu  unterlassen,  unbekümmert  um 
alles,  was  nicht  mit  dem  sittlichen  Gebot  zusammenhängt.  Nun  ist 
aber  das  sittliche  Handeln  gerade  das  Höchste,  was  von  vernünftigen 
Menschen  geübt  wird.  Alle  Menschenkräfte  haben  nur  das  Ziel,  zu 
dieser  Stufe  emporzusteigen  und  mit  Recht  verehren  die  Menschen 
hohe  Sittlichkeit  mehr  als  grosse  Intelligenz ,  Intelligenz  mehr  als 
körperliche  Kraft,  alles  di-ei  mehr  als  zufälligen  Besitz  oder  zusammen- 
gerafftes Vermögen.  Der  sittlich  freie  Wille  ist  aber  nur  durch  Selbst- 
thätigkeit  zu  erwerben,  jede  Bestimmung  und  jeder  Einfluss  eines  An- 
dern würde  die  Handlung  zu  der  dieses  Andern  machen,  während  bei 
nicht  aus  Motiven  der  Sittlichkeit  entspringenden  Handlungen  von 
einem  freien  Willen  überhaupt  nicht  die  Rede  sein  darf. 

Wenn  demnach  der  freie  Wille  seinen  Höhepunkt  in  der  Selbst- 
bestimmung hat,  dieser  wiederum  zu  Grunde  liegen  muss  eigenes 
Denken  und  eigenes  Urtheil,  die  zu  Erfahrungen  werden  und  zur 
Richtschnur  für  unsere  Handlungen  und  diese  mithin  das  Produkt 
sind  von  Selbstthätigkeit  und  Selbstdenken:  so  folgt  daraus,  dass  das 
ganze  vernunftgemässe  Sein  des  Menschen  ein  Ergebniss  von  Selbst- 
thätigkeit ist,  und  je  bedeutender  diese  Arbeit,  je  folgerichtiger  das 
Leben  und  Thun  des  Menschen  ist,  desto  höher  steht  er  in  selbst- 
thätiger  Beziehung,  desto  stärker  ist  die  Kraft,  sein  Thun  und  Lassen 
selbst  zu  bestimmen.  Es  ist  das  zugleich  die  Bedi)igung  zur  Bildung 
eines  Charakters,  während  derjenige  mit  Recht  charakterlos  heisst, 
der  einer  Wetterfahne  gleich  von  jedem  Winde  gedreht  und  ohne  lei- 
tenden Grundsatz  von  augenblicklicher  Neigung  fortgezogen  wird. 

Es  besteht  aber  in  der  sittlichen  Aufgabe  kein  Widerspruch 
zwischen  Einzelnem  und  Gesammtheit;  vielmehr  in  der  Förderung  des 
Allgemeinen  gerade  der  Werth  des  sittlichen  Lebens  des  Einzelnen. 
Es  giebt  keinen  Gegensatz  zwischen  privater  und  politischer  Moral. 
Umgekehrt,  es  wäre  die  höchste  Aufgabe  für  die  aus  lauter  Einzelneu 
zusammengesetzte  Gesammtheit,  durch  ihre  Selbstthätigkeit  einen  voll- 
kommenen Zustand  eben  dieser  Gesammtheit  darzustellen.  Es  wäre 
dieses  das  Ideal  von  Selbstbestimmung  der  Gesammtheit,  wo  das  Klein 
oder  Gross  gleichgültig  sein  würde.  Die  vollkommene  Selbstbestim- 
mung der  Einzelnen  wäre  die  geräuschlose  Selbstregierung  der  Ge- 
sammtheit. Denn  auf  dieser  Fähigkeit  die  eigenen  Angelegenheiten 
zu  verwalten,  beruht  die  Mündigkeit,  die  der  Einzelnen  sowohl  als 
ganzer  Staaten  und  Völker.  Aller  Verkehr  der  Menschen  unter  ein- 
ander, alle  Verbindungen  unter  den  Völkern  sind  darauf  gebaut.  Wo 
jeder  dazu  Befähigte  mündig  d.  i.  selbstbestimmend  ist,  da  herrscht 
Freiheit;  wo  die  Beschrünkuug  nach  freiem  Entschlüsse,  vertrags- 
mässig.  Allen  von  Allen  also  Jedem  auferlegt  ist,  da  herrscht  Recht. 
Die  Formel,  durch  welche  das  Thun  ausgedrückt  wird,  in  welchem 
Freiheit  und  Recht  unzertrennlich  vereinigt  sind,  heisst  Gesetz.  Das 
Gesetz  der  mündigen  Gesammtheit  kann  nur  ein  sittliches  sein,  da  es 
sowohl  Gewalt  wie  Unrecht  ausschliesst. 
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Das  Gemeinwesen  nun,  das  sich  selber  leitet,  sich  die  Gesetze 
^äebt,  das  regiert  sieh  selbst.  Es  gehört  dazu  die  Selbsttlültigkeit 
der  Einzelnen,  sittliche  Ausbildung,  die  Einsicht  in  die  allgemeinen 
Bedürfnisse  und  Uebereinstimmung  in  den  Zwecken  für  das  Gesammt- 
wohl.  Je  vollkommener  die  Gesellschaft  in  dieser  Beziehung  ist,  desto 
vollkommener  wird  ihr  Gesetz  sein,  desto  untrennbarer  von  Kecht  und 
von  Freiheit.  Es  sind  also ,  indem  wir  uns  diese  Selbstregierung  in 
ihrer  Vollkommenheit  vorstellen,  die  drei  Begriffe:  Freiheit,  Recht 
und  freier  Wille  eins,  und  alle  drei  die  Elemente  des  Gesetzes,  und 
zwar  so  dass  nicht  etwa  ein  Theilchen  des  Gesetzes  Freiheit  und  ein 
andres  Theilchen  Recht  ist,  sondern  sie  durchdringen  sich  gewisser- 
massen  chemisch:  es  ist  jeder  einzelne  Ausdruck  des  Gesetzes  ein 
Produkt  von  Einsicht  und  gemeinschaftlichem  Willen,  so  dass  jeder 
Schritt,  den  die  Gesammtheit  thut,  zugleich  das  Eine  Recht  und  die 
Eine  Freiheit  darstellt.  Allerdings  ist  das  ein  Staat,  der  in  dieser 
Makellosigkeit  bis  jetzt  nicht  existirt,  ein  solcher  Staat  ist  aber  von 
jeher  die  Sehnsucht  aller  Denker  gewesen,  man  hat  schon  seit  einigen 
tausend  Jahren  danach  geseufzt;  die  hebräischen  Propheten,  die  grie- 
chischen und  arabischen  Philosophen  schildern  den  vollkommenen 
Staat,  der  eine  gewisse  sittliche  Kraft  der  Mitglieder  und  Kultur- 
fähigkeit voraussetzt.  Indessen  was  noch  nicht  in  seiner  Vollkommen- 
heit verwirklicht  ist,  darf  nicht  ohne  weiteres  als  thöricht  abgewiesen, 
oder  gar  als  gefährlich  gefürchtet  werden.  Vielmehr  ist  der  grösste 
Theil  der  Menschengeschichte,  die  man  gewöhnlich  Weltgeschichte 
nennt,  die  lauge  Arbeit,  die  vollkommene  Einrichtung  der  mensch- 
lichen Gesellschaft  zu  finden,  die  Formel  zu  entdecken,  die  zugleich 
Recht  und  Freiheit  enthält,  so  dass  ein  Gesetz  erfunden  werde,  das 
beide  durchdringen,  und  welches  der  Ausdruck  für  das  Gesammtwohl 
sei.  Dass  dies  nicht  immer  gelungen,  war  überall  der  Menschen,  ist 
noch  unsere  eigene  Schuld;  wir  haben  geschlafen,  anstatt  selbstthätig 
zu  sein.  Das  Studium  der  Geschichte  zeigt,  dass  ein  grosser  Theil 
von  dem,  was  geschehen,  ein  Kampf  des  Rechtes  gegen  das  Unrecht, 
des  Unsittlichen  gegen  das  Sittliche  gewesen,  ein  Kampf  des  Unver- 
ständnisses unter  den  verschiedenen  Interessen,  in  welchem  einerseits 
Leidenschaften  und  Bosheit,  andrerseits  Unverstand  und  Unwissenheit 
die  Schuld  tragen.  Gleich  wie  in  der  Dunkelheit  zwei  Freunde  sich 
verwunden,  weil  sie  sich  nicht  erkennen,  haben  oft  zwei  Völker  sich 
gemisshandelt,  weil  sie  ihre  gemeinschaftliche  Wohlfahrt  nicht  ver- 
standen haben.  Hier  Verblendung,  dort  Unsittlichkeit  —  und  Recht 
und  Unabhängigkeit  gingen  verloren. 

Stellt  man  uns  nun  heute  die  Aufgabe,  Avie  wir  zur  Selbst- 
regicrung  gelangen,  zu  der  Staatsform,  wo  die  Gesammtheit  sich  ihre 
Gesetze  giebt,  und  die  Gesetze  der  Ausdruck  von  Recht  und  Freiheit 
sind,  alles  das  ruhend  auf  Selbstthätigkeit  der  Einzelnen:  so  em- 
pfehle ich  für  die  Lösung  drei  kleine  Dinge:  Wissen,  Wollen  und 
Thun  —  allerdings  ein  Rezept,  das  leichter  verschrieben  als  gemacht 
ist.  Doch  wir  versuchen  das  Suchen  und  machen  mit  Wissen  den 
Anfang. 

Sie  werden  mir  zugeben,  dass  wer  nicht  selbst  denkt  auch  kein 
Urtheil  hat.  Er  kann  zwar  in  den  Formen  des  Urtheils  sprechen, 
allein  das  kann  auch  ein  Papagei.  Sie  werden  mir  zweitens  zugeben, 
dass  wer  nicht  lernt  unwissend  bleibt,   und  in   dem  Gegenstande  ab- 
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hängig  von  Anderen.  Wer  abhängig  ist,  ist  nicht  mündig,  und  da  er 
unmündig  ist,  so  worden  Sid  ihn  auch  nicht  beauftragen,  diesen  Gegen- 
stand zu  prüfen  oder  gar  zu  behandehi.  Wer  ein  Ding  nicht  selbst 
erkannt  hat,  ist  nicht  fjihig,  es  von  einem  andern  Dinge  zu  unter- 
scheiden, zur  Unterscheidung  aber  geliören  zwei  Dinge,  folglich  ist 
er  unfähig,  in  dieser  Sache  das  Rechte  von  dem  Falschen  zu  unter- 
scheiden. Je  weniger  die  Mitglieder  einer  Gesammtheit,  die  Bürger 
eines  Staates,  Bescheid  wissen  in  dem  was  den  Zusammenhang  des 
Staates  bildet  oder  in  den  allgemeinen  Angelegenheiten,  desto  leichter 
sind  sie  in  irgend  einem  vorliegenden  Falle  zu  überreden;  überreden 
aber  heisst  täuschen,  wohl  zu  unterscheiden  von  belehren,  welches 
den  Andern  in  den  Stand  setzt,  das  Rechte  zu  erkennen  und  geschickt  zu 
handhaben,  während  überreden  Jemanden  zu  einem  blossen  Werkzeuge 
für  fremden  Willen  macht.  Lernen  und  selbst  Denken  führt  zum 
Wissen,  Wissen  zum  Verstehen,  also  zur  richtigen  Handlung.  Der 
Unwissende  ist  mehr  oder  weniger  ein  Werkzeug  für  Andere.  Das 
Wissen  erleichtert  die  Bildung  eines  Urtheils;  das  ist  aber  das  erste 
Erforderniss  zu  einer  vernünftigen  Stimmabgabe  in  allgemeinen  An- 
gelegenheiten. 

Auf  Wissen  folgt  Wollen.  Wollen  und  Wünschen  sind  nicht 
nur  nicht  eins,  sondern  sie  sind  einander  entgegengesetzt  wie  .,,thätig" 
und  ,, leidend".  Nämlich,  wer  wünscht  der  ist  unthätig  und  erwartet 
etwas  von  der  Kraft  oder  dem  Thun  Anderer.  So  kann  man  sich 
mit  der  grössten  Ruhe  das  grosse  Loos  wünschen,  und  dabei  weder 
etwas  verstehen  noch  etwas  thuu.  Wer  aber  etwas  will,  muss  nicht 
bloss  wissen,  sondern  selbst  Hand  anlegen.  Wer  z.  B.  reich  werden 
will,  muss  selbst  thun,  lernen  und  arbeiten.  Gefährlich  für  die  Selbst- 
thätigkeit  ist  das  in  Reden,  Beschlüssen  und  sonstigen  Aeusserungen 
häufig  vorkommende  ,,Möge".  Je  öfter  Einer  ,,möge"  sagt,  je  we- 
niger hat  er  Willen,  selbst  Hand  anzulegen.  Nun,  wenn  Wollen  eine 
so  nöthige  Sache  ist,  so  ist  die  Frage,  was  gehört  zum  Wollen?  Ant- 
wort: Vor  Allem  Theilnahme  an  einer  Angelegenheit  und  Lust  mit- 
zuwirken für  ihr  Gelingen,  —  nicht  blosses  unthätigcs  Wohlgefallen 
und  gute  Wünsche;  dann  aber  Kraft  und  Ausdauer:  die  Kraft  ei'- 
halten  wir  durch  die  Stärke  des  treibenden  Interesses;  das  ist  nicht 
vorübergehendes  Strohfeuer,  Lust  auf  vierundzwanzig  Stunden,  oder 
höchstens  im  ersten  Augenblick  der  Erregung  oder  wenn  Sie  politisch 
gutes  Wetter  haben.  Nein!  Ausdauer,  das  ist  der  letzte  Drucker. 
Aushalten  in  dem  Wollen  selbst  unter  ungünstigem  Gange  der  Zeit. 
Ernstlicher  Wille  ist  eine  geistige,  eine  moralische  Kraft,  ausschlies- 
send  Gleichgültigkeit,  Schwäche  und  Ungeduld,  und  nur  solchem 
Willen  gelingt  die  rechte  That. 

Fast  schiene  es  nun  als  sei  es  überflüssig,  noch  besonders  das 
Thun  zu  empfehlen.  Allerdings,  wenn  es  bei  Jedem  mit  dem  Wissen 
und  Wollen  ganz  nach  Vorschrift  bestellt  wäre.  Allein  bei  dem  Zu- 
stande der  Gesellschaft  ist  es  doch  nöthig,  auch  auf  das  Thun  auf- 
merksam zu  machen,  weil  Viele  zufrieden  sind  mit  dem  Wissen  und 
Wollen  allein  und  in  gewissen  Fällen  das  Thun  von  einem  Ungefähr, 
von  einem  Zufalle  erwarten,  von  dem  sie  sich  selbst  nicht  Rechen- 
schaft zu  geben  vermögen.  Die  fortgesetzte  Uebung  ist  die  Seele 
alles  fruchttragenden  Thuns.  welches  stets  nur  der  Ertrag  von  Aus- 
dauer ist,  die  selber  wiederum  aus  Theilnahme  und  Liebe  hervorgeht. 
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Liehe  zur  Sache  allein  befähigt  zu  rastlosem  Steigen  immer  den  Berg 
hinauf  und  dem  vorgesteckten  Ziele  zu!  Das  Bestreben  es  immer 
besser  zu  madien,  der  Eifer,  das  Reehte  zu  thun,  sich  nimmer  mit 
Halbem  zu  begnügen,  nicht  nachzulassen  trotz  Hemmnissen  oder  Ge- 
walt, das  heisst  thun.  So  wird  in  dem  Menschen  der  Verein  von 
Wissen,  Wollen  und  Thun  sichtbar  in  Kraft  und  Leistung:  Wissen 
in  der  Einsieht,  Wollen  in  der  Liebe,  Thun  in  der  Stärke,  und 
die  Leistung  erhält  das  Gepräge  dieser  drei  durch  den  Fortschritt  in 
ilem  Zustande  der  Einzelnen  wie  der  Gesammtheit.  Die  aus  solcher 
Selbstthätigkeit  jedes  Einzelnen  hervorgehende  Selbstverwaltung  der 
Gemeinde  wird,  zusammengefasst  und  über  alle  Schichten  ausgedehnt, 
zur  Selbstregierung  d.  i.  zum  Rechtsstaat,  der  Unverstand,  Selbst- 
sucht und  Schwäche  aus  den  Gebieten  der  öflfentlichen  Angelegen- 
heiten - —  der  res  publica  —  ausschliesst,  zu  dem  Staate  wo  das 
Recht  herrscht  und  die  Gesammtheit  regiert.  Dieser  veruunftmässige 
Staat  bleibt  unsere  Aufgabe,  wie  er  es  für  die  Menschheit  bleibt. 
Denn  was  bisher  mehr  oder  weniger  die  Selbstregierung  ganz  oder 
theilweise  verkümmerte,  waren  der  Unverstand  und  die  Unwissenheit 
der  grossen  Menge,  die  Uneinigkeit  und  der  Zusammenstoss  der  Sou- 
derinteressen,  offene  oder  versteckte  Gewalt  von  innen  und  von  aussen. 

In  der  That  zeigt  uns  die  Geschichte  das  unaufhörliche  Ringen 
nach  Recht  und  Freiheit,  diesen  beiden  Stoffen,  woraus  die  Selbst- 
rcgierung  besteht,  und  zugleich  mehr  oder  minder  eine  zeitweise  Lö- 
sung jener  Aufgabe.  Lehrreich  insbesondere  ist  hierin  die  Geschichte 
der  Römer.  Dort  hat  400  Jahre  um  Gleichberechtigung  der  Plebejer 
mit  dem  Patrizier  gekämpft.  Und  Gleichberechtigung,  die  Vorrecht 
und  Gewalt  ausschliesst,  ist  Freiheit  d.  i.  Selbstverwaltung.  Noch 
andere  Volksstämme,  sobald  sie  der  ersten  Wildheit  entwachsen  waren, 
z.  B.  die  alten  Deutschen  und  Araber  hatten,  wenn  auch  in  sehr  un- 
vollkommener Weise,  Selbstverwaltung.  Je  tüchtiger  ein  Volk  fort- 
sehritt,  desto  vollständiger  ward  die  Selbstregierung;  jedes  Freiwerden 
eines  Volkes  von  Unterdrückern  war  der  Ertrag  von  Selbstthätigkeit, 
die  unmittelbar  die  Selbstverwaltung  begründete.  Das  kleine  Hellas 
hat  sich  von  den  Persern,  Holland  und  Amerika  haben  sich  von  den 
Spaniern,  die  Schweiz  sich  von  Oesterreich  befreit  durch  Selbstthätig- 
keit, durch:  Hilf  Dir  selbst!  Allein  so  oft  noch  ein  Volk,  von  Frem- 
den unterdrückt,  sich  auf  Andere  verlassen,  hat  es  sich  getäuscht, 
oder  nur  den  Herrn  getauscht. 

Während  Kraft  und  Einsicht  zur  Freiheit  der  Selbstverwaltung 
ein  vorgeschrittenes  Volk  befähigen,  wird  bei  einem  mangelhaften 
Zustande  der  Volksbildung  und  der  Volkskraft,  nach  unglücklichen 
Kriegen,  das  Gegentheil  eintreten,  nämlich  die  Bevormundung. 
Theile  der  Gesammtheit  oder  des  Volkes  werden  die  ausschliesslichen 
Leiter  der  Geschäfte,  die  Inhaber  bestimmter  Befugnisse,  die  Besitzer 
besonderer  Rechte,  sehen  sich  so  nach  und  nach  als  die  Vormünder 
des  Volkes,  dieses  aber  als  unmündig  an.  Je  mehr  in  einer  Bevöl- 
kerung Unwissenheit,  Selbstsucht,  Feigheit,  überhaupt  sittliche  Ge- 
brechen zunehmen  und  mit  ihnen  eine  gemeine  Gesinnung  um  sich 
greift;  je  niedriger  Wahrhaftigkeit  und  Menschenwürde  im  Preise 
stehen,  desto  höher  werden  Lüge  und  Betrug,  Unrecht  und  Gewalt 
ihre  Fahnen  aufpflanzen.  Die  Gesetze  werden  dann  nicht  aus  der 
inneren  Nothweudigkeit,    aus    dem  Volksvotum  hervorgehen,    sondern 
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bald  aus  der  Willkühr,  bald  aus  dem  Interesse  einzelner  Klassen. 
Wenn,  nach  Göthe's  Ausspruch,  Gesetze  Krankheiten  werden,  weil 
das,  was  zu  irgend  einer  Zeit  vernünftig  war  und  Gesetz  geworden, 
mit  dem  Laufe  der  Zeit  Boden  und  Halt  verliert  und  trotzdem  zum 
Stehenbleiben  gezwungen  ist:  so  darf  vom  bevormundeten  Staate  ge- 
sagt werden,  dass  dort  die  Gesetze  als  Krankheiten  schon  auf  die 
Welt  kommen.  Bei  dem  Propheten  ist  dieser  Gedanke  in  dem  Rufe 
ausgedrückt:  Weh  denen,  die  Licht  zu  Finsterniss,  Fiiisterniss  zu  Licht 
machen!  Fortdauernde  Bevormundung  wird  mit  der  Zeit  zu  wirklicher 
Unterdrückung,  das  lehrt  die  Geschichte  des  römischen  und  des  by- 
zantinischen Reiches  eben  so  gut  als  die  von  Irland,  Neapel,  Frank- 
reich und  manches  anderen  Landes.  Verschiedene  mit  der  Bevor- 
mundung verknüpfte  Gebrechen  haben  ihre  besonderen  Namen  er- 
halten. Dahin  gehören  namentlich  Beamtenherrschaft,  Ceutralisation 
und  Vielschreiberei. 

Die  Beamteuherrschaft  oder  Büreaukratie  schliesst  gewisser- 
massen  jede  Theibiahme  von  Seiten  der  ungeheuren  Mehrheit  der 
nicht  angestellten  Personen  aus;  sie  wird  theils  nicht  verlangt,  theils 
abgewiesen.  Was  nicht  Beamter  ist  —  in  Kirche,  Heer,  Verwaltung 
und  Rechtspflege  —  hat  keine  oder  eine  nichts  bedeutende  Stimme. 
Eine  öffentliche  Meinung  wird  nicht  anerkannt  von  Büreaukraten,  in- 
dem die  ganze  Wucht  des  Wissens,  Wollens  und  Thuns  in  Bezug  auf 
die  Angelegenheiten  der  Gesammtheit  innerhalb  des  Beamtenkreises 
sich  befindet.  Natürlich  verbindet  sich  mit  einem  solchen  Zustande 
die  Vorstellung,  dass  der  Beamte  allein  weise  und  sittlich,  folglich 
au^'h  der  Höhere,  d.  i.  der  Bevorrechtete  sei. 

Die  Centralisation  oder  Mittelpunkt-Verwaltung  unterwirft  jedes 
Einzelne,  das  in  dem  ganzen  Umfange  des  Staates  geschieht,  was  ir- 
gend eine  Gesammtheit  anbelangt,  selbst  vieles  dem  Privatverkehr 
Zugehörige,  ihrer  Prüfung,  Erlaubniss  oder  Bestätigung.  Diese  Art 
Verwaltung  bekümmert  sich  um  Alles  und  Jedes,  schmiedet  Ketten 
und  stellt  Regeln  auf  für  Klein  und  Gross,  ausschliessend  die  Selbst- 
verwaltung von  Gemeinden,  Vereinen,  nicht  selten  auch  die  des  Ein- 
zelnen. Klein  und  Gross  wird  von  einem  Centrum  aus  durch  eine 
Beamten-Hierarchie  regiert,  sollte  dieses  Centrum  von  dem  Umfange 
auch  so  weit  sein,  wie  Madrid  von  Quito,  oder  Moskau  von  Kiachta. 

Das  dritte  Uebel  ist  der  unmittelbare  Begleiter  jeder  uncontrol- 
lirten  Bevormundung.  Ein  Beamtenthum,  das  sich  selbstständig  aus- 
bildet, ohne  Theibiahme  des  Ganzen,  kennt  kaum  eine  Grenze  in  der 
steten  Vermehrung  von  Verordnungen  und  Vorschriften,  indem  jede 
Sphäre  in  solchem  Staate  einseitig  sich  auszudehnen,  sich  auszubauen 
bestrebt  ist.  Jedes  einzelne  Gebiet  arbeitet  unablässig  an  der  Or- 
ganisation seines  Codex.  Solche  Zustände  sind  geeignet,  jedes  In- 
teresse an  dem  Gemeinsamen  bei  dem  Volke  einzuschläfern,  alle  gei- 
stige Kraft  zu  lähmen.  Es  wird  der  Einzelne  nach  und  nach  ein  voll- 
kommener Egoist.  ,, Das  geht  mich  nichts  an",  oder:  ,, ich  kann  nichts 
thun",  sind  seine  Tliaten  für  das  Allgemeine.  Bevormundung  im  Staate 
hat  denselben  Einfluss  auf  die  Bürger,  wie  die  Bevormundung  in  der 
Familie  auf  den  rechtlos  unmündig  Gehaltenen,  und  das  Volk  kommt 
allmählig  zu  der  hohen  Stufe  der  Indier,  die  viele  Jahre  nichts  thun, 
als  die  eigene  Nase  ansehen,  oder  sie  werden  gut  abgerichtete  Affen, 
wie  die  Chinesen,  diese  Kinder  des  Reiches  der  Mitte.   In  einem  sol- 
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chon  Staate  wcrflcn  die  Leiter  die  natürlichen  Feinde  jeder  hervor- 
ragenden Leistung,  denn  diese  kann  nur  aus  einer  beson(h;ren  Selbst- 
tliiltigkeit  hervorgehen.  Jede  unabhängige  Kr;ift  ersclieint  ihnen  ge- 
fährlich ,  denn  sie  zündet  vielleii-ht  andere  Kräfte  an.  Von  der 
Hüreaukratie  wird  alles  gehasst,  was  sich  unabhängig  zeigt,  und  daher 
auch  verfolgt.  Die  durch  die  Gewohnheit  die  Gewalt  darstellen,  die 
sich  als  die  Mächtigen  betrachten,  weil  sie  Verwaltungsgegenstände 
kennen  und  ordnen,  bilden  sich  zu  leicht  ein.  sie  könnten  auch  für 
Kunst  und  Wissenschaft,  für  Sprache  und  Kultur,  Gesetze  geben; 
Ideen  und  Reformen,  Religion  und  Philosophie,  seien  ebenfalls  ihre 
ausschliessliche  Domäne.  Aber  ist  nicht  alle  Wissenschaft,  alle  Kul- 
tur und  jeder  Fortschritt  aus  der  Selbstthätigkrit  hervorgegangen? 
sind  sie  nicht  das  Gesamnitprodukt  von  den  Thaten  der  Denker  und 
Märtyrer?  Das  Höchste,  was  die  Völker  errungen  haben  in  Wissen, 
Bildung  und  Sittlichkeit,  haben  sie  denen  zu  verdanken,  die  von  den 
Bevorrechteten  ihrer  Zeit  verfolgt  worden  sind. 

Nun  wohl,  auch  wir,  auch  Deutschland  und  Europa  haben  an 
dem  Ausbau  der  Selbstregierung,  an  der  Freiheit  des  Einzelnen  wie 
an  der  Freiheit  der  Gemeinde  zu  arbeiten.  Beides  zusammen  gehört 
zu  den  Grundrechten  eines  Volkes;  die  deutschen  schlummern  in  der 
Verfassung  des  deutschen  Reichsparlaments:  Sollen  sie  auferstehen, 
so  müssen  wir  Einsicht  zum  Wissen,  Liebe  zum  Wollen  und  Kraft 
zum  Thun  vereinigen.  Wir  müssen  die  Jugend  für  Recht  und  Wahr- 
heit erziehen;  lassen  Sie  Jeden  und  Jede  etwas  Tüchtiges  lernen  und 
sie  nicht  auf  das  Geldgewinnen  allein  angewiesen  werden.  Weisen  Sie 
hin  auf  den  innigen  Zusammenhang  des  eigenen  mit  dem  Gesammt- 
wohle,  begeistern  Sie  mit  den  Bildern  der  Entdecker  und  Erfinder, 
der  Helden  des  Geistes,  aller  derer,  die  durch  nützliche  Thätigkeit 
gross  geworden,  das  werdende  Geschlecht  zu  eigener  Kraftentwicke- 
lung, dann  kann  es  nicht  ausbleiben,  dass  ein  mündiges  Geschlecht 
die  Selbstregierung  wenn  auch  nicht  findet,  doch  erobert. 


IX. 

Revolution. 

Vortrag  des  Herrn  Dr.  Zunz, 

gehalten   am   5.  Juli  1865    im  Bezirks-Verein   der   alten  Stadtbezirke 

78—81  und  von  dessen  Vorstand  herausgegeben.     Nach  dem  Arends- 

schen  rationellen  Schriftsystem  stenographirt  von  E.  Armand. 

Berlin,  Friedländer 'sehe  Buchdruckerei. 

W  enn  die  Lebensbeschreibung  eines  einzelnen  Menschen  unser  In- 
teresse, unsere  Theilnahme  erwecken,  wenn  sie  überhaupt  einen  Werth 
für  uns  haben  soll,  so  darf  sie  nicht  bloss  Alltägliches,  Gleichgül- 
tiges vortragen,  ein  Leben,  das  weiter  nichts  darstellt  als  das  jenes 
Gellert'scheu  Greises,  der  geboren  wurde,  aufwuchs,  ein  Weib  nahm 
und  starb,  der  vielleicht  auch  noch  Geld  sammelte,  um  zu  leben  und 
wohl  noch  etwas  darüber.  Denn  nur  das  interessirt  an  einem  Menschen, 
was  der  Geist    in  ihm  vollzieht,  was  zugleich  für  die  übrige  Mensch- 
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heit  einen  Werth  hat:  die  Gedanken,  die  Leistungen  und  die  Tliaton 
sind  es,  die  ein  einzelnes  Leben  dazu  erheben,  dass  man  die  Bio- 
grapliie  desselben  schreibt  und  liest.  Zuweilen  sind  auch  die  Leiden 
eines  Menschen  der  Art,  dass  sie  werth  sind  beschrieben  zu  werden, 
wenn  diese  Leiden  aus  einer  Ueberzeugung  stammen,  um  derentwillen 
sie  getragen  wurden ;  solche  Leiden  gleichen  Thaten. 

Wenn  wir  solche  Ansprüche  an  das  Leben  der  Einzelnen  machen, 
so  dürfen  wir  dies  mit  grösserem  Fug  in  Bezug  auf  das  Leben  der 
Gesammtheit.  Es  besteht  ja  ein  solches  nur  aus  der  Summe  dessen, 
was  die  Einzelnen  thun.  Gewiss  aber  ist  ein  Anspruch  der  Art  be- 
rechtigt bei  den  Thaten  einer  Nation,  bei  den  Bewegungen  innerhalb 
der  gesammten  Menschheit.  Man  hat  dicke  Bücher,  die  ,, Weltgeschichte" 
genannt  werden,  aber  was  erzählen  sie?  In  dem  und  dem  Jahre  hat  der 
und  der  König  den  Thron  bestiegen,  so  viel  Jahre  regiert  und  als 
er  gestorben,  kam  ein  anderer,  der  so  und  so  hiess,  an  dessen  Stelle; 
was  die  Völker  während  der  Zeit  gethau,  weiss  man  nicht.  Man  hat 
nur  neben  unzähligen  Namen  aus  Aegypten,  Babylonien  und  Assyrien, 
aus  China,  Indien  und  Japan,  aus  Griechenland,  der  Römer-  und 
Kaiserzeit,  aus  dem  Mittelalter  und  den  neuen  Jahrhunderten  unzählige 
Abschlachtuugen  von  Menschen,  Gewalt-  und  Schandthateu  zu  re- 
gistiren,  List,  Betrug  und  Lasterthaten  nicht  mitgerechnet. 

Ein  neuerer  Schriftsteller  (Buckle)  bemerkt,  das  wir  eigent- 
lich gar  keine  Weltgeschichte  besitzen,  die  der  Menschheit  würdig 
ist.  Eine  solche  würde  die  Geschichte  des  menschlichen  Geistes  sein, 
dessen,  was  dieser  Geist  gethan,  wie  er  vorwärts  gedrungen,  auch 
wie  einzelne  Theile  der  menschlichen  Gesellschaft  rückwärts  gegangen. 
Diese  Weltgeschichte  würde  die  Bewegung  der  Menschheit,  der  grossen 
Gesammtheit  von  Nationen,  die  in  der  Geschichte  auftreten,  darstellen, 
die  wirkliche  Gesittung  des  Menschen,  den  fortschreitenden  Geist  in 
stufenweisen  Schritten  und  Veränderungen.  Die  ganze  Reihe  von 
Entwicklungen  und  Veränderungen,  von  Thaten  und  Umgestaltungen 
müsste  Summe  und  Inhalt  dieser  Weltgeschichte  bilden.  Man  nennt 
eine  solche  Reihe  von  Veriinderungen  einen  Kreislauf,  ohne  dass  man 
damit  gerade  ausdrücken  will ,  dass  der  Lauf  an  einer  bestimmten 
Stelle  wieder  von  vorn  anfängt,  was  nur  bei  dem  Kreise  der  Fall 
ist.  Wer  i^ich  etwas  genauer  in  der  Geschichte  umsieht,  der  wird 
ohnehin  bald  gewahr,  dass  nie  etwas  sich  wiederholt  hat;  ist  ja  nicht 
einmal  ein  einzelner  Mensch  zweimal  auf  der  Welt  gewesen.  Viel- 
mehr wird  die  Weltgeschichte  aus  einer  Reihe  stets  neuer  Verände- 
rungen,.  also  aus  Entwicklungen  gebildet,  und  wenn  man  eine  jedes- 
malige Umwälzung  der  Art  Revolution,  d.  i.  Umlauf,  nennt,  so 
muss  ich  gleich  von  vornherein  bemerken,  das  es  zwei  Sorten  von 
Revolutionen  giebt,  sanfte  und  heftige.  Die  sanften  sind  es  darum, 
weil  sie  unsichtbar  sind,  denn  was  keiner  sieht,  das  ärgert  auch  keinen, 
dahingegen  sind  die  heftigen  sehr  sichtbar  und  zwar  werden  die  sanften 
Revolutionen  jedesmal  die  Vorläufer  der  heftigen,  nicht  umgekehrt. 
So  hat  z.  B.  die  Eroberung  von  Constantinopel  im  15.  Jahrhundert 
und  gleichzeitig  die  Erfindung  der  Buchdruckerkunst  in  der  ganzen 
Lage  der  Staaten  Europa's  eine  Umwälzung  herbeigeführt,  die  nicht 
blos  die  Beziehung  der  Staaten  und  Völker  gegen  einander,  sondern 
alle  Culturverhältnisse  getroffen.  Man  hört  daher  sehr  häufig  den 
Satz:    diese  und  jene  Entdeckung  hat  eine  Revolution  in  dem  und  dem 
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Fache  hervorgerufen ;  wir  hören  es  heute  bereits  von  der  Photo-, 
Steno-  und  Telegrai)liie.  Ferner  hat  die  Erfindung  des  Teleskops 
eine  Umwälzung  in  der  Astronomie,  und  die  neuere  Astronomie  eine 
Umwälzung  sogar  in  der  Theologie  hervorgehraciit.  Solche  Um- 
wülzungcn  werden  allerdings  erst  nach  einem  Verlauf  von  Zeit  be- 
merklich, und  es  schilt  wohl  mancher  hinterdrein  über  die  Kevolution, 
aber  es  ist  da  leider  niclits  mehr  zu  machen;  auch  das  sind  vollendete 
Thatsachcu. 

Jetzt  werden  Sie  vielleicht  die  Frage  uufwerfen,  wozu  aber 
diese  heftigen  Revolutionen?  wäre  es  nicht  viel  angenehmer,  wenn  man 
in  allen  Dingen  der  Entwickelung  sanft  und  langsam  ginge?  Man  er- 
finde tapfer  darauf  los ,  mache  wenn  der  Zufall  günstig  ist  Ent- 
deckungen und  mit  der  Zeit  kommt  dann  sachte  die  Revolution.  Das 
wäre  allerdings  sehr  schön,  es  ist  aber  ein  kleiner  Umstand,  der  hin- 
dert daran.  Die  unsichtbaren  Revolutionen  sind  nämlich  lauter  geistige 
Thaten:  Durch  neue  Erfindungen  und  Entdeckungen  geschehen  so 
grosse  Veränderungen  in  allen  Lebens-  und  Verkehrsverhältnissen,  in 
Sitten  und  Bedürfnissen  der  Menschen  und  der  Völker,  dass  unzählige 
Dinge  sich  verändern  müssen,  weil  mit  den  Dingen  auch  die  Vor- 
stellungen sich  ändern.  Die  Dinge  gehen  unter,  die  an  die  veralteten 
Vorstellungen  geknüpft  waren;  es  kommen  neue  Vorstellungen  an 
deren  Stelle,  und  das  ganz  unbewusst  im  Laufe  der  Zeit  bei  wech- 
selnden Generationen.  Es  kommt  aber  dann  zugleich  vor,  dass  be- 
stimmte Machtverhältnisse  und  Institutionen  in  der  Gesellschaft,  die 
sich  aus  früheren  Vorstellungen  und  Einrichtungen  gebildet  haben, 
dennoch  auf  die  veralteten  Buchstaben- Satzungen  gestützt,  mit  Gewalt 
festgehalten  werden,  allerdings  von  einer  Minderheit,  aber  von  einer 
Minderheit,  die  organisirt,  bewehrt,  mit  Sehein- Autorität  ausgerüstet 
ist.    und  die  Macht  der  Gewohnheiten  für  sich  hat. 

Sind  aber  nach  und  nach  bestimmte  Vorstellungen  gewichen  und 
andere  an  deren  Stelle  getreten,  haben  sich  Meinungen  geändert  und 
mit  solchen  der  Begriff  von  manchem,  was  bisher  Recht  und  Unrecht 
geschienen,  so  hat  der  Blick  sich  erweitert  für  die  Beziehungen 
der  fortgeschrittenen  Menschheit:  alte  Rechte  werden  Unrecht,  alte 
Weisheit  wird  Vorurtheil,  alte  Gesetze  werden  Unsinn.  Das  Ansehen 
bestimmter  älterer  Vorstellungen  fällt;  wenn  alsdann  eine  nicht  mehr 
geltende  Meinung,  trotzdem  sie  nicht  mehr  lebensfähig  ist,  aufrecht 
gehalten  werden  soll  mit  Gewalt,  so  geschieht  die  Bewegung  aller 
elastischen  Stoffe,  sie  dehnen  sich  aus  und  der  widerstehende  Körper 
zerplatzt  in  tausend  Stücke;  hierin  sind  Geist  und  Luft  ganz  mit  ein- 
ander verschwistert,  haben  daher  auch  in  einigen  morgenländiscben 
Sprachen  beide  dieselbe  Benennung. 

Wir  wollen  uns  das  an  einem  bekannten  Beispiele  klar  machen. 
Die  unsichtbaren  Revolutionen,  die  in  Jahrhunderten  vorbereitet 
waren  und  sich  bewerkstelligten,  haben  endlich  die  grosse  sichtbare 
hervorgebracht,  die  man  die  Reformation  nennt;  bei  der  sichtbaren 
galt  es  einen  grossen  Kampf,  denn  eine  Minderheit,  die  den  Boden 
verloren  hatte,  wollte  trotzdem  diesen  Roden  behaupten.  Das  ganze 
16.  und  17.  Jahrhundert  ist  davon  Zeuge.  Bis  über  den  Süjährigeu 
Krieg  hinaus  ist  jene  Zeit  die  Fortsetzung  der  Revolution  von  Huss 
und  Luther,  so  dass  dieselbe  auch  nur  scheinbar,  nicht  wirklich  be- 
schlossen  war  mit  dem   westphälischen  Frieden.     Gleichzeitig  ist  aus 
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dem  Kampfe  der  Engländer  und  Holländer  gegen  Spanien  und  die 
Katholiken  die  Befreiung  des  Gedankens  hervorgegangen.  Bekanntlich 
hat  die  römische  Geistlichkeit  sich  das  Monopol  des  Denkens  zuge- 
sprochen, jede  Meinung,  die  von  der  ihrigen  abwich,  war  nicht  bloss 
falsch,  sondern  ein  Verbrechen,  mit  Kerker,  Tortur  und  Feuer  zu  be- 
strafen. Die  unsichtbare  Revolution,  durch  die  Bewegung  in  Holland 
und  England  und  die  dortigen  Denker  und  Dichter  hervorgerufen,  hat 
allmählig  das  18.  Jahrhundert  vorbereitet,  den  Gürtel  einzelner  Männer 
gebildet ,  der  von  Leibnitz  und  Spinoza  bis  zu  Lessing  und  Kant 
hinabreicht.  Zuerst  gab  es  nur  Schriftsteller-Kämpfe,  aber  als  Lehren 
und  Wahrheiten  in  die  grosse  Mehrheit  eingedrungen  waren,  aus  den 
geläuterten  Begriflfen  höhere  Forderungen  sich  gestalteten,  und  man 
diese  Gedanken  mit  Gewalt  niederhalten  wollte,  da  brach  die  Be- 
wegung des  Jahres  1789  aus,  die  man  die  Revolution  nennt. 

Die  Revolution  von  1789  hat  hauptsächlich  zwei  Forderungen 
aufgestellt:  Gleichheit  und  Freiheit.  In  diesen  beiden  Worten 
hat  sie  aber  zwei  bestimmte  Institutionen  getroffen,  die  noch  vom 
Mittelalter  her  übrig  waren,  und  am  allerschäristen  in  den  romanischen 
Staaten  sich  erhalten  haben :  den  Adel  und  das  Priesterthum.  In  dem 
Adel  war  dargestellt  das  alleinige  Recht,  der  Staat,  indem  die  übrigen 
Bürger,  Bauern  und  Knechte  eigentlich  nicht  mitzählten;  in  dem 
Priesterthum  war  die  Autorität  ausgedrückt,  die  allein  sagt,  was  gött- 
lich, was  menschlich,  was  recht  und  was  wahr  ist. 

Gestatten  Sie  mir  hier  einen  Sprung  von  1789  bis  1860.  Da- 
mals wurde  im  Herrenhause  über  die  Grundsteuer-Befi'eiung  verhandelt 
und  zwei  Mitglieder  des  Hauses,  ein  Edelmann  und  ein  Professor, 
hatten  natürlich  beide  gegen  die  Revolution  gesprochen,  jeder  indessen 
unbewusst  glie  eigene  Parteistellung  ausgedrückt:  Der  Edelmaim 
äusserte,  die  Revolution  greife  höhere  wohlerworbene  Rechte  an. 
Unter  Revolution  verstand  er  nämlich  die  von  1789  mit  ihren  Aus= 
läufern,  so  dass  Revolution  der  allgemeine  Inhalt  alles  dessen  ist,  was 
die  Minoritäten  zu  bekämpfen  haben.  Der  Professor  hingegen  sagte: 
das  sei  das  tadelnswerthe  der  Revolution,  dass  sie  höhere  Autori- 
täten angreift;  der  Eine  trat  gegen  die  Gleichheit,  der  Andere  gegen 
die  Freiheit  auf:  Der  Edelmann  hat  die  Sache  des  Adels  verfochten, 
die  Rechte,  das  heisst  die  Vorrechte;  der  Professor  focht  für  die  Vor- 
rechte der  Pfaffen,  für  das  Meinungsmonopol. 

Wie  kann  eine  Revolution  höhere,  wohlerworbene  Rechte  an- 
greifen, wie  eine  Reform,  die  aus  dem  Willen  einer  Gcsammtheit 
hervorgeht  und  gleiches  Recht  verkündet,  das  Recht  angreifen?  Die 
Rechte,  die  sie  angreift ,  sind  Unrechte.  Und  was  meint  der  andere 
Mann  mit  seinen  höheren  Autoritäten?  Wo  stecken  die?  So  viel 
ich  weiss,  sind  alle  Autoritäten  von  jeher,  wie  bereits  Diogenes  be- 
merkte, weiter  nichts  als  zweibeinige  Wesen  ohne  Federn,  Wer  unter 
den  Sterblichen  ist  die  höhere  Autorität?  Offenbar  meint  er  sich 
selber,  er  ist  die  höhere  Autorität  und  das  kann  man  ihm  lassen. 

Hierin  allein  liegt  die  Berechtigung  der,  Freiheit  der  Meinung 
und  Gleichheit  des  Rechts  fördernden  Revolution,  dass  Keiner  sich 
die  Autorität  über  Menscheit  und  Zukunft  anmasse.  Umgekehrt  eine 
Revolution,  die  aus  der  Gesammtheit  hervorgeht,  weil  sie  ein  veraltetes, 
abgelebtes,  todtes  Etwas,  was  nicht  mehr  gilt,  was  keine  Autorität 
mehr  ist,  beseitigen  will,  die  ist  selber  die  Autorität,  allerdings  eine 
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neue,  aber  die  bisherige  war  auch  einmal  nfu.  Diejenige  Gesammt- 
heit,  die  ein  bisher  Gegoltenes  und  Bestehendes,  was  vielleicht  ein- 
mal gerecht  war,  aber  heute  nicht  ausreicht,  vielmeljr  schädlich  ist, 
bekämpft,  die  hat  eb(n  das  Rechte  und  jene  hat  das  Unrechte;  sonst 
könnte  man  ja  allen  Unfug,  allen  Unsinn,  der  in  früheren  Zeiten  ge- 
lehrt und  geübt  wurde,  als  wohlerworbene  Rechte  und  höhere  Auto- 
rität hinstellen.  Eigentlicli  müssteu  wir  heute  noch  Hexen  verbrennen, 
auch  ist  es  grosses  Unrecht,  dass  man  mit  Copernicus  glaubt,  die 
Erde  drehe  sich  um  die  Sonne,  da  man  ja  früher  diesen  Glauben  mit 
Feuer  und  Schwert  vertilgen  zu  müssen  meinte.  Man  hat  auch  früher 
die  Wasserprobe  angestellt,  und  Manche  glauben  heute  noch,  dass 
Recht  und  Wahrheit  sich  beweisen  lassen,  wenn  man  dem  Gegner 
eine  Kugel  in  den  Leib  schiesst. 

Es  giebt  weder  höhere  Autoritäten  noch  höhere  Rechte  gegen- 
über einer  von  der  grossen  Gesammtheit  ausgehenden  Bewegung. 
Vielmehr  sind  wirkliches  Recht,  Wahrheit  und  Fortschritt  der  Mensch- 
heit, diese  allein  würdigen  Kapitel  einer  Weltgeschichte,  aus  den  Re- 
volutionen erst  hervorgegangen.  Sie  haben  mit  den  sanften  ange- 
fangen und  geendet  mit  den  heftigen.  Nun  dürften  Sie  fragen :  ,,Wäre 
es  nicht  besser,  wenn  das  Rechte,  das  Wahre,  das  Schöne  ohne  diese 
heftigen  Kämpfe  siegte?"  Allerdings  wäre  es  schöner,  und  es  würde 
auch  so  sein,  wenn  sämmtliche  Menschen  auf  gleicher  Stufe  der  sitt- 
lichen Bildung  ständen,  wenn  sie  alle  Socratesse  oder  Lessinge 
wären.  Da  das  nicht  so  ist,  da  viel  Schwäche  und  Ii-rthum  vorhanden 
ist,  Dummheiten,  Vorurtheile,  Missverständuiss  der  Menschen  unter 
einander,  so  dass  Freunde  gegen  einander  kämpfen,  nicht  ahnend, 
dass  sie  ein  und  dieselbe  Sache  verfechten,  ausserdem  Eigennutz  und 
Leidenschaft  das  Urtheil  trübt:  so  ist  Bewegung  und  Kampf  unver- 
meidlich. Wära  es  anders,  gäbe  es  freilich  keine  Revolutionen,  wie 
es  dergleichen  im  Paradiese  nicht  giebt;  allein  es  gäbe  dann  auch 
keine  Geschichte,  keine  Entwickelung,  dann  wäre  überhaupt  nichts 
Besonderes  zu  erzählen,  und  die  Weltgeschichte  würde  so  aussehen, 
wie  die  jenes  alten  Geschichtschreibers,  der  da  schrieb:  ,,In  dem  Jahre 
ist  in  der  Stadt  Nichts  geschehen."  Das  ist  eben  der  ungeheure 
Vorzug  des  menschlichen  Geistes,  dass  er  durch  Kampf  zum  Siege 
kommen  muss  in  der  Gesammtheit  wie  im  Leben  des  Einzelnen.  Je 
mehr  ein  einzelner. Mensch  sich  durchgeschlagen  hat,  um  sittlich  oder 
geistig  etwas  Bedeutendes  zu  werden,  desto  lehrreicher  nicht  bloss 
und  interessanter,  sondern  desto  fruchtreicher,  desto  wohlthätiger  ist 
sein  Leben  für  die  Gesellschaft  und  die  Menschheit.  Wenn  wir  bei 
Männern,  wie  Schiller,  Göthe,  Franklin,  Friedrich  der  Zweite,  für  un- 
bedeutend scheinende  kleine  Ereignisse  uns  interessiren,  Zettelchen, 
die  sie  gelegentlich  geschrieben,  sorgfältig  sammeln,  so  ist  das  kein 
Einwurf,  denn  wir  würden  uns  um  solche  Dinge  nicht  kümmern,  wenn 
es  nicht  eben  Schiller,  Göthe  wären;  bei  unbedeutenden  Menschen 
würde  es  uns  sehr  gleichgültig  sein  zu  wissen ,  ob  sie  Montag  Hasen 
oder  Dienstag  Böcke  geschossen.  Aber  bei  Ausgezeichneten  interes- 
sirt  uns  Jedes,  wir  möchten  in  alle  geheimsten  Fächer  des  Lebens 
sehen,  wie  sich  ein  solcher  Organismus  gestaltet  und  gebildet  hat. 
Wie  sich  dann  bei  dem  Individuum  das  Kleine  gestaltet  im  Grossen 
und  Ganzen,  so  ist  es  auch  in  der  Menschen-Gescliichte.  In  der  Ge- 
schichte der  Menschheit  kann  es  unbedeutend  scheinende  Dinge  geben, 
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die  uns  auf  das  Höchste  interessiren,  gleichsam  als  die  Bausteine  und 
Pflöcke  für  das  grosse  Gebäude;  freilich  sind  es  nicht  die  Pflöcke, 
sondern  der  Palast,  was  uns  anzieht  und  was  für  uns  werth  ist,  dass 
wir  Geschichte  studiren. 

Die  grossen  Gedanken  siegen  immer,  das  beweist  die  bisherige 
Geschichte,  obgleich  sie  noch  nicht  gehörig  geschrieben  ist:  Die  Ge- 
danken werden  in  der  Regel  bei  den  Köpfen,  wo  sie  zuerst  auftauchen, 
entweder  gar  nicht  erkannt,  misskaunt,  oder  verfolgt:  Das  uiuss  sich 
freilich  der  Einzelne  gefallen  lassen,  so  gut  wie  im  Kriege  den  zu 
fälligen  Stoss  der  feindlichen  Waffe;  aber  es  ist  noch  kein  grosser 
und  wichtiger  Gedanke  verloren  gegangen,  und  jedesmal  waren  es  solche 
Gedanken,  die  die  grosse  Gesammtheit  begeistert  haben  für  den  Kampf 
und  für  eine  Revolution.  Wenn  man  einwirft,  dass  bei  einer  heftigen 
Revolution  auch  schlechte  Handlungen  geschehen,  so  gebe  ich  das  zu; 
bei  dem  wohldisciplinirtesten  Heere  kommen  Vergehen  vor,  und  in 
allen  menschlichen  Lagen  und  Verhältnissen,  wo  grosse  Gesammt- 
heiten  über  grosse  Strecken  agiren,  ist  nicht  mehr  möglich  für  jeden 
Einzelnen  einzustehen.  Es  kommt  aber  noch  der  Umstand  hinzu, 
dass  der  grösste  Theil  der  Verbrechen,  die  in  einer  Revolution  eine 
kurze  Zeit  in  der  Hitze  begangoi  werden,  auf  Rechnung  all  der  vielen 
Verbrechen  kommen,  die  vorher  Jahrzehnte  lang  mit  kaltem  Blute 
verübt  sind.  Der  grösste  Theil  der  Verbrecher  während  einer  Revo- 
lution sind,  wie  der  Dichter  sagt,  losgekettete  Sklaven ;  von  dem  Skla- 
ven, der  die  Kette  bricht,  dürfen  wir  nicht  Thaten  eines  Socrates 
erwarten. 

Ein  anderes  Beispiel  von  dem  Siege  des  Volksgedankens  will 
ich  an  zwei  Monarchen  aufstellen.  Ludwig  XIV.  sagte:  Der  Staat 
das  bin  Ich!  Da  er  der  Staat  ist,  so  hätten  die  Franzosen  als  über- 
flüssig gleich  auswandern  können:  und  wirklich  hatte  dieser  Staat,  der 
Er  war,  im  Elsass  entsetzlich  gehaust,  Städte  und  Dörfer  in  Asche 
gelegt;  er  hat  die  Protestanten  vertrieben,  und  einen  alten  Vertrag, 
das  Edict  von  Nantes,  gebrochen.  Ein  grosser  Theil  jener  Vertrie- 
benen fand  eine  Zuflucht  in  Preussen,  wo  später  Friedrich  II.  regierte, 
welcher  sich  den  ersten  Staatsdiener  nannte.  Zwischen  einem  Ich- 
Staate  und  einem  ersten  Diener  des  Staates  liegt  eine  ungeheure 
Kluft.  Derselbe  Monarch  hat  auch  gerade  das  Gegentheil  von  Lud- 
wig XIV.  gethan.  „In  meinem  Staate",  sagte  er,  ,,kann  Jeder  selig 
werden  nach  seiner  Fa^on."  Nun  wohl!  Ludwig  XIV.  hat  sein  wohl- 
bezahltes Heer  von  Hof- Schranzen  und  von  Hof- Dichtern  nicht  an- 
ders genannt  als  Louis  le  Grand  ,,den  Grossen";  so  ward  er  bei 
seinen  Lebzeiten  genannt,  so  ward  er  gemalt,  und  ein  Autor  nannte 
ihn  eine  Gottheit.  Kaum  war  er  todt,  hat  man  ihn  und  seine  Grösse 
vergessen;  aber  Friedricli  II  ,  dieser  erste  Diener  des  Staates,  hat  den 
Namen  des  ,, Grossen''  erhalten  und  behalten,  gerade  weil  er  nur  ein 
Diener  sein  wollte  des  Rechts  Staates. 

Das  scheinbare  Gelten  von  nicht  mehr  geltenden  Meinungen 
ist  eben  nur  Schein,  oft  Lüge.  In  der  heutigen  Zeit  ist  der  grösste 
Theil  der  mittelalterlichen  Vorstellungen  über  Staat,  Menschenrechte 
und  Freiheit,  der  Begriffe  von  den  Bedürfnissen  des  sozialen  Lebens, 
den  Verkehrs-Verhältnissen  und  der  Volkswirthschaft  untergegangen; 
den  Samen  des  Bessern  verdanken  wir  doch  nur  einzelnen  Denkern 
und  Arbeitern ;  denn  jeder  Gedanke  schreitet  nur  vor,  indem  die  Irr- 
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thümer  eines  bisherigen  Gedankens  entdeckt  werden;  allein  das  Ent- 
decken der  Irrthümer  ist  nicht  Sache  des  ganzen  Volkes,  sondern  fast 
immer  die  Arbeit  eines  oder  weniger  Einzelnen,  und  wie  schon  be- 
merkt, solchen  geht  es  gewöhnlich  schlecht,  sie  bekommen  von  denen 
die  Prügel,  für  die  sie  entdecken  und  arbeiten.  Nichts  desto  weniger 
siegt  doch  das  Wahre.  Das  Grossartigste  und  Furchtbarste  haben 
wir  vor  einigen  Monaten  erlebt  in  dem  Siege  der  Union.  Man  hatte 
schon  vor  vielen  Jahren  behauptet,  wenn  die  Amerikaner  die  Skla- 
verei nicht  abschaffen,  würden  sie  daran  zu  Grunde  gehen.  Die  Ameri- 
kaner, dies  erkennend,  hatten  die  Energie,  Alles  daran  zu  setzen,  um 
die  Freiheit  des  Bürgers  mit  der  Freiheit  des  Menschen  zugleich  zu 
retten,  denn  sie  hatten  sich  eine  Verfassung  gegeben,  die  die  Freiheit 
des  Menschen  auch  auf  die  Neger  ausdehnte.  Das  war  ein  Kampf, 
wie  er  in  Europa  lange  nicht  geführt  worden  ist,  sowohl  an  Ausdeh- 
nung des  Gebietes,  auf  dem  er  geführt  ist,  wie  auch  in  der  Grösse 
und  Zahl  der  dabei  betheiligten  Staaten,  und  ganz  besonders  in  der 
Erbitterung  der  Interessen  und  der  Selb.stsucht;  denn  es  handelte  sich 
unmittelbar  um  das  eigene  Vermögen:  hatten  sich  doch  selbst  die 
früheren  Präsidenten  gescheut,  in  das  Sklavenrecht  einzugreifen,  es 
als  Privatrecht  behandelnd,  trotzdem  ein  Mensch  nie  eine  Sache  des 
gemeinen  Kechts  sollte  werden  dürfen.  Aber  der  grosse  Sieg,  der 
endlich  errungen  wurde  in  dieser  ungeheuren  Eevolution,  der  ist  her- 
vorgegangen aus  den  allmählig  veränderten  Vorstellungen  über  Men- 
schenwerth  und  Volkswirthschaft,  über  Staatswohl  und  Gleichheit  des 
Menschen,  allen  Vnrurtheilen  die  bisher  galten  zum  Trotze. 

Es  ist  noch  nicht  achtzig  Jahre  her,  dass  ein  Mann  in  England 
auftrat  und  für  die  Befreiung  der  Negersklaven  sprach;  er  stand  da- 
mals auch  allein,  er  stand  vielleicht  noch  mehr  allein  als  Luther,  als 
er  die  95  GUiubenssätze  an  die  Domkirche  zu  Wittenberg  anschlug, 
und  heute  hat  eine  grosse  Nation  für  ihn  die  Waffen  ergriffen  -und 
gesiegt.  Hunderttausende  sind  gefallen:  nun  es  sind  für  diesen  Ge- 
danken Männer  gefallen,  gleichwie  deren  in  der  alten  Welt,  in  Eng- 
land, Holland,  in  Griechenland  alter  und  neuer  Zeit,  und  in  Deutsch- 
land für  Freiheit  und  Recht  geblutet  haben.  1789  steht  mit  1773 
und  mit  1865  in  Verbindung:  die  Bewegung  von  1789,  die  man  ,,die 
Revolution"  nennt,  ist  noch  nicht  zu  Ende.  Sie  ist  wohl  momentan 
in  ihren  heftigen  Ausbrüchen  verstopft,  es  sind  wie  bei  einem  lecken 
Schiff  die  Löcher  zugestopft!  ailein  die  Ursachen  der  Revolution  sind 
noch  nicht  überall  beseitigt,  nur  nach  einer  Seite  hin  etwa  in  Frank- 
reich, das  für  Gleichheit  und  Meinungs-Freiheit  allein  den  Kampf  mit 
dem  ganzen  übrigen  Europa  aufgenommen  hat.  Und  Europa  musste 
nicht  nur  weichen,  sondern  was  noch  viel  bedeutender  ist,  die  Ideen, 
aus  denen  die  Bewegung  von  1789  in  Frankreich  hervorgegangen  ist, 
die  sind  in  die  anderen  Länder  eingedrungen,  sogar  in  England,  wel- 
ches am  freiesten  von  der  Nothwendigkeit  solcher  Einflüsse  gewesen, 
in  der  Gestalt  der  Reform  des  Parlamentes;  in  Schweden  ist  eine 
wirkliche  Revolution  gewesen;  das  deutsche  Reich  ist  in  Stücke  ge- 
fallen; Spanien  und  Portugal  haben  Revolutionen  gehabt;  Südamerika, 
das  heutige  Italien  sind  Produkte  der  französischen  Revolution,  deren 
Folgen  auch  Algier,  Tunis,  Aegypten  und  die  Türkei  empfunden.  Die 
ganze  Regeneration  in  Preussen  in  den  Jahren  1808 — 1815  verdankt 
es  den  Ideen  der  Wiederherstellung  menschlichen  Seins  und  gleichen 
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Rechts  gegenüber  veralteten  Institutionen ;  die  heutige  Verfassung  von 
Preussen  verkündet  in  ihren  Hauptzügen  dieselben  Grundsätze,  die  in 
Frankreich  von  der  constituirenden  Versammlung  ausgesprochen  wur- 
den: Beweis  genug,  dass  die  sanften  Umwälzungen  einer  heftigen  vor- 
angehen, dass  diese  wirklichen  Revolutionen  auch  siegen,  dass  keine 
Revolution  bloss  nach  den  vereinzelten  Thateu  zu  beurtheilen  ist,  son- 
dern nach  ihrer  weltgeschichtlichen  Stellung  in  der  menschheitlichen 
Entwickelung.  Die  Bewegung  von  1789  kann  noch  nicht  beendigt, 
vielmehr  wird  noch  eine  Weltrevolution  in  Europa  nöthig  sein,  um 
diese  Ideen  der  Freiheit  und  des  gleichen  Rechtes  durchzusetzen,  dass 
dieselben  bis  in  die  kleinsten  Verhältnisse  eindringen;  es  muss  das 
Wort,  der  Gedanke,  die  Schrift,  die  Druckpresse,  das  Vereinsrecht, 
die  Glaubensmeinung  frei  werden.  Wenn  mit  der  Selbstregierung  der 
Rechtsstaat  in  dem  gesammten  Europa  aufgerichtet  sein  wird,  dann 
ist  ,,die  Revolution"  geschlossen.  Das  ist  alsdann  zugleich  Recht  und 
Autorität  und  der  wirkliche  Sieg  der  Demokratie. 
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